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Das Buch

Eigentlich war Sonja Steiner nach Grünwald gekommen, um das alte Jagdschloss für einen Bildband zu fotografieren, doch der Besitzer Stefan Tanner verwehrt ihr die Aufnahmen. Stattdessen macht er ihr ein anderes Angebot: erotische Bilder in Lebensgröße für jedes Zimmer des Hotels. Feuer und Flamme für diese Idee nimmt Sonja den Auftrag an.

Ihr offenbart sich eine verborgene Welt der Sinnlichkeit, die all ihre Erwartungen übertrifft.

Zunehmend entwickelt sie Gefühle für den ruhigen und besonnen Stefan, der als Master Dante, Oberhaupt einer geheimen Loge, eine ungeahnte Faszination auf sie ausübt. Ihr wird bewusst, dass sie nicht mehr nur stille Beobachterin sein will.
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„Ja“, erklang auf Sonjas zweites Klingeln hin eine herrische Stimme aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage. Der Tonfall trug nicht dazu bei, ihr Unbehagen zu verkleinern. Zunehmend hatte sie das Gefühl, gar nicht hier sein zu dürfen.

Hier war in diesem Fall vor einem großen, schmiedeeisernen Tor, welches ihr den Weg auf das Grundstück versperrte. Dahinter sollte sich angeblich ein Hotel befinden, doch die Zweifel, ob ihre Informationen stimmten, wurden immer größer. Welches Hotel verwehrte potentiellen Gästen den Weg durch ein Tor? Also ihr war sowas noch nicht passiert und es erschien Sonja nicht gerade geschäftsfördernd. Besagtes Hotel war ein Jagdschloss aus dem achtzehnten Jahrhundert mitten im Nirgendwo Brandenburgs und der Grund, weshalb sie überhaupt Einlass erbat.

Sonja war Fotografin, eine recht gute, auch wenn sie den Schritt in die Selbstständigkeit noch nicht gewagt hatte und aus einem Sicherheitsbedürfnis heraus an ihrem Bürojob festhielt. Nichtsdestotrotz hatte man ihr den Auftrag für den Bildband über die Schätze Brandenburgs angeboten, was sie mit Stolz erfüllte. Das Jagdschloss Grünwald war das letzte Objekt auf ihrer Liste und anscheinend auch das schwierigste. Schon der Mail-Verkehr mit dem Besitzer, Herrn Tanner, hatte sich als äußerst problematisch herausgestellt. Auf ihre ersten drei Anfragen hatte er mit einem klaren Nein geantwortet. Er war nicht gewillt gewesen, seinen Privatbesitz der Öffentlichkeit preiszugeben. Ein Umstand, der gegen die Information, dass es sich um ein Hotel handelte, sprach. Allerdings hatte er es nicht bestritten, als sie ihn direkt danach gefragt hatte. Punkt zwei war, dass sie im Internet keine Informationen seit dem Verkauf des Schlosses vor acht Jahren oder gar eine Seite gefunden hatte, auf der man ein Zimmer buchen konnte. Das alles war sehr seltsam!

Welches ihrer Argumente letztlich den Ausschlag gegeben hatte, dass Herr Tanner sie empfing, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen. In seiner siebten Mail hatte er plötzlich geschrieben, dass er sie kennenlernen wolle, und zwar am heutigen Mittwoche um zehn Uhr. Deshalb saß sie nun in ihrem roten Mini Cooper vor dem Tor zum Jagdschloss und hoffte auf das Beste.

Sie hatte sich extra in Schale geworfen, trug einen grauen Hosenanzug, ein schwarzes Rollkragentop, High Heels und ihr blondes langes Haar offen. Es fiel ihr bis weit über die Schulterblätter. Wäre doch gelacht, wenn sie den alten Herrn nicht für sich einnehmen konnte.

Sonja holte tief Luft, beugte sich leicht aus dem Fenster und sprach mit lauter Stimme: „Mein Name ist Sonja Steiner. Ich habe einen Termin mit Herrn Tanner.“

Wie von Zauberhand schwang das Tor auf, und Sonja gab Gas. Nachdem sie die Einfahrt passiert hatte, beobachtete sie im Rückspiegel, wie sich das Tor hinter ihr schloss. Das unbehagliche Gefühl in ihrem Magen wurde stärker. Nein, einladend fand sie diesen ersten Eindruck nicht. Sie stellte sich die Frage, ob man die Gäste aus-oder einsperrte. Vorausgesetzt, es handelte sich wirklich um ein Hotel.

Ein Kiesweg führte sie durch einen Park, der gigantische Ausmaße zu haben schien. Sie überquerte sogar eine Steinbrücke, unter der ein kleiner Bach plätscherte. Alte Bäume reckten ihre Äste über den Weg, der Rasen sah sehr gepflegt aus. In einiger Entfernung glaubte sie, einen Pavillon wahrzunehmen, doch ihre Aufmerksamkeit wurde auf das Gebäude gezogen, welches nach einer Biegung vor ihr auftauchte.

„Wow“, flüsterte sie vor sich hin. „Das ist wirklich ein Schätzchen.“

Die Schwarz-Weiß-Fotos gaben nicht annähernd das wieder, was sie vor sich sah. Der Besitzer hatte sich wirklich ins Zeug gelegt, den alten Glanz des heruntergekommenen Gebäudes wieder aufleben zu lassen. Die letzten Bilder des Anwesens stammten aus den achtziger Jahren, als man das Haus als Schullandheim genutzt hatte. Bereits damals war die Fassade ergraut, vielerorts der Putz abgeblättert, ein Teil des Gebäudes durch ein Gerüst gesichert gewesen. Nach der Wende hatte es leer gestanden. Sonja vermutete Streitigkeiten mit den ehemaligen Besitzern, die in den fünfziger Jahren zwangsenteignet worden waren. Viele wunderschöne Häuser waren durch ungeklärte Rechtsfragen zu Ruinen geworden, deren Restaurierung sich kein Mensch leisten konnte. Dieser Herr Tanner musste wahrlich gut betucht sein. Jetzt erstrahlte das Gebäude in einem hellen Gelbton.

Auf den ersten Blick war das Schloss ein langweiliger, rechteckiger Bau, in dessen Mitte sich eine halbrunde Treppe mit sechs Stufen befand, die zum Eingang führte. Sonja wusste jedoch von Google Earth, dass sich das Gebäude in U-Form auf der Rückseite in zwei Flügel gabelte. Des Weiteren gab es ein großes Nebengebäude, das linker Hand etwas abseits stand.

Je näher sie kam, desto mehr erkannte sie die Liebe zum Detail, mit der man die Fassade erneuert hatte. Selbst die Reliefs um die Fenster waren rekonstruiert worden, die nur auf den gemalten Bildern aus dem 18. Jahrhundert zu sehen gewesen waren. Vor dem Schloss befand sich ein Rondell, das einen Springbrunnen umschloss, der lustig vor sich hinplätscherte. Der Schotter auf dem Weg spritzte etwas zur Seite, als sie vor dem Schloss zum Stehen kam.

„Nun denn“, sprach sie sich Mut zu. „Du willst diese Bilder, also zeig dich von deiner besten Seite.“

Ein junger Mann in Livree kam auf sie zu, öffnete ihr die Tür und bot ihr hilfreich die Hand.

„Willkommen auf Schloss Grünwald.“

Doch ein Hotel? Oder war dieser Tanner so stinkreich, dass er sich Personal leisten konnte?

Sonja musterte den jungen Kerl. Sie schätzte ihn auf knapp zwanzig Jahre. Er war groß gewachsen, sehr dünn und hatte braunes Haar. Auf den ersten Blick recht unscheinbar, wäre da nicht dieses strahlende Lächeln gewesen, das in ungemein sympathisch machte.

„Guten Tag“, erwiderte Sonja die Begrüßung, während sie ausstieg. „Ich habe einen Termin mit Herrn Tanner. Mein Name ist Sonja Steiner.“

„Sie werden bereits erwartet, Frau Steiner. Wenn Sie mir die Schlüssel geben würden, dann parke ich Ihren Wagen.“

Ei verflixt, war das dekadent! Sonja spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Noch nie hatte man sie so hofiert.

„Vielen Dank“, entgegnete sie mit einem Lächeln.

Der Mann zwängte sich in ihren Mini und musste natürlich den Sitz nach hinten schieben, was ihr absolut missfiel. Sie würde Tage brauchen, um ihre Lieblingsposition wiederzufinden.

Als ihr kleiner Flitzer davonfuhr, bemerkte sie, dass sie ihre Handtasche im Auto hatte liegen lassen. So ein Mist! Der Typ hatte sie völlig durcheinandergebracht.

„Frau Steiner?“, forderte eine weibliche Stimme ihre Aufmerksamkeit, und Sonja drehte sich um. Eine Frau in einem blauen Kostüm mit irre langen Beinen und einer roten Haarpracht, die ihresgleichen suchte, kam die Treppen hinunter auf sie zu. Als diese vor ihr stehen blieb, musste Sonja aufsehen. Die Frau war gut einen Kopf größer als sie, unmenschlich schön und irgendwie einschüchternd.

„Ich bin Scarlett. Guten Tag.“

Mit diesem Namen musste man wohl eine solche Ausstrahlung haben.

„Guten Tag. Das Schloss ist wirklich ein Traum“, versuchte Sonja, ihre Unsicherheit zu überspielen.

„Das ist es in der Tat. Wenn Sie mir folgen mögen, Herr Tanner erwartet Sie.“

Sonja nickte, sah jedoch etwas überrascht dabei zu, wie Scarlett an ihr vorbei Richtung Park und nicht ins Schloss ging. In ihren hohen Pumps über den Kies staksend folgte sie der Frau irritiert. Hätte sie das gewusst, hätte sie die flachen Leinenschuhe angezogen, die in ihrer Tasche verstaut im Auto lagen. Ladylike sah ihr Gang sicher nicht aus. So konnte man keinen Mann beeindrucken.

„Handelt es sich wirklich um ein Hotel?“, wollte Sonja wissen, während sie versuchte, sich nicht die Füße zu brechen.

„All Ihre Fragen wird Herr Tanner beantworten.“

Gesprächig war Scarlett O’Hara nicht gerade. Und der Tanner war es auch nicht, wie sie aus den Mails mit ihm schlussfolgerte. Er hatte ihr nicht das kleinste Fitzelchen über das Schloss verraten.

Sonja wusste nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte, als sie weiter in den Park vordrangen. Sie entdeckte versteckte Pavillons, Engel mit Efeu umrankt, große Steinamphoren, aus denen sich üppig blühende Pflanzen regelrecht ergossen. Kleine Gruppen mit in Form geschnittenen Buchsbäumen, die sie eigentlich kitschig fand, doch irgendwie passten sie in diesen Schlossgarten. Die Sonnenstrahlen schufen ihrerseits Gebilde aus Licht und Schatten, wenn sie durch die Äste der riesigen Baumkronen fielen. Sonja hoffte inständig, dass sie den Eigentümer überreden konnte, sie fotografieren zu lassen. Allein der Park schien tausend Motive für sie parat zu halten.

Ein lauter Knall ließ sie zusammenzucken. Es klang, als würde jemand Holz hacken, und tatsächlich erspähte sie einige Meter entfernt einen Mann mit einer Axt, der einen herabgestürzten Ast bearbeitete. Er trug eine derbe Arbeitshose und ein kariertes Hemd, die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Je näher sie ihm kamen, desto interessierter hing ihr Blick an ihm. Dunkles Haar, recht groß, nicht unansehnlich. Das Muskelspiel an seinen Unterarmen trat hervor, als er erneut zum Schlag ausholte. Ein Leckerbissen. Der Mann vereinte alle Klischees eines Schlossgärtners – sexy und vor Kraft strotzend. Da konnte man nur hoffen, dass die Schlossherrin, wenn es denn eine gab, ein erfülltes Sexleben hatte.

Als der Mann Scarlett und sie bemerkte, hielt er inne, legte die Axt auf den Boden und wischte sich mit dem Oberarm den Schweiß vom Gesicht, was eine Spur Dreck auf seiner Wange hinterließ. Er hatte markante Gesichtszüge, einen Dreitagebart und dunkle Augen, die sie aufmerksam musterten. Seine Nase war etwas krumm, als wäre sie einmal gebrochen gewesen, was seiner Ausstrahlung keinen Abbruch tat, im Gegenteil. Er war nicht schön im klassischen Sinn, doch seine Körperhaltung und Mimik strahlten etwas Starkes aus. Beeindruckend, der Mann. Er besaß das, was Frauen gern als Das gewisse Etwas bezeichneten, sich jedoch nicht exakt beschreiben ließ.

Sonja versuchte, ihren Blick abzuwenden, schließlich stand sie kurz vor einem geschäftlichen Termin mit Tanner, der mitnichten so männlich sein würde. Sie glaubte eher an einen älteren, untersetzten Herrn mit dickem Bauch und Glatze. Es war sicher nicht hilfreich, das Bild eines sexy Adonis im Kopf zu haben.

Dummerweise verließ Scarlett den Kiesweg und ging direkt auf besagten Adonis zu. Sonja warf einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr. Für Small Talk war keine Zeit, so cool der Typ auch aussah. Sie hatte eh schon zwanzig Minuten Verspätung. Das würde Tanner nicht auf ihre Seite ziehen.

Sie wollte die Frau rufen, besann sich aber eines Besseren. Frau Scarlett klang doch reichlich blöd. Also folgte sie ihr missmutig, wobei sie mit einem ihrer Absätze im Rasen stecken blieb, stolperte und unter lautem Fluchen ihren Schuh verlor. Dieser Tag stand wahrlich nicht unter einem guten Stern.

Mit einem Schuh in der Hand und humpelnd kam sie bei den beiden an. Kleine Grübchen bildeten sich in den Wangen des Adonis, was echt niedlich aussah. Sonjas Gesicht begann zu glühen und ihr Herz schneller zu klopfen. Peinlichkeiten waren ihr Spezialgebiet. Sie schaffte es spielend, sich zum Affen zu gemacht. Der Herr Gärtner musterte sie amüsiert von oben bis unten. Er hielt sie sicher für einen Trampel. Oberpeinlich! Doch es sollte noch schlimmer kommen.

„Herr Tanner, das ist Frau Steiner, Ihr Zehn-Uhr-Termin.“

„Danke Scarlett.“

Die Frau verabschiedete sich mit einem Nicken, und Sonja starrte den Mann mit offenem Mund an. Das sollte Tanner sein? Der war kaum älter als sie selbst. Und weit von einem dicken Bauch und Glatze entfernt. Der konnte unmöglich der Besitzer dieses Schlosses sein.

„Sie werden entschuldigen, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe, Frau Steiner. Willkommen in Grünwald.“

Das klang, als würde er sie im Land der Feen und Zauberer begrüßen. Und so fühlte sie sich auch – völlig überrumpelt und verwirrt. All die Sätze, die sie sich zurechtgelegt hatte, waren verschwunden. Sie konnte nicht mehr als ein „Guten Tag Herr Tanner“ stammeln.

Eine gefühlte Ewigkeit, die sehr unangenehm war, musterte er sie. Sonja hätte zu gern gewusst, was er über sie dachte, wie sie so vor ihm stand, mit einem Schuh in der Hand und dümmlich dreinschauendem Gesichtsausdruck. Sie räusperte sich, sammelte ihre drei Gedanken zusammen und konzentrierte sich auf den Grund ihres Hierseins.

„Was ich bis jetzt vom Schloss gesehen habe, ist wirklich beeindruckend. Ich danke Ihnen, dass ich letztlich doch herkommen durfte.“

„Danken Sie mir nicht. Ich habe meine Meinung nicht geändert.“

Sonja entglitten die Gesichtszüge. Das konnte der unmöglich ernst meinen. Der verarschte sie doch?

„Würden Sie das bitte wiederholen.“

„Sie werden keine Fotos vom Schloss für den Bildband machen.“

Sein Tonfall war ganz ruhig, und er hatte ein Lächeln auf den Lippen, das sie ihm am liebsten vom Gesicht geschlagen hätte. Alle guten Vorsätze, den Schlossbesitzer um den Finger zu wickeln, lösten sich in Luft auf.

„Und warum um alles in der Welt haben Sie mich hergebeten?“, brauste sie auf.

„Weil ich Sie kennenlernen wollte.“

„Wie bitte?“

„Ihre Hartnäckigkeit imponiert mir.“

„Das ist nicht Ihr Ernst?“

„Doch.“

„Ich komme extra aus Hamburg hierher, weil ich nicht lockergelassen habe?“

„Ja.“

Der Typ hatte doch nicht mehr alle Tassen im Schrank! Sonja kochte vor Wut. Sie war versucht, ihm ihren Schuh an den Kopf zu werfen, den sie immer noch in der Hand hielt. Demonstrativ ließ sie ihn fallen, schlüpfte hinein, drehte sich abrupt um und presste „Ich wünsche noch einen schönen Tag“ hervor.

„Frau Steiner“, erklang seine Stimme hinter ihr – sehr herrisch und bestimmend – und tatsächlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Der Kerl musste hypnotische Kräfte haben. Nun war sie nicht nur auf ihn wütend, sondern auch auf sich selbst. Temperamentvoll und unbeherrscht, wie sie nun einmal war, drehte sie sich um und blaffte ihn an: „Was?“

„Wenn Sie sich beruhigt haben, würde ich gern eine Idee mit Ihnen besprechen.“

Beruhigen? Sie würde sich ganz gewiss nicht beruhigen. Sie hatte extra einen Tag Urlaub genommen, weil er darauf bestanden hatte, dass sie am heutigen Mittwoch pünktlich um zehn Uhr bei ihm sein sollte. Natürlich hatte sie gehofft, er würde sie die Fotos machen lassen. Und nun stellte sich heraus, dass er sich einen Scherz mit ihr erlaubt hatte. An Beruhigen war nicht im Traum zu denken.

„Ihre Idee interessiert mich genauso viel wie Sie sich für den Bildband.“

„Eine Frage: Würden Sie Fotos Ihres Zuhauses in einem Bildband veröffentlichen?“

„Natürlich nicht. Ich besitze ja auch kein Schloss. Meinen Informationen zur Folge handelt es sich bei Grünwald um ein Hotel, und Sie haben das nicht dementiert.“

„Weil es der Wahrheit entspricht.“

„Jetzt verstehe ich die Welt nicht mehr.“

„Wie gesagt, wenn Sie sich beruhigen, würde ich gern etwas mit Ihnen besprechen.“

Fast wäre ihr in trotzigem Tonfall Ich will mich aber nicht beruhigen herausgerutscht. In letzter Sekunde biss sie sich auf die Lippen. Nicht nur ihr ungestümes Temperament war eine ihrer schlechten Eigenschaften, sondern auch ihre Neugier, die natürlich geweckt war. Es interessierte sie brennend, was er von ihr wollte.

„Darf ich Sie etwas fragen?“, lenkte sie ein wenig freundlicher ein.

„Natürlich.“

„Es wird nicht wirklich meine penetrante Art gewesen sein, die mir diesen Besuch auf Grünwald eingebracht hat. Was hat Sie letztlich umgestimmt?“

„Ihre Homepage. Sie sind eine sehr gute Fotografin.“

Glühende Röte schoss ihr ins Gesicht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sich über sie und ihre Arbeit erkundigt hatte. Seine Worte stillten die Wut auf ihn beträchtlich. Ja, mit Schmeicheleien erreichte man viel, auch bei ihr, nur hatte das eigentlich andersherum laufen sollen.

Sie quetschte ein leises „Danke“ zwischen den Lippen hervor und starrte betreten auf den Boden. Sie hatte sich mal wieder unmöglich benommen. Professionell war anders. Das war auch der Grund, warum sie ihren Job im Büro nicht aufgab. Es war zwar kein Zuckerschlecken, die Assistentin für einen cholerischen Chef zu sein, Tag ein Tag aus Bilanzen, Präsentation und Statistiken zu erstellen und sich um Bestellungen, deren Lieferung und Bezahlung zu kümmern, doch die Arbeit sicherte ihr monatliches Einkommen. Mit ihrer undiplomatischen Art hatte sie im Zusammenhang mit ihrer Fotographie schon einige potenzielle Kunden verprellt. Das konnte man sich als selbstständige Künstlerin nicht leisten.

„Entschuldigen Sie bitte, dass ich mich etwas im Ton vergriffen habe. Mein Temperament geht oft mit mir durch.“

„Etwas?“, stichelte er mit einem Schmunzeln um die Lippen.

Ja, das hatte sie wohl verdient.

„Ich wäre dann jetzt ganz ruhig“, sagte sie nach einem tiefen Luftholen.

Tanner grinste, als würde er ihr nicht glauben, was ihre Wut natürlich erneut aufflammen ließ. Der Kerl hatte wahrlich ein Händchen dafür, ihre dunkelsten Seiten hervorzulocken.

Bleib ruhig, Sonja, bleib ruhig. Es half nichts. Sie musste sich Luft machen.

„Wenn Sie nicht aufhören, so dämlich zu grinsen, schnappe ich mir die Axt, um meinen aufsteigenden Frust zu besänftigen.“

„Prinzipiell habe ich nichts dagegen, wenn sich Frauen körperlich austoben, aber Ihre Kleidung ist zum Holzhacken etwas unpassend. Möchten Sie meine Schnittschutzhose?“

Sonja klappte der Unterkiefer runter, als er andeutete, einen Träger seiner Latzhose von der Schulter zu streifen. Sie war im falschen Film. Eindeutig! Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Was sie dabei nicht bedachte, waren der weiche Boden und ihre High Heels. Diesmal drückten sich beide Absätze in den Rasen, sie strauchelte, riss entsetzt die Augen auf und … landete in Tanners Armen.

Für den Bruchteil einer Sekunde versank sie in seinem Blick. Die Kraft seiner Hände, die Wärme, die er ausstrahlte, der herbe Geruch nach Duschgel und frischem Schweiß – all das nahm sie überdeutlich war. Bis ihr die Peinlichkeit der Situation bewusst wurde und sie sich aus seiner Umarmung befreite.

Um Fassung ringend schlüpfte sie aus ihren im Boden feststeckenden Schuhen, ging in die Hocke und zog ihre Absätze aus der Erde. Ein Kribbeln stieg ihr die Kehle hinauf. Sie schluckte krampfhaft, doch es ließ sich nicht aufhalten. Sonja plumpste mit dem Hintern auf den Rasen und begann zu lachen.

„So ein Mist kann auch nur mir passieren“, gestand sie und sah zu Tanner auf. „Schon bevor ich losgefahren bin, war dieser Tag zum Scheitern verurteilt. Erst schütte ich mir Kaffee übers Kleid, dann habe ich meinen Schlüssel nicht gefunden. Auf der Autobahn hatte es einen Unfall gegeben und ich musste eine Umleitung fahren, wodurch ist zu spät kam. Dann öffnete niemand das blöde Tor und ich musste fünf Minuten warten. Meine Handtasche liegt im Auto, weil ich mit einem Parkservice nicht gerechnet hatte und völlig überrumpelt war. Den Herrn Tanner hatte ich mir als mindestens achtzigjährigen, dickbäuchigen Glatzkopf vorgestellt, den ich schon irgendwie davon überzeugen könnte, dass das Schloss unbedingt in den Bildband über Brandenburg gehört, und dann entpuppt sich der Gärtner als Hausherr. Zu allem Überfluss stecke ich mit beiden Schuhen im Dreck und habe nichts erreicht.“

„Das würde ich nicht sagen“, entgegnete Tanner mit Belustigung in der Stimme und kniete sich neben sie. Er sah wirklich gut aus, wenn er lächelte.

„Sie sind auf Schloss Grünwald, was wahrlich nicht viele Uneingeweihte schaffen. Und wenn Sie die Hintergründe des Hotels kennen, werden Sie meine Entscheidung verstehen.“

„Das bezweifle ich. Ich habe einen Vertrag zu erfüllen. Grünwald steht auf der Liste der Gebäude, die ich fotografieren soll.“

„Ich habe den Namen nicht draufgesetzt. Der Verfasser dieser List hätte sich besser informieren müssen und gegebenenfalls die Einwilligung der Eigentümer einholen.“

„Robert Tischner, der Verleger und Auftraggeber des Bildbandes, meinte, ich bekomme das schon hin, und bis auf Sie hat sich auch niemand geweigert. Alle hielten es für gute Werbung.“ Sonja stutzte und rief sich seinen vorletzten Satz ins Gedächtnis. „Was meinen Sie mit Uneingeweihten?“

„Das erkläre ich Ihnen bei einem Kaffee und nachdem Sie eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben haben.“

Das wurde ja immer verrückter!

Tanner stand auf und reichte ihr die Hand. Während Sonja auf die Füße kam, sah sie sich um, ob sie irgendwo eine versteckte Kamera fand. Anders konnte sie sich die Situation nicht erklären. Aber natürlich sah sie niemanden.

Diesmal ging sie gleich barfuß über den Rasen, bis sie auf den Kiesweg treten musste, um zum Schloss zu gelangen. Es war eine blöde Idee gewesen, ausgerechnet ihre höchsten Trittchen anzuziehen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Tanner reichte ihr seinen Arm, als sie in die Pumps schlüpfte. Sein Grinsen ignorierte sie.

Wenig später betrat sie an seiner Seite das Haus, und einmal mehr kam sie aus dem Staunen nicht raus.

Ein paar Meter vor Sonja führte eine Freitreppe nach oben, die für sich schon ein Schmuckstück war. Schwarz-weißer Mosaikboden bedeckte den Eingangsbereich. In dunklen Nischen standen angestrahlt weiße Statuen, die sie für griechische oder römische Götter hielt. Große Karaffen waren mit aufwendigen Blumengebinden geschmückt. Der Stuck an der Decke und den Wänden war restauriert, die entstehenden Kassetten jedoch nicht mit den, für die damalige Zeit üblichen, bunten Gemälden ausstaffiert worden, sondern in einem schlichten Grau gehalten, was sehr edel aussah.

In dem Bogen unterhalb der Treppe, der durch ihre Konstruktion geschaffen wurde, befand sich eine Rezeption, hinter deren Tresen Scarlett stand. Es handelte sich also doch um ein Hotel, denn an der Rückwand war ein Regal mit kleinen Fächern angebracht. Jedes Fach war mit einer Nummer auf einem goldenen Schild versehen. Das letzte wies die Zahl dreiunddreißig auf.

Links von Sonjas Position lud eine lederne Sitzgruppe zum Verweilen ein, daneben stand eine Flügeltür offen, hinter der sie eine Bar erspähen konnte. Rechts von ihr versperrte eine weitere Flügeltür den Zugang. Sonja konnte nur erahnen, wie groß das Schloss wahrhaftig war. Warum Tanner für dieses traumhafte Gebäude keine Werbung machen wollte, war ihr ein Rätsel.

„Sie entschuldigen mich bitte einen Moment. Ich würde mich gern umziehen. Scarlett wird sich Ihrer annehmen und Sie in mein Büro bringen.“

Sonja brachte nur ein Nicken zustande. Die schlichte Eleganz und Schönheit der Lobby hatten ihr im wahrsten Sinn des Wortes die Sprache verschlagen.

Scarlett führte sie einen Gang hinter der Rezeption entlang. Sonja hatte viele Fragen, doch sie ahnte, dass diese unverschämt gut aussehende Person ihr keine einzige beantworten würde, daher schwieg sie.

Das Büro war ebenso geschmackvoll gestaltet wie der Empfangsbereich. Auch hier war der Stuck an Wänden und der Decke erhalten geblieben, doch die Einrichtung modern. Ein großer anthrazitfarbener Schreibtisch dominierte den Raum. Dahinter befanden sich bodentiefe Fenster, durch die man auf eine Terrasse und den Park sehen konnte. Der Schlossgarten schien auch auf der Rückseite des Anwesens atemberaubend zu sein. War da wirklich ein kleiner See mit einem Pavillon in der Mitte?

In einer Ecke des Büros befand sich eine Sitzgruppe, auf die Scarlett mit den Worten „Bitte nehmen Sie Platz“ deutete. „Möchten Sie etwas trinken, vielleicht einen Kaffee?“

Ein Schnaps wäre mir lieber. Sonja verkniff sich diese Antwort und bejahte die Frage. Dann war sie allein.

Sie ließ sich auf das Sofa plumpsen, lehnte sich zurück und holte tief Luft. Wo war sie hier nur hingeraten? Irgendwas stimmte hier nicht.

Hotel: ja – nein.

Fotos: ja – nein.

Tanner, der viel zu jung war, viel zu adrett, viel zu sympathisch.

Moment mal! Hatte sie das gerade wirklich gedacht? Der Kerl war nicht sympathisch. Er trieb sie zur Weißglut. Und er roch gut.

„Mist!“

Sonja sprang vom Sofa und lief unruhig im Zimmer auf und ab. Warum war sie noch hier? Ihr Auftrag war es, Fotos vom Schloss für den Bildband zu erstellen. Das hatte er ihr verwehrt. Also sollte sie zusehen, dass sie so schnell wie möglich das Weite suchte. In ihren Mini steigen und abhauen, weg von diesem Kerl, der sie unglaublich faszinierte, was sie natürlich niemals zugeben würde. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie das so ohne weiteres gar nicht konnte. Ihre Autoschlüssel waren weg, ebenso ihre Handtasche. Sie hatte nicht einmal ihr Handy parat, um Tischner anzurufen und um Unterstützung zu bitten. Vielleicht konnte der Tanner davon überzeugen, dass man ein Schmuckstück wie das Schloss nicht einfach vor der Öffentlichkeit verstecken durfte. Schließlich gehörte es zum kulturellen Erbe der Region.

Als die Tür geöffnet wurde, schreckte sie zusammen. Es war Scarlett mit einem Tablett, auf dem Kaffee, Milch und Zucker standen, welches sie auf dem Tisch vor dem Sofa abstellte.

„Ich habe vorhin meine Handtasche in meinem Auto liegen lassen. Ob ich wohl bitte meine Schlüssel zurückbekommen könnte?“

Wieso bat sie eigentlich darum? Sie sollte es fordern. Dieser Laden war alles andere als koscher. Verschlossene Tore. Pagen, die einem die Schlüssel klauten, mysteriöse Scarletts, die aussahen, als wären sie einem Modelmagazin entsprungen, ominöse Verschwiegenheitsklauseln und nicht zuletzt das Gefasel von Eingeweihten.

„Natürlich! Ich werde mich gleich darum kümmern. Herr Tanner ist in fünfzehn Minuten bei Ihnen. Er sagt, Sie sollen sich entspannen und nicht so viel spekulieren.“

„Pah“, stieß Sonja aus. „Wie soll ich mich denn entspannen, wenn man hier nur mit Andeutungen abgefertigt wird? Ist das nun ein Hotel oder nicht?“

Scarlett lächelte und schwieg. Sonja verspürte den Drang, dem Rotschopf an den Haaren zu ziehen. Nicht damenhaft, zugegeben, aber sie hatte sehr zum Leidwesen ihrer Mutter nie eine Dame sein wollen. Das war ihr viel zu anstrengend. Mit aller Macht kämpfte sie gegen den Impuls an. Eine pampige Antwort auf das Schweigen konnte sie sich allerdings nicht verkneifen.

„Ja, ja, ich weiß, Herr Tanner wird all meine Fragen beantworten. Tut er aber nicht. Ich soll vorher irgendeinen Vertrag unterschreiben.“

Ohne ein Wort zu sagen, ging Scarlett zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade, holte ein Dokument hervor und reichte es Sonja.

„Bitte sehr! Ich werde mich derweil um Ihre Schlüssel und Ihre Tasche kümmern.“

Völlig verdattert stand Sonja mit dem Blatt Papier in der Hand da und sah dabei zu, wie sich die Tür schloss.

 

Verschwiegenheitserklärung

Der Unterzeichner dieses Dokuments verpflichtet sich zur absoluten Verschwiegenheit.

Nichts, was er im Jagdschloss Grünwald sieht oder hört, darf an Außenstehende weitergegeben werden. Es ist verboten, Fotos oder Filmmaterial an Dritte weiterzugeben.

Sollte der Unterzeichner der Erklärung zuwiderhandeln, werden rechtlich Schritte gegen ihn eingeleitet.

 

Weiter las Sonja nicht. Mit offenem Mund starrte sie die Zeilen an. Sie würde also definitiv keine Fotos bekommen. Warum wollte Tanner dann, dass sie blieb?

Zu tiefst verwirrt setzte sich Sonja auf das Sofa, trank mit zitternden Händen einen Schluck von dem Kaffee und versuchte, die vielen Fragen in ihrem Kopf zu sortieren. Was war das für ein Ort? Was wollte Tanner von ihr?

Abermals zuckte sie zusammen, als die Tür geöffnet wurde. Der überschwappende Kaffee wurde glücklicherweise von der Untertasse aufgefangen. Nun zitterten ihre Finger noch mehr, als sie die Tasse auf den Tisch stellte und zur Tür sah. Diesmal war es Tanner. Er hatte geduscht und sich umgezogen, trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd, dessen Kragen er leger hatte offenstehen lassen. Der Mann sah wirklich gut aus.

Das spielt überhaupt keine Rolle, du Idiotin. Du bekommst nicht, weshalb du hier bist, also sieh zu, dass du verschwindest.

Sonja stand auf und trat ihm entgegen, wollte ihm sagen, dass sie jetzt fahren würde, doch ihre Neugier machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

„Wo bin ich hier hingeraten?“, fragte sie stattdessen und hielt Tanner die Erklärung unter die Nase.

„Haben Sie unterschrieben?“

„Nein! Und das werde ich auch nicht.“

„Dann sollten Sie in Ruhe Ihren Kaffee trinken, bevor Sie die Heimreise antreten.“

„Sie können doch nicht von mir verlangen, dass ich diesen Wisch unterschreibe, bevor Sie mir sagen, was es mit Grünwald auf sich hat?“

„Sie befinden sich auf meinem Grundstück. Grünwald gehör mir, und ich allein entscheide, was über mein Zuhause erzählt wird und was nicht.“

„Sie sind …“ Sonja hielt inne. Völlig übergeschnappt, hatte sie sagen wollen. Jetzt gingen wirklich die Pferde mit ihr durch. Ihn zu beleidigen war sicher nicht der richtige Weg, um ihre Neugier zu stillen.

„Was verlange ich groß von Ihnen?“, sagte er mit dieser ruhigen Stimme, die ihre eigene Rage noch mehr schürte. „Nichts weiter, als dass Sie Stillschweigen darüber bewahren, was Sie hier erfahren und eventuell erleben.“

„Wozu? Ich würde unterschreiben, dass ich kein einziges Foto machen darf.“

„Sie lesen nicht richtig. Da steht, dass kein Foto an Dritte weitergegeben werden darf.“

„Das kommt doch auf dasselbe hinaus. Moment mal! Soll das heißen, dass ich doch Fotos machen darf?“

„Sonst hätte ich Sie nicht eingeladen.“

Ihr platzte gleich die Hutschnur, wenn der Kerl nicht endlich zur Sache kam. Außerdem konnte man nicht gerade von einer Einladung sprechen. Es war eher eine Erpressung gepaart mit einem Befehl gewesen.

„Ich darf also Fotos machen, aber keiner wird sie je sehen?“

„Die Gäste des Schlosses werden sie sehen, wenn Sie denn einwilligen.“

„Bei was soll ich einwilligen?“ Verflixt noch mal!

„Unterschreiben Sie!“

Sonja hätte sich am liebsten die Haare gerauft. Der Kerl kostete sie den letzten Nerv. Wie konnte man nur so stur und verschwiegen sein? Ihr wäre das Geheimnis längst ungewollt entschlüpft. Menschen mit Selbstbeherrschung waren abartig, aber sie bewunderte sie insgeheim. Der Wunsch, ihm trotzig die Zunge rauszustecken, wurde übermenschlich, als sie entschied, diesen Schrieb, der ihm so wichtig zu sein schien, zu unterschreiben. Anders würde sie wohl nie erfahren, was hier vor sich ging.

Sonja stakste auf diesen blöden High Heels zu seinem Schreibtisch, nahm sich einen Kugelschreiber und unterzeichnete den Wisch.

„So, und jetzt sagen Sie mir, warum ich hier bin.“

„Ich möchte, dass Sie circa fünfzig erotische Fotos in einer Größe von einem mal zwei Metern für das Hotel erstellen.“

Oh! Mein! Gott!

Sonja starrte ihn entgeistert an und konnte im ersten Moment nicht sagen, ob er sie wieder verarschte. Sein Blick war gelassen und ruhte auf ihr, als erwarte er eine spontane Zustimmung. Tanner meinte dieses Angebot todernst.

„Mein Gott!“, flüsterte sie.

Ein Adrenalinschub jagte durch ihre Venen. Ihr wurde fast schwindlig bei der Vorstellung.

Lebensgroße Bilder – das war … unfassbar. So eine Chance bekam man vielleicht ein, zwei Mal im Leben. Sie war keine Starfotografin, der solche Angebote nachgeworfen wurden.

Sie musste sich setzen, sich sammeln, seine Worte in ihrem Kopf sortieren. Auf Beinen wie Gummi wankte sie zum Sofa und ließ sich fallen.

Er wollte sie engagieren. Als Fotografin. Wow!

Die Sache hatte zwei Haken. Zum einen würde sie diese Bilder nie jemandem zeigen können, was ihr gehörig gegen den Strich ging. Schließlich war sie Künstlerin und damit exhibitionistisch. Sie wollte ihre Werke ausstellen, sich selbst und die Bilder bewundern lassen. Dass sie in den Zimmern eines ominösen Hotels verstaubten, war eine gruselige Aussicht. Und da war sie schon beim zweiten Grund, warum sie nicht augenblicklich euphorisch zusagte.

Erotische Fotos.

Ein Hotel, das im Internet nicht zu finden war.

Verschlossene Tore.

Eingeweihte.

Sonjas Augen weiteten sich, als sie begriff, was hier gespielt wurde.

„Das ist ein Puff“, stellte sie mit Entsetzen in der Stimme fest.

„Sehe ich aus wie ein Zuhälter?“

„Woher soll ich das wissen? Ich bin noch nie einem begegnet.“

„Sie dürfen mir ruhig mehr Stil zutrauen.“

„Aber ein normales Hotel ist es auch nicht.“

„Das kommt darauf an, wie Sie normal definieren. Ich halte das alles für sehr normal.“

„Wenn Sie wollen, dass ich Bilder für Sie mache, sollten Sie langsam mit der Sprache rausrücken.“

„Kommen Sie!“

Tanner ging an seinen Schreibtisch und tippte etwas auf der Tastatur seines Rechners. Er zog den großen Ledersessel zurück und machte eine einladende Geste. Sonja stand zögerlich auf, folgte ihm und setzte sich. Auf dem Bildschirm des Computers war eine Startseite zu sehen. Auf rotem Grund lag eine schwarze Rose mit vielen Dornen. Darunter stand Die Kunst der Verführung.

„Was ist das?“, fragte Sonja, der das Herz unangenehm zu flattern begann. Ob es wegen der Vorahnung war, die sie bei den Worten beschlich, oder Tanners Anwesenheit in ihrem Rücken konnte sie nicht sagen.

„Das ist meine Welt. Das ist Grünwald. Das ist die Grundlage der Bilder, die Sie für mich fotografieren sollen.“

Sonjas Finger zitterten, als sie die Maus zur Hand nahm und auf den Button Entre drückte.

Da war sie, die Seite des Hotels, die sie im Internet nicht gefunden hatte. Auf den ersten Blick war kein Unterschied zu anderen Hotelseiten zu erkennen, bis einem auffiel, dass auf dem Foto nur der Park, nicht aber das Schloss zu sehen war. Zudem las sie, wieder in schwarzen Lettern auf rotem Grund, die Worte Loge voluptatis statt des Namens Grünwald als Überschrift.

Sonjas Latein war etwas eingerostet, aber Loge der Lust konnte sie gerade noch übersetzen. Ihr Herz legte an Geschwindigkeit zu. Das Wort Eingeweihte huschte durch ihren Kopf und ergab plötzlich Sinn. Diejenigen, die diese Website besuchten, wussten also, was sie erwartete.

Es standen fünf Felder zur Auswahl: Zimmer, Restaurant, Vergnügen, Veranstaltungen und Kontakt. Um keinen Herzinfarkt zu riskieren, drückte sie zunächst auf den Button Zimmer und vermied diejenigen, die sie eigentlich brennend interessierten – Vergnügen und Veranstaltungen. Das würde sie sich ansehen, wenn Tanner nicht hinter ihr stand und sie mit seiner Gegenwart nervös machte.

In Grünwald gab es tatsächlich dreiunddreißig Suiten. Jede einzelne wurde mit Bild und Beschreibung der Einrichtung vorgestellt. Weit gefehlt, dass sie das beruhigen würde. Die ersten beiden Zimmer sahen wie in einem ganz normalen Hotel aus. Auf dem dritten Foto war jedoch ein Käfig am Fuß des großen Bettes platziert, und Sonja schoss ein heißer Adrenalinschub ins Blut. Ihre Vermutung war also richtig gewesen, als er den Puff dementiert hatte. Das alte Jagdschloss war zu einem SM-Klub umfunktioniert worden. Nun denn! Wem es Spaß machte.

„Die Fotos der Zimmer sind nicht gut belichtet“, bemängelte sie, nachdem sie auf weiteren einen Pranger und ein Andreaskreuz entdeckt hatte. Bei Suite Nummer zehn verweilte ihr Blick verräterisch lange auf dem Bett. Ein Gestell aus schwarzem, massivem Stahl umrahmte es. Deutlich waren die Ringe an der Konstruktion zu sehen. Sonja stellte sich augenblicklich ein paar Fesselmöglichkeiten vor. Nicht dass sie auf so einen Unsinn stand. Das Experiment mit ihrem Exfreund und den Handschellen hatte sich als schmerzhaft und letztlich lächerlich herausgestellt. So etwas in einem Buch zu lesen war erregender, als es selbst zu erleben. Und doch übte dieses Bett mit den schwarzen Laken und der leuchtend roten Bettwäsche eine unerwartete Faszination auf sie aus.

„Sie scheinen nicht sehr schockiert zu sein“, stellte Tanner fest und beugte sich dabei weiter zu ihr herab.

„Warum sollte ich?“, entgegnete Sonja, starr auf den Bildschirm guckend und ihn ignorierend. Sie wünschte inständig, er würde mehr Abstand wahren. Fast glaubte sie, seine Wärme spüren zu können. „Seit diesem Buch will das doch jeder einmal ausprobieren. Umso weniger verstehe ich, dass Sie das Jagdschloss nicht in den Bildband aufnehmen lassen wollen. Das wäre gute Werbung.“

Tanner räusperte sich. Es klang etwas ungehalten.

„Zum einen brauche ich keine Werbung. Das Hotel ist bereits bis Jahresende ausgebucht.“

Überrascht drehte Sonja sich zu ihm um und fand sich unvermittelt dicht vor seinem Gesicht wieder. Für den Bruchteil einer Sekunde entfiel ihr, was sie sagen wollte. Sie versank in seinem durchdringenden Blick. Seine Iris war unglaublich dunkel, mit kleinen goldenen Sprenkeln darin.

„Wir haben erst Juli“, presste sie zwischen den Lippen hervor, auf die er zu starren schien.

„In der Tat. Die Loge braucht keine Werbung. Und sie braucht auch keine Mitglieder, die mal etwas ausprobieren wollen, weil es gerade in ist. Wir spielen nicht mit Kabelbindern oder den Verlustängsten unserer Partner. Wir sind nicht krank und müssen auch nicht von einer psychischen Macke geheilt werden. Tun Sie mir einen Gefallen und erwähnen Sie dieses Buch nie wieder.“

Oh! Es schien tatsächlich etwas zu geben, dass die beherrschte und ruhige Fassade des feinen Herrn Tanner zum Wanken brachte. Das musste sie sich merken, schließlich würde sie einige Zeit mit ihm zusammenarbeiten. Natürlich hatte sie sich längst entschieden, diesen Auftrag anzunehmen.

Sonja nickte kurz und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, um das boshafte Schmunzeln um ihre Lippen zu verbergen. Der Roman schien ihn richtig wütend zu machen. Vielleicht sollte sie ihn doch mal lesen.

Um den Fantasien, die sich beim Anblick des Fesselbettes in ihrem Kopf formten, zu entgehen, klickte sie auf den Button Vergnügen. Das Schloss besaß Themenräume und im Außenbereich vier Pavillons, die offenbar ebenfalls zum Frönen der Lust genutzt wurden. Sonja musste Tanner zugestehen, dass die Ausstattung des Hotels in allen Bereichen sehr edel war. Sie hielt die Luft an, als sie die Bildergalerie des Folterkellers öffnete. Gab es wirklich Frauen, die sich auf eine Steckbank fesseln ließen? Was empfanden die dabei? Wie fühlte sich so was an? Wieso stellte sie sich diese absurden Fragen? Um solche Szenen zu fotografieren, musste sie nicht wissen, was die Frauen dabei durchlitten. Sie würde es in deren Gesichtern lesen und für die Ewigkeit bannen. Tanner wollte doch, dass sie SM-Fotos machte, oder?

„Ich soll also gefesselte Frauen fotografieren?“

„Nicht nur. Ich möchte, dass Sie die Schönheit, die Sinnlichkeit, die Ekstase der Situation einfangen.“

Seine Worte klangen nicht nach versohlten Hintern und tränenüberströmten Gesichtern. Sonja gestand sich ein, dass ihre Neugier sie fast umbrachte.

„Haben Sie bereits Models für die Aufnahmen?“

„Ich habe bei den Gästen angefragt, was sie von meiner Idee halten, und fast alle waren hellauf begeistert.“

„Hm“, gab Sonja von sich. Mit Laien zu arbeiten würde ungleich schwerer werden. Und sie würde die Bilder aufwendig nachbearbeiten müssen. Das trieb den Preis in die Höhe. Aber Tanner schien ja bis zur Halskrause in Geld zu stecken.

Sie lehnte sich zurück und drehte sich samt Stuhl zu ihm um. Nun war der gebührende Abstand gegeben, um geschäftlich zu reden.

„Gut! Sprechen wir über den Auftrag. Ich wäre interessiert.“

„Das freut mich. Was halten Sie von einem kleinen Spaziergang durch den Park?“

„Dann bräuchte ich vorher meine Tasche, die ich im Auto vergessen habe. Diese Scarlett wollte sich eigentlich darum kümmern.“

Tanner beugte sich über sie und griff nach dem Telefonhörer. Der Kerl hatte anscheinend kein Problem damit, ihr ständig näher zu kommen, als gut war. Sie nahm den herben Duft eines edlen Parfüms wahr und sog ihn tief in ihre Nase. Verdammt, roch der Typ gut.

„Scarlett wird Ihnen Ihre Tasche gleich bringen. Und Ihre Kamera. Ab jetzt dürfen Sie fotografieren, doch die Aufnahmen bleiben hier.“

„Das ist unmöglich“, begehrte Sonja auf. „Ein gutes Foto entsteht nicht, indem man aufs Knöpfchen drückt. Ich muss die Bilder an meinem Rechner nachbearbeiten. Kein Wunder, dass die Aufnahmen auf Ihrer Website nicht annähernd das wiedergeben, was erreichbar wäre.“

„Noch vertraue ich Ihnen nicht genug.“

Das war ja wohl eine Frechheit!

„Wozu habe ich dann diesen Wisch unterschrieben?“

„Um zu erfahren, was es mit Grünwald auf sich hat.“

„Sie sind so was von stur.“

„Nein, Frau Steiner, nur vorsichtig. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand gegen die Verschwiegenheitsklausel verstößt. Und glauben Sie mir: Das endet sehr unschön.“

„Und Sie können mir glauben, dass ich keinen gesteigerten Wert auf eine Klage lege. Das wäre meiner Kariere als Fotografin abträglich.“

„Dann sind wir uns ja einig.“

Sonja hätte ihn liebend gern angeknurrt, verkniff es sich jedoch in der letzten Sekunde. Sie würde ihm beweisen, dass sie vertrauenswürdig war.

In diesem Moment klopfte es an der Tür und Scarlett brachte ihr endlich ihre Kamera und die Handtasche. Wobei man nicht wirklich von einer Handtasche sprechen konnte. Vielmehr war es ihr Überlebensgepäck. Neben dem Üblichen – Papiere und Portemonnaie – befanden sich eine Flasche Wasser, diverse Müsliriegel, ein Regenschirm, eine Haarbürste, drei angefangene Päckchen Taschentücher, eine halbe Tüte Bonbons, ein Buch und ihre dünnen Leinenschuhe darin. Diese holte sie heraus, streifte sich die Pumps von den Füßen und zog die bequemen Schuhe an.

„Ich wäre dann so weit“, sagte sie und blickte auf.

Scarlett lächelte auf sie herab und Tanner beobachtete sie eingehend. Sonja hätte sonst was dafür gegeben, zu wissen, was die beiden über sie dachten. Die Frage blieb ihr jedoch im Hals stecken, als sich ungewollt ein Bild vor ihr inneres Auge schob: Scarlett auf diesem Metallbett gefesselt und Tanner mit einer Peitsche in der Hand vor ihr. Das würde wahrlich ein verruchtes Motiv abgeben. Warum bei der Vorstellung ein Kribbeln in ihren Magen fuhr, wollte sie lieber nicht hinterfragen.

 

Sie schlenderten durch den Park, der einfach nur grandios war. Überall standen Bäume, deren Stämme Sonja nicht einmal hätte umarmen können, so dick waren sie. Alte Eichen, Kastanien und Buchen, die seit Jahrhunderten zu diesem Ort gehörten. Riesige Rhododendrenhecken, Koniferen und Sträucher, deren Namen sie nicht kannte, schufen Nischen, in denen sich meist Bänke oder Liegen verbargen. Auf verschlungenen Wegen gelangte man von einer Traumwelt in die andere, es gab ständig etwas Neues zu entdecken. Statuen und Büsten, die von Rosen umrankt wurden, abgestorbene Äste, die weiß gestrichen waren, aus dem Boden ragten und bizarre Bilder schufen. Bögen aus Buchsbaum geschnitten, durch die man zu einem See gelangte, auf dessen Mitte tatsächlich ein offener Pavillon stand, den man über einen schmalen Steg erreichte. Eigenwillige Steingebilde, von Dickblattgewächsen überwuchert, Efeu, das die Reste einer halb zerfallenen Mauer vereinnahmte. Der Park hatte etwas gepflegt Verwildertes, so absurd das auch klang. Und überall befanden sich Sitzgelegenheiten; hier ein Tisch mit vier Stühlen, da eine Bank, Liegen, und die Lauben nicht zu vergessen, die jede für sich in einem anderen Stil eingerichtet war. Grünwald war wahrlich ein verwunschener Ort, und Sonjas Kamera fing das alles ein. Ihre Fingerkuppe wurde vom Betätigen des Auslösers fast taub. Sie freute sich jetzt schon, die Bilder nachher ansehen zu können. In ihrer Begeisterung lächelte sie Tanner offen an.

„Und Sie pflegen den Park selbst?“, fragte sie in das Schweigen hinein, das seit geraumer Zeit zwischen ihnen herrschte.

„Ich versuche generell, so viel wie möglich selbst zu machen. So ein Objekt bringt einen schnell an finanzielle Grenzen.“

Sonja musterte ihn von oben bis unten. Jetzt, in diesem eleganten Anzug, wirkte er nicht mehr wie der Gärtner, eher wie ein Banker oder Versicherungsvertreter, aber schließlich hatte sie ihn vor etwas mehr als einer Stunde in Aktion gesehen.

„Sie trauen mir das nicht zu?“, mutmaßte er.

„Doch, doch. Holzhacken können Sie zumindest.“

„Ich habe eine Ausbildung als Trockenbauer und anschließend eine zum Stuckateur absolviert. Ich denke schon, dass ich ganz gut zupacken kann.“

Erstaunt blieb Sonja stehen. „Sie sind Arbeiter?“

Oh Gott, das klang ja, als wären es die Worte ihrer Mutter.

„Aus Ihrem Mund klingt das, als wäre es etwas Schlechtes“, entgegnete Tanner dementsprechend hart.

„Nein“, beeilte sie sich zu sagen. „Im Gegenteil. Ich bin nur überrascht, dass man sich als Handwerker so ein Anwesen leisten kann.“

„Es gehörte meinem Onkel. Ich bin sein letzter lebender Verwandter. Als ich ihm versprach, das Schloss zu erhalten, überschrieb er es mir. Die angrenzenden Wälder gehören ebenfalls dazu. Die Forstwirtschaft finanziert das Anwesen, doch nach dem Raubbau, der in Grünwald betrieben wurde, scheint es ein Fass ohne Boden zu sein. Vier Jahre musste ich die Einnahmen aus dem Holzhandel sparen, um genügend Eigenkapital für einen Kredit aufzubringen. In dieser Zeit führte ich nur die allernötigsten Reparaturen durch und kümmerte mich ausgiebig um den Garten. Das kostete mich am wenigsten Geld und es gab Unmengen zu tun. Allein die Bäume waren bestimmt seit zwanzig Jahren nicht mehr geschnitten worden. Viele der verschlungenen Wege gab es gar nicht mehr. Die Natur hatte sie sich zurückerobert. Durch die Größe des Geländes ist und bleibt es ein Gewaltakt, aber ich liebe den Park und das Schloss und will es auf jeden Fall erhalten.“

„Das ist Ihnen gelungen. Es ist wirklich wunderschön hier.“

Sonjas Blick hing bei ihren Worten an einer alten Eiche. Einer ihrer Äste hatte sich im Laufe der Jahrzehnte herabgeneigt. Es sah aus, als hätte der Baum einen seiner Arme auf den Boden gelegt, weil er ihm zu schwer geworden war. Ihre Kamera schnurrte nur so, als sie unzählige Bilder schoss.

„Es freut mich, dass es Ihnen gefällt.“

Gefallen war die Untertreibung des Jahrhunderts. Allein in diesem Garten könnte Sonja Stunden verbringen und abertausend Motive fotografieren.

Apropos Gewaltakt …

„Ein normales Hotel wäre sicher rentabler gewesen“, gab Sonja zu bedenken. Dieses SM-Zeug ging ihr einfach nicht aus dem Kopf.

„Mitnichten! Glauben Sie mir, den Preis, den ein Zimmer in Grünwald kostet, würde niemand bezahlen, wenn nicht die gewissen Extras vorhanden wären.“

„Dann ist dieser Klub also aus der Not heraus entstanden?“

„Nein. Ich lebe so. Ich bin so. Und ich würde den Namen Loge vorziehen.“

Sonja musste schmunzeln. Wenn er so bestimmend sprach wie eben, hatte der Handwerker durchaus etwas Dekadentes an sich.

„Dann sind Sie der Chef der Lustloge?“, witzelte sie.

„Es heißt Großmeister.“

Jetzt konnte Sonja sich nicht mehr beherrschen. Sie lachte aus vollem Hals und hielt sich den Bauch.

„Unter anderen Umständen hätte diese Missachtung meiner Person verheerende Konsequenzen“, hörte sie ihn mit gemessener Stimme sagen, was ihren Lachanfall noch mehr schürte. Als sie zu ihm aufsah, starrte er sie mit versteinerter Miene an. Der meinte das todernst. Mann, ging der Kerl zum Lachen in den Keller? Den schien rein gar nichts aus der Fassung zu bringen. Sonja war jedenfalls in ihrem Übermut kaum zu bremsen und setzte noch einen drauf, indem sie fragte: „Wollen Sie mir jetzt den Hintern versohlen?“

„Ich gebe zu, dass es mir in den Fingern juckt.“

Abrupt war ihr Anfall vorüber. Nun war sie es, die ihn anstarrte.

„Es ist gut zu wissen, dass ich doch noch etwas Respekt einflößend bin.“

„Sie verschaukeln mich?“

Er zuckte mit den Schultern, setzte sein gönnerhaftes Lächeln auf, beantwortete ihre Frage indes nicht. Warum huschte in diesem Moment das Bild ihres nackten, rot glühenden Pos durch ihren Kopf? Sie wich einen Schritt zurück.

„Ich glaube nicht, dass solche Äußerungen einen guten Einfluss auf unser zukünftiges Projekt haben“, gab sie zu bedenken.

„Das sehe ich anders. Um das einzufangen, was ich mir vorstelle, sollten Sie zumindest einen kleinen Einblick in diese Welt bekommen. Sie sollten es fühlen können.“

„Und dafür wollen Sie mir den Hintern versohlen? Das können Sie vergessen. Ich muss auch nicht wissen, wie sich ein Hund fühlt, um von ihm ein schönes Foto zu machen.“

„Ich möchte aber nicht nur schöne Fotos. Ich will Bilder, bei deren Anblick es einem die Sprache verschlägt, Mann einen Ständer und Frau ein feuchtes Höschen bekommt. Ich will pure Sinnlichkeit und Erotik, ohne vulgär zu wirken.“

Würde sie diesen hohen Ansprüchen gerecht werden? Dieser Auftrag schien in vielerlei Hinsicht eine Herausforderung zu werden.

„Wie haben Sie sich das eigentlich vorgestellt? Ich meine den Ablauf. Wann soll das Ganze stattfinden? Was für Szenen soll ich fotografieren? In welchen Räumen?“

„Das bleibt Ihnen überlassen. Ich will keine gestellten Akte. Sie werden als Beobachterin teilhaben und ein Gefühl dafür entwickeln. Ich traue Ihnen durchaus zu, zu wissen, welcher Augenblick der richtige ist, um den Auslöser zu betätigen.“

„Sie meinen, ich soll dabei zusehen, wie zwei Menschen Sex miteinander haben?“

„Sex ist nicht zwangsläufig der sinnlichste Teil. Darum sagte ich, Sie müssen ein Gespür für die Szene entwickeln.“

Oh Mann! Sonjas Herz flatterte. Hoffentlich übernahm sie sich damit nicht. Der Gedanke, dass Tanner sie seinerseits bei ihrer Arbeit beobachten würde, beunruhigte sie noch mehr. Oder wäre er einer der Akteure? Gemeinsam mit dieser Scarlett? Warum wurde ihr bei dem Gedanken daran flau im Magen?

„Wann …“ Sonja räusperte sich, doch der Kloß in ihrem Hals wollte nicht gänzlich verschwinden. „Wann wollen Sie das Shooting veranstalten?“

„Es wäre mir lieb, wenn Sie an zwei, drei Veranstaltungen teilnehmen würden. Übernächstes Wochenende ist zum Beispiel ein Ball, nächsten Monat eine Bondagevorführung. Im Laufe des Jahres finden einige interessante Performances statt.“

„Was darf ich mir darunter vorstellen?“

„Das würde ich Ihnen gern sagen, wenn Sie ein wenig mehr Einfühlungsvermögen entwickelt haben.“

„Ich habe durchaus Verständnis dafür, dass es Menschen gibt, die ihr Sexleben aufpeppen wollen. Ich bin nicht prüde“, entgegnete sie pikiert. Gott, warum fühlte sie sich permanent von ihm angegriffen?

„Das hat nichts mit prüde zu tun. Wie verhalten Sie sich, wenn sich zwei Menschen küssen? Sehen Sie zu oder weg?“

Sonja spürte Röte in ihre Wangen steigen.

„Eher weg. Aber nicht, weil es mir peinlich, sondern weil es etwas Intimes zwischen den beiden ist.“

„Hier werden Sie nicht wegschauen. Weder bei einem Kuss noch bei weitergehenden Handlungen. Viele Paare genießen den Exhibitionismus. Er ist ein Teil ihrer Stimulation. Sie wünschen sich sogar Zuschauer. Ich weiß, dass alles ist schwer zu verstehen, wenn man es nicht selbst lebt“, fügte er hinzu, da auf ihrem Gesicht sicher die Unsicherheit zu erkennen war.

Sonja konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, sich beim Sex beobachten zu lassen. Es ging niemanden etwas an, wenn sie haltlos stöhnte, weil es ihr gefiel. Doch gerade dieses Unvorstellbare schürte ihre Neugier. Sie brannte darauf, diese Welt, Tanners Welt, kennenzulernen.

„Können Sie mir ein Hotel oder eine Pension in der Nähe empfehlen?“

„Sie werden selbstverständlich hier wohnen.“

„Das kann ich mir nicht leisten. Und sagten Sie nicht, das Hotel sei ausgebucht?“

„Im Dachgeschoss befindet sich eine Gästewohnung. Mein Onkel nutzt sie gelegentlich, wenn er Sehnsucht nach Grünwald hat, doch er ist zurzeit in Spanien. Im Zuge ihres Auftrags haben sie selbstredend Kost und Logis frei.“

Sonjas Herz flatterte schon wieder. Hoffentlich wurde das nicht zu einem Dauerzustand. Mit zitternden Fingern ließ es sich nicht gut fotografieren. Aber die Aussicht, ein paar Tage im Jagdschloss zu verbringen, machte sie gleichermaßen nervös und euphorisch.

„Dann wäre es vielleicht an der Zeit, über den Preis zu verhandeln.“

„Was halten Sie von zweihundert Euro pro Foto?“

„Das soll wohl ein Witz sein? Für zweihundert Euro bekommen Sie die Bilder nicht einmal auf Fotopapier ausgedruckt, und meiner Meinung nach sollte es Leinwand sein.“

„Es geht nicht um den Druck. Das habe ich bereits geklärt. Ich möchte nur die Fotos. Ich wäre bereit, auf zweihundertfünfzig Euro raufzugehen, und Ihre Fahrtkosten bekommen sie natürlich erstattet.“

Wow! Er wollte ihr zweihundertfünfzig Euro nur für die Datei eines Fotos geben? Das war ja der Hammer. Ohne weiter darüber nachzudenken, streckte sie ihm ihre Hand entgegen.

„Wir haben einen Deal, Herr Tanner.“

Er ergriff ihre Hand mit festem, doch nicht unangenehmem Druck.

„Das freut mich sehr, Frau Steiner. Sie werden es nicht bereuen.“

Sein Wort in Gottes Ohr. Sie war sich da nicht ganz sicher.
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Sonja schrieb: Deine Verschwiegenheitserklärung ist ein Fluch. Ich mag es gar nicht, meine Freundin belügen zu müssen.

Wieso musst du lügen? Du verbringst das Wochenende mit Freunden.

Freunden? Wohl eher einem Freund, oder was immer das war, was sich in den letzten anderthalb Wochen zwischen ihnen entwickelt hatte.

Das Wochenende nach ihrem Besuch in Grünwald hatte es einen verheerenden Sturm gegeben und Sonja hatte sich genötigt gesehen, Herrn Tanner zwei Tage später anzuschreiben und nachzufragen, ob es Schäden am Haus und im Park gegeben hatte. Zum Glück waren nur die Äste einer der großen Buchen herabgestürzt. Tanner hatte ihr mitgeteilt, dass er etwas Besonderes aus den Überresten des Baumes machen würde. Natürlich hatte sie in ihrer nervigen, penetranten Art nicht locker gelassen. Dann war ein Foto eingegangen, dass einen entrindeten, circa zwei Meter hohen Stamm gezeigt hatte.

Was soll das werden, war ihre Frage gewesen.

Stellen Sie sich einen nackten Frauenkörper vor, mit roten Seilen an diesen Marterpfahl gebunden. Sie windet sich, kann nicht entfliehen, und mindestens zehn Personen weiden sich an ihrer Pein. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages tauchen ihren Leib in ein unwirkliches Licht. Ihre Haut schimmert, als wäre sie nicht von dieser Welt. Wäre das nicht ein tolles Motiv?

Sonja hatte hart schlucken müssen, die Zeilen mehrfach gelesen und ein sehnendes Kribbeln verspürt. Ich schätze schon, hatte sie geantwortet.

Im Laufe des Abends hatte sich ein reger E-Mail-Verkehr zwischen ihnen entwickelt. Irgendwann waren sie aufs Handy umgestiegen, weil es einfach schneller ging, über WhatsApp Nachrichten zu tippen. Es war bereits Mitternacht gewesen, als Sonja sich verabschiedet hatte.

Ich heiße übrigens Stefan. Träum was Schönes.

So waren sie ganz unkompliziert und ohne peinlich berührten Moment zum Du übergegangen. Seit diesem Abend schrieben und chatteten sie täglich. In Sonjas Postfach stapelten sich mehr als dreißig Mails. Stefan entpuppte sich als intelligenter, vielseitig interessierter und überaus charmanter Gesprächspartner. Sie unterhielten sich über Kunst, Musik, Filme, ihre Familien, die Vergangenheit, die Arbeit, Träume und Wünsche, über BDSM. Das Thema ließ sich nicht vermeiden. Erstens ließ Stefan immer wieder kleine Spitzen und Zweideutigkeiten fallen, auf die sie zunehmend freizügiger einging. Zweitens war sie viel zu neugierig, um sich nicht im Vorfeld darüber zu informieren, was auf sie zukam. Besagten Roman hatte sie nach zwanzig Seiten weggelegt, da sie keinen Zugang zu der Hauptfigur bekam. Doch im Internet fand sie allerlei Lektüre, die sie mal faszinierte, mal abstieß. Die kleinen Filmchen, die sie sich ansah, zählten zur zweiten Kategorie. Stefan hatte ungehalten reagiert, als sie ihm erzählte, dass sie sich, natürlich aus reinen Recherchegründen, mit dem Thema befasste.

Du bist unverbesserlich! Warum fragst du mich nicht einfach? An die guten Sachen kommst du im Internet ohne Registrierung nicht ran. Indem du dir solchen Mist reinziehst, bekommst du einen völlig falschen Eindruck und bist voreingenommen.

Würdest du mich auf deine Homepage lassen?

Du willst Mitglied der Loge werden?

Nein!!! Ich möchte mir nur einen Überblick über die Räumlichkeiten verschaffen. Ich muss mich ja schließlich vorbereiten.

Ich richte dir einen eingeschränkten Besucheraccount ein. Morgen bekommst du die Anmeldedaten.

Und was verbirgst du vor mir?

Die Mitgliederprofile und den Chatroom.

Der wäre aber sicher sehr interessant.

Dann musst du Mitglied werden. Mit allen Konsequenzen.

Die da wären?

Dass ich dir endlich den Hintern versohlen kann.

Sie hatte ihm einen lachenden Smiley zurückgeschickt, war sich indes im Klaren gewesen, dass Stefan das ernst meinte. Das Schlimme war, sie hatte davon geträumt, wie er sie übers Knie legte. Voller Empörung hatte sie ihm in ihrem Traum in den Oberschenkel gebissen. Mit wild klopfendem Herzen war sie aufgewacht und hatte nicht gewusst, ob sie lachen oder sich fürchten sollte, dass ihr Unterbewusstsein solch bizarre Wünsche entwickelte.

Stefan hatte ihr das Regelwerk der Loge voluptatis zugeschickt, welches fünf Seiten lang war. Aufgrund des Satzes, dass in der Loge nichts geschah, was dem Grundsatz der Einvernehmlichkeit widersprach, schrieb sie noch in der Nacht mit zitternden Fingern: Registriere mich!

Stundenlang hatte sie auf die Website gestarrt, sich die Zimmer und Themenräume angesehen, sich Szenen ausgemalt, die sie fotografieren könnte. Sie hatte Stefan vorgeschlagen, ein paar Bilder des Parks mit auf die Homepage zu stellen. Er wäre einfach zu schön, um ihn unter den Tisch fallen zu lassen. Stefan hatte sich über ihr Engagement gefreut und natürlich wieder den Marterpfahl ins Spiel gebracht. Sie hatte ihm geschrieben, dass es sicher ein sehr sinnliches Motiv wäre, wenn jemand ihn mit schwarzen Seilen fesseln würde. Es wäre schön gewesen, wenn sie sich hätte sein Lachen vorstellen können. Doch das kannte sie nicht. Schade!

Alles in allem waren die Abende mit ihm sehr nett. Mehr als nett. Sie ertappte sich dabei, dass sie nach dem Aufstehen als Erstes an ihn dachte und sich freute, in ein paar Stunden wieder mit ihm plaudern zu können. Die Gespräche und Frotzeleien mit ihm beflügelten sie irgendwie.

Und sie konnte mit niemandem darüber sprechen.

Sonja litt wie ein geprügelter Hund. Sie war ein offener, mitteilungsbedürftiger Mensch, dem es unsagbar schwerfiel, etwas für sich zu behalten. Dieser Wisch, den sie aus purer Neugier auf das darauf Folgende unterschrieben hatte, bescherte ihr die Hölle auf Erden.

Vor einer Stunde hatte Tina, ihre beste Freundin, ihr ein Abendkleid für den Ball vorbeigebracht und sie mit Fragen gelöchert. Wozu brauchst du so ein elegantes Kleid? Wen hast du kennengelernt? Was hast du am Wochenende vor? Und jedes Mal hatte sie antworten müssen: Es ist nichts Wichtiges, nur für einen Job, bei dem ich Fotos mache. Eine satte Lüge, denn Stefan war ihr durchaus wichtig geworden.

Sonja schrieb: Tina kennt all meine Freunde. Und wenn ich ihr erzähle, dass ich jemanden kennengelernt habe, will sie mehr wissen.

Es tut mir leid, dass dich die Verschwiegenheitsklausel in eine Zwickmühle bringt. Aber du verstehst doch, warum das nötig ist?

Ja, ich verstehe es. Gefällt mir trotzdem nicht.

Ich werde es wiedergutmachen. Gibt es etwas, dass du nicht gerne isst?

Schweinefleisch. Ansonsten esse ich eigentlich alles. Warum?

Lass dich überraschen. Wann wirst du morgen ankommen?

Wenn der Verkehr mitspielt, so gegen achtzehn Uhr.

Schön. Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen. Vergiss deine High Heels nicht. Darin sahst du sexy aus.

Im Schlamm steckend? Verarschen kann ich mich alleine. Außerdem komme ich zum Arbeiten nach Grünwald, nicht um sexy auszusehen.

Das eine schließt das andere nicht aus. Immerhin wirst du an einem Ball teilnehmen.

Ich werde ihn beobachten!

Wir werden sehen.

Sonja wusste darauf nichts zu sagen. Sie war aufgeregt, als hätte sie ein Date. Vielleicht war es ja so. Der Gedanke, Stefan morgen zu sehen, ließ ihr Herz höherschlagen.

Du solltest noch etwas wissen, schrieb er, als sie nicht antwortete.

Was?

Es gibt ein paar Regeln, die du beachten musst.

Ich verabscheue Regeln.

Wenn du es nicht gesagt hättest, wäre ich nie drauf gekommen.

Sie schickte ihm einen Smiley mit rausgestreckter Zunge.

Schieß los, mein Großmeister der Verführung: Wie muss sich die kleine Sonja verhalten?

RESPEKTVOLL!!!

Ich verneige mich in Ehrfurcht vor dir.

Die Veranstaltung ist eine Inszenierung, bei der jeder Einzelne eine Rolle einnimmt. Ich rate dir dringend davon ab, mich zu kompromittieren. Das kann ich nicht durchgehen lassen.

Du meinst das ernst, nicht wahr?

Ja!

Aber wenn wir allein sind, darf ich dir für das alberne Getue vors Schienbein treten?

Sie sah sein Schmunzeln regelrecht vor sich. Es war ihre Art, mit der Aufregung, die mittlerweile jede Zelle ihres Körpers kribbelig zu machen schien, umzugehen.

Wenn du dich traust. Zu den Regeln: Akzeptiere die Rollenverteilung. Sklaven dürfen nicht angesprochen werden, es sei denn, der Herr oder die Herrin gestatten es dir. Versuche bitte, respektvoll mit den Gästen umzugehen. Keine flapsigen Bemerkungen, nur weil du nervös bist. Nicht jeder ist so geduldig wie ich. Und zu guter Letzt wirst du mich Dante nennen, sobald jemand in der Nähe ist.

Sonja starrte die Worte fassungslos an. Dante war sein Nickname auf der Website. Ihr schwante, dass mehr dahintersteckte. Sklaven und Herren? Der hatte doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.

Ich bin Fotografin, keine Schauspielerin.

Du bist der Loge beigetreten, mit allen Konsequenzen. Vielleicht solltest du dir das Regelwerk noch einmal durchlesen. Ich verlange einen Bruchteil von dem, wie du dich zu verhalten hättest.

„Wie bitte? Du kannst dir dein Regelwerk sonst wo…“ Sonja knurre wütend. So ein Blödmann! Wenn er ihr Samstagabend in irgendeiner Weise dumm kam, würde sie ihm eine schallende Ohrfeige verpassen. Sie sah die Szene schon vor sich: Er mit glühend roter Wange, und alle starrten ihn entsetzt an. Der sollte es ruhig wagen, sie dafür übers Knie zu legen. Zeder und Mordio würde sie schreien und ihn so fest in den Oberschenkel beißen, dass er die Abdrücke noch am Montag sehen konnte. Als Erinnerung an sie.

Sonja, bitte. Ich kann vor den anderen Sklaven und Mastern nicht zulassen, dass du meine Autorität untergräbst.

Das habe ich ja gar nicht vor. Zu dumm, dass man übers Netz den schmollenden Tonfall nicht weiterleiten konnte.

Dann sind wir uns einig?

Ja, Master Dante!!!

Ich sehe deine vorwitzig rausgestreckte Zunge regelrecht vor mir. Einfach Dante ist ausreichend.

Geht der Spaß morgen schon los?

Wenn wir Gästen begegnen, ja.

Und wenn ich der Loge nicht beigetreten wäre, müsste ich diesen Affenzirkus nicht mitmachen?

Auch dann müsste ich mein Gesicht wahren.

Worauf habe ich mich da nur eingelassen?

Denk nicht so viel. Lass dich einfach in eine andere Welt fallen. Wer weiß, vielleicht gefällt sie dir ja.

 

Denk nicht so viel! Der Mann hatte gut reden. Sonja hatte sich die halbe Nacht von einer Seite auf die andere gewälzt, im Büro Unmengen Kaffee in sich hineingeschüttet, sodass sie nicht mehr sicher war, ob das Herzrasen von der Aufregung oder dem Koffein stammte. Dementsprechend aggressiv war sie über die Autobahn gerast, hatte fast einen Unfall gebaut und unentwegt geflucht. Drei Pausen hatte sie einlegen müssen, um auf die Toilette zu gehen. Jetzt war es bereits achtzehn Uhr fünfzig. Sie war ein Nervenbündel, als sie den Kiesweg zum Schloss hinauffuhr. Wenigstens hatte sie diesmal nicht vor dem Grundstück warten müssen. Nachdem sie der Loge beigetreten war, hatte Stefan Dante Tanner ihr eine Chipkarte zugeschickt, mit der sie das Tor des Schlosses öffnen konnte.

Als sie vor dem Gebäude anhielt, kam sogleich der junge Kerl an, der ihr wieder den Sitz verstellen würde. Diesmal dachte sie immerhin an ihre Handtasche.

„Willkommen, Frau Steiner. Schön, Sie wiederzusehen.“

„Danke. Ich freu mich auch.“ Worüber? Ihn zu sehen? Sicher nicht. Sie hatte vier Anläufe gebraucht, um ihre Lieblingssitzposition wiederzufinden. Und er setzte sich auch gleich in ihr Auto und betätigte den Hebel, um alles durcheinanderzubringen.

„Moment! Meine Koffer.“

„Die bringe ich Ihnen auf Ihr Zimmer.“

„Ich bin …“

„… in der Gästewohnung untergebracht. Ich weiß.“

Der Mann grinste anzüglich, schloss die Tür, startete den Motor und fuhr davon. Nun wusste sie wieder nicht, wo ihr kleiner, geliebter Mini abgestellt wurde. Und das Grinsen des Kerls rief in ihr die Frage wach, ob sie nun ein bevorzugter oder abgeschobener Gast war.

Du bist überhaupt kein Gast. Du bist zum Arbeiten hier.

Sonja stieg die Treppen zum Schloss hinauf und holte ein paar Mal tief Luft. Vor der Rezeption stand ein Pärchen und checkte ein, als sie die Lobby betrat. Der Mann war komplett in Leder gekleidet. Bei der Hitze könnte ich mir auch was Angenehmeres vorstellen.

Die Frau trug ein knallrotes, knallenges Kleid, das ihre Rundungen aufreizend in Szene setzte. Sonja fühlte sich in ihrer luftigen Stoffhose und dem Sommertop etwas unpassend gekleidet. Bloß gut, dass sie sich von Tina das Ballkleid ausgeborgt hatte. Es war nicht so, dass sie keine Kleider besaß, nur eben nicht derart elegante.

Scarlett, die hinter der Rezeption stand und das Pärchen bediente, nickte ihr freundlich zu und lächelte. Sonja erwiderte die Geste und sah sich verstohlen um. Plötzlich stockte ihr der Atem. Da, wo die Ledercouch stand, hing an der Wand ein großes Foto. Sie erkannte es sofort. Es war die alte Eiche, deren einer Ast wie eine Schaukel über den Boden wuchs. Es war eines der Bilder, die sie bei ihrem ersten Besuch in Grünwald aufgenommen hatte.

„Es ist wunderschön geworden, nicht wahr?“

Sonja wirbelte erschrocken herum und stand unmittelbar vor Stefan. Oder Dante? Es waren Gäste anwesend.

„Hallo“, flüsterte sie.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich benehmen sollte. Und sie hatte keine Ahnung, warum ihr Herz versuchte, aus ihrer Brust zu springen. Sie wagte kaum zu atmen, denn dann wäre ihr ein Schwall des herbsüßen Duftes in die Nase gestiegen, der sie noch mehr durcheinandergebracht hätte.

Der Mann vor ihr, von dem sie nicht wusste, wie sie ihn ansprechen sollte, sah betörend aus. Er trug wieder einen schwarzen Anzug, diesmal mit einem schwarzen Hemd. Sein Dreitagebart gab ihm den verwegenen Tatsch, die Grübchen, die durch sein Lächeln entstanden, etwas Sanftes. Die goldenen Sprenkel in seinen dunklen Augen schienen zu funkeln. Sonja schluckte krampfhaft bei seinem Anblick. In ihr geschah etwas, das gar nicht gut war. Stefan/Dante übte eine viel zu große Anziehungskraft auf sie aus. Sie glaubte, einen Herzinfarkt zu bekommen, als er ihre Hände ergriff, an seine Lippen führte und ihr auf beide Handrücken einen zaghaften Kuss gab.

„Ich freue mich sehr, dass du da bist.“

Sonja konnte nur auf ihre Hände starren, die er hielt, und auf seinen Mund, der dicht über ihrem Handrücken schwebten. Sie brachte kein einziges Wort heraus.

„Ich hätte nicht gedacht, dass man dich so schnell sprachlos machen kann.“

Sein süffisanter Tonfall löste glücklicherweise den Bann. Dennoch erforderte es ihre ganze Willenskraft, ihre Stimme ruhig und ernst klingen zu lassen, als sie sagte: „Du hättest mich ruhig vorwarnen können, dass du eins meiner Bilder aufhängst.“

Sein Lächeln wurde eine Spur breiter. Natürlich wusste er, dass ihre kurze Verwirrung nichts mit dem Foto zu tun hatte.

„Es sollte eine Überraschung sein.“

„Die ist dir gelungen.“

Sonja redete leise, da sie sich immer noch nicht sicher war, ob sie es fertig brachte, ihn mit Dante anzusprechen. Für sie war er Stefan, mit dem sie die Nächte durchchattete, lachte, dem sie ihre Träume von einer Kariere als Fotografin erzählt hatte. Und mit dem sie schriftlich geflirtet hatte wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Das fiel ihr jetzt auf die Füße. Er war ihr Auftraggeber. Sie hätte mehr Distanz wahren müssen.

„Dante. Sei mir gegrüßt“, erklang plötzlich eine derbe, dröhnende Stimme neben ihnen, und Sonja wich unweigerlich einen Schritt zurück, doch Stefan hielt nach wie vor ihre Hände fest. Der Mann in Leder drängte sich einfach zwischen sie, als wäre sie gar nicht da. Während sie den Kontakt zu Stefan verlor, fühlte sie sich herabgewürdigt. Was war das für ein flegelhaftes Benehmen? Merkte der Typ nicht, dass er störte?

Sonja holte tief Luft, öffnete den Mund und stockte im letzten Moment. Es war eindeutig Dante, der ihr einen warnenden Blick zuwarf, während er diesen unmöglichen Kerl mit einer knappen Umarmung begrüßte.

„Aaron, schön, dass ihr es geschafft habt, mal wieder herzukommen.“

Stefans Stimme klang nicht echt, die Worte waren geheuchelt. Soweit glaubte sie ihn zu kennen. Er freute sich keineswegs, diesen Kerl zu sehen. Warum ließ er dann dieses Benehmen durchgehen? Und was hieß überhaupt Ihr? Sonja sah zur Seite, und da stand sie – die Frau im roten Kleid. Sie hielt den Kopf gesenkt, betrachtete scheinbar eingehend ihre roten High Heels und sprach kein Wort. Sonja kam sich völlig deplatziert vor, zumal Stefan, oder Dante, keine Anstalten machte, sie vorzustellen. Er hielt mit diesem Aaron Small Talk, während sie blöde danebenstand. Das war ja wohl die Höhe? Sie drehte sich einfach um und ging zu Scarlett an die Rezeption.

„Hallo“, versuchte sie halbwegs freundlich über die Lippen zu bringen, doch der Ärger war deutlich aus ihre Stimme zu hören. „Könnten Sie mir bitte meine Zimmerschlüssel geben.“

„Hallo, Frau Steiner. Schön, dass Sie wieder da sind. Die Schlüssel hat Dante.“

Den Namen zu hören, versetzte sie in Rage.

„Dante kann mir gestohlen bleiben. Stefan hat wenigstens Manieren und ist höflich. Der hätte es nicht zugelassen, dass mich dieser ungehobelte Klotz zur Seite stößt. Das ist ein unmögliches Benehmen.“

Scarlett wurde etwas bleich um die Nase und starrte an ihr vorbei. In Sonja keimte eine böse Vorahnung, und tatsächlich stand dieser Kerl dicht hinter ihr, als sie den Kopf wandte.

„Du bist die Neue, nicht wahr? Sonja, wenn ich mich nicht irre. Dante wird einige Zeit in deine Erziehung investieren müssen, bevor er Spaß mit dir hat.“

Sonjas Augen weiteten sich und ihr klappte der Unterkiefer runter. Sie drehte sich um, was sich als äußerst unangenehm rausstellte, da dieser Idiot viel zu nah stand und nun auch noch seine Hände links und rechts von ihr auf den Tresen der Rezeption legte. Er hatte sie regelrecht eingesperrt. Zudem war er gut einen Kopf größer als sie, hatte eine bullige Statur und wirkte äußerst einschüchternd, was keine Angst in ihr hervorrief, sondern Wut. Seine anmaßenden Worte taten ihr Übriges.

„Ich wüsste nicht, dass wir zwei schon mal zusammen im Buddelkasten gesessen hätten, dass Sie mich so einfach duzen. Und wenn Sie nicht sofort einen Schritt zurücktreten, werden Sie mein Knie zu spüren bekommen.“

Dieser Aaron verzog keine Miene. Herrisch starrte er auf sie herab. Sollte sie das etwas einschüchtern? Da musste er schon härtere Kaliber auffahren. Mit einem Blick würde sie keiner in die Knie zwingen. Trotzig reckte sie ihm ihr Kinn entgegen und sah ihm fest in die Augen. In unmittelbare Nähe vernahm sie ein resigniertes Seufzen, welches sie Stefan zuschrieb. Scarlett holte hinter ihr tief Luft und schien sie gespannt anzuhalten.

„Ich wiederhole mich nicht gern“, zischte Sonja. „Außerdem sollten Sie sich um Ihre Frau kümmern, die da ganz allein steht.“ Mit dem Rücken zu ihnen und noch immer mit gesenktem Kopf. „Haben Sie überhaupt keine Manieren?“

„Aaron, überlass sie mir“, sagte Stefan nun bestimmend.

„Bläu ihr Benehmen ein, sonst wird dieses Wochenende keine schöne Erfahrung für sie. Und für diese Missachtung meiner Person erwarte ich Wiedergutmachung“, entgegnete der Hüne, musterte sie einen Moment mit giftigem Blick, wandte sich dann ab, ging zu der Frau in Rot, ergriff sie am Arm und lief mit ihr die Treppe hinauf. Hinter Sonja stieß Scarlett die angehaltene Luft aus und Stefan schüttelte den Kopf.

„Ich hatte wirklich gehofft, du schaffst es wenigstens bis morgen Abend, bevor du jemandem auf die Füße trittst.“

„Ich? Der Typ hat sich unmöglich benommen. Der hat doch gesehen, dass wir uns unterhalten haben. Wie kann man sich da einfach dazwischen drängeln?“

„Er ist ein Master, Sonja.“

„Und? Gibt man in diesem Moment jeglichen Anstand ab? Ihr wollt respektiert werden, dann benehmt euch auch so. Und jetzt gib mir meine Schlüssel. Ich will mich frisch machen und meine Kameras auspacken. Zu deiner Information: Du hättest mir das Bild der Eiche zuschicken sollen. Ich hätte noch mehr aus dem Foto rausholen können.“

„Es ist wirklich klüger, ich bringe dich erst mal auf dein Zimmer, damit du dich beruhigen kannst.“

„Ich will mich nicht beruhigen“, zischte sie. „Und es reicht völlig, wenn du mir die Schlüssel gibst und mir sagst, wo ich hin muss.“

Stefans Haltung veränderte sich. Sonja hätte nicht sagen können, was er tat, doch plötzlich wirkte er härter und unnachgiebig. Er kam auf sie zu, ergriff ihren Oberarm, so wie es Aaron bei seiner Frau getan hatte, und zog sie mit sich.

„Nein, das reicht nicht. Ich hatte dich gebeten, dich an die Verhaltensregeln der Loge zu halten. Jetzt wirst du die Konsequenzen tragen.“

Sonja wehrte sich. Natürlich tat sie das. Dieses ganze Schmierentheater war lächerlich.

„Lass mich auf der Stelle los, du Neandertaler.“

„Du hast die Wahl: Entweder du kommst mit oder ich werfe dich über meine Schulter. Fest steht, dass wir das klären werden.“

Sie wusste, seine Worte waren keine leere Drohung, und so wütend sie auch war, gestand sie sich ein, dass dieser Dante mit seiner autoritären Ausstrahlung einen gewissen Reiz auf sie ausübte. Nichtsdestotrotz würde sie sich für den Vorfall nicht die Schuld in die Schuhe schieben lassen. Sonja entwand ihm ihren Arm und ging auf die Treppe zu.

„Ich nehme an, wir müssen nach oben.“

Dante folgte ihr schweigend.

Ein toller Start ins Wochenende! Am liebsten hätte sie vor Wut eine der Vasen mit den tollen Blumengestecken an die Wand geworfen.

Sie stiegen bis in die dritte Etage hinauf, wo die Treppe auf einer Galerie endete und sich der Flur in zwei Richtungen gabelte.

„Rechts“, erklang hinter ihr Dantes gepresst klingende Stimme. Wenn der dachte, er habe ein Recht darauf, wütend zu sein, hatte er sich geschnitten. So würde sie sich nicht behandeln lassen.

Der Gang war circa vier Meter lang und machte dann eine Biegung nach rechts. Am Ende befand sich eine Flügeltür, ein paar Meter davor auf der linken Seite eine einfache, vor der Sonjas Koffer standen. In dem kleineren waren ihre Sachen, der größere beinhaltete ihre Kameras, die Objektive und ihren Laptop. Sie wartete in gebührendem Abstand vor der Tür, bis Dante geöffnete hatte. Als sie nach einem der Koffer griff, berührten sich ihre Hände. Sonja sah auf und direkt in seine Augen.

Es war ein magischer Moment. So einer, den man im Film als Schlüsselmoment bezeichnete. Sonjas Herz setzte aus. Ihr stockte der Atem. Da war es wieder, dieses irre Gefühl, was sie allein beim Gedanken an ihn durchfuhr.

Plötzlich ging alles ganz schnell. Dante griff in ihr Haar, zog sie bestimmend zu sich herauf, drängte sie mit seinem Körper gegen die Wand und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Nichts Zärtliches lag in dieser Geste. Es war, als würde er sie in Besitz nehmen, sein Revier markieren, und Sonja ließ es zu. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, öffnete ihren Mund und hieß seine Zunge willkommen. Binnen Sekunden verfiel sie in einen Rausch. Sie war noch nie so eindringlich geküsst worden, mit so viel Gier, so viel … Ihr fehlten die Worte. Auch dann noch, als er sie wieder freigegeben hatte und sich sein Blick in den ihren bohrte.

„Ich gebe dir eine halbe Stunde, um dich frisch zu machen und deine Gedanken zu sortieren. Anschließend wirst du an diese Tür klopfen.“ Er deute mit dem Finger auf die Flügeltür am Ende des Ganges. „Ich erwarte einen Vorschlag von dir, wie du diesen Fauxpas aus der Welt schaffen willst.“

„Ich denke ja gar nicht daran. Das wäre alles nicht passiert, wenn du mich vorgestellt hättest, wie es deine verdammte Pflicht als Gastgeber gewesen wäre. Ich bin keine eurer Sklavinnen. Das scheint der feine Dante vergessen zu haben.“

„Ich erwarte dich in einer halben Stunde.“

Mit diesen Worten gab er sie frei, ergriff ihre Koffer, stellte sie ins Zimmer und ging. Sonja stand noch immer mit dem Rücken an der Wand und sah ihm nach, wie er zur Treppe lief.

Du kannst bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten, du arroganter Schnösel.

Ohne es bewusst wahrzunehmen, hob sie die Hand und legte sie auf ihre Lippen. Sie glühten.
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Stefan bemerkte erst auf der Treppe, dass er die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Eigentlich wollte er sich in seiner Wohnung einen Fingerbreit Whisky die Kehle hinunterschütten. Was für ein Schlamassel! Diese Frau war eine einzige Katastrophe. Er hatte sie für eine zähmbare Wildkatze gehalten, jetzt entpuppte sie sich als Furie. Eine, die ihn bis in die Haarspitzen herausforderte. Eine, die sich so willig an ihn geschmiegt hatte, dass ihm das Blut augenblicklich in seinen Schwanz gesackt war. Eine, die ihn in den letzten Tagen so oft zum Lachen gebracht hatte, wie keine Frau je zuvor. Eine, die ihn schon morgens beim Erwachen schmunzeln ließ. Eine, die sich ausgerechnet mit Aaron hatte anlegen müssen, der diesen Vorfall mit Sicherheit nicht auf sich beruhen lassen würde. Gerade weil er, Dante, Zeuge gewesen war. Zwischen ihnen herrschte seit Jahren eine unschöne Konkurrenz.

Zu allem Überfluss dröhnten Sonjas letzte Worte in seinem Kopf. Es spielte keine Rolle, dass er sich wünschte, sie wäre seine Sklavin. Sie hatte recht – sie war es nicht. Noch war sie Sonja Steiner, die er für eine Fotostrecke engagiert hatte. Sie war sein Gast. Unter diesem Gesichtspunkt hätte er Aaron sein pöbelhaftes Verhalten nicht durchgehen lassen dürfen. Sein eigens Ego hatte ihm im Weg gestanden. Er hatte Sonja testen wollen, wie und ob sie sich in die Regeln der Loge einfügte, wie respektvoll sie sich einem Master gegenüber verhielt. Und Aaron war allein durch seine Statur Ehrfurcht gebietend. Die Sklavinnen hatten nicht selten Angst vor ihm. Nur Sonja nicht. Natürlich nicht. Bei ihr war alles anders, als er es zu wissen glaubte.

Eins stand fest: Ihr Wiedersehen war gründlich in die Hose gegangen. Dabei hatte er sich wie irre gefreut, als ihr Mini endlich den Kiesweg hochgefahren war. Unendliche Minuten hatte er am Fenster gestanden und auf sie gewartet.

Und er hatte sie geküsst.

Wie hatte das passieren können?

Er war doch wütend auf sie gewesen? Er hatte sich in den schönsten Farben ausgemalt, wie er sie zur Strafe übers Knie legte und ihren prallen Hintern mit ein paar gezielten und harten Schlägen zum Glühen brachte. Welcher Teufel hatte ihn geritten, sie stattdessen zu küssen?

Er drehte sich um, stieg die Treppe hinauf und folgte dem Gang zu seiner Wohnung. Sonjas Tür war verschlossen. Er verharrte einen Moment davor und überlegte, ob er seinerseits klopfen und sich entschuldigen sollte. In der Tat verdiente er keinen Respekt. Er hatte sich wie ein Idiot benommen. Wie ein Master, dem die Sklavinnen willig zu Füßen lagen, die nie Widerworte hatten, sich nie auflehnten und unendlich langweilig geworden waren. Er selbst war es, der einen Moment brauchte, um sich zu sammeln.

 

Eine gefühlte Ewigkeit später klopfte es tatsächlich an seine Tür. Stefan wappnete sich für die nächsten Vorwürfe, die mit Sicherheit kommen würden, bevor er öffnete.

Sonja hatte sich umgezogen, trug ein geblümtes Sommerkleid und Riemchensandaletten. Sie sah sehr mädchenhaft aus – ungemein verführerisch. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihn augenblicklich dazu reizte, ihn sich um die Hand zu wickeln und ihren Kopf in ihren Nacken zu ziehen.

Sie schenkte ihm keinen Blick, als er zur Seite trat und sie hereinbat.

„Du wolltest einen Vorschlag von mir, wie diese Sache aus der Welt zu schaffen ist“, begann sie sogleich zu sprechen, nachdem er die Tür geschlossen hatte. „Wir werden gemeinsam zu diesem Aaron gehen, du wirst mich vorstellen, ihm sagen, dass ich Fotografin und keine Sklavin bin, dass es dir leidtut, die Situation nicht aufgeklärt zu haben, sodass sie so eskalieren konnte, und dass er sich in Zukunft von mir fernzuhalten hat.“

Das klang plausibel, war jedoch unmöglich. Er würde vor Aaron das Gesicht verlieren.

„Das kann ich nicht tun.“

„Dann werde ich abreisen.“

„Das ist Erpressung.“

„Nein! Ich will lediglich, dass du die Größe zeigst, die du als Dante ausstrahlst. Wie soll ich dich respektieren, wenn du es zulässt, dass ich so bedrängt werde, dass ich mich verbal und fast körperlich zur Wehr setzen muss?“

Alle Achtung! Sie hatte sich wirklich Gedanken gemacht. Nichtsdestotrotz würde er sich vor Aaron niemals so erniedrigen.

„Ich bin bereit, mit Aaron zu reden, damit er dir die Strafe erlässt.“

„Du merkst gar nicht, wie lächerlich das ist, nicht wahr? Will es nicht in deinen verdammten Dickschädel, dass ich für diese Situation nicht das Geringste kann, außer dass mein Temperament mit mir durchgegangen ist? Selbst wenn ich eine Sklavin wäre, wäre ich deine und würde mich auch in diesem Fall nicht vor diesem Aaron zum Affen machen. Begreifst du das nicht?“

„So sind die Regeln. Eine Devote hat sich immer im Hintergrund zu halten, sich zurückzunehmen und zu schweigen.“

„Ich bin als Fotografin hier, nicht als das neue Spielzeug der feinen Herren.“

„Du bist der Loge beigetreten.“

„Ja, das bin ich. Weil da etwas von Einvernehmlichkeit stand. Ich war weder damit einverstanden, dass sich dieser Prolet in unser Gespräch drängt und du das hinnimmst, als wäre es das normalste Verhalten der Welt, noch dass er mir zu nahe kommt. Ist es nicht deine Aufgabe, mich vor so etwas zu schützen?“

Die Kritik brannte heiß in Stefans Venen. Offenbar hatte Sonja in den wenigen Tagen mehr begriffen als er in all den Jahren. Sie hatte recht. Er war es, der sie nicht respektiert hatte, weder als Frau Steiner, die Fotografin, noch als Sonja, die er sich unter seinen kundigen Händen wünschte.

„Es tut mir leid“, presste er leise hervor.

Sonja sah ihn überrascht an. Mit seiner Einsicht schien sie nicht gerechnet zu haben, was ihn irgendwie mit Stolz erfüllte. „Du hast recht“, sprach er weiter. „Ich hätte dafür sorgen müssen, dass die Situation nicht aus dem Ruder läuft. Letztlich habe ich das auch. Aaron war drauf und dran, dich über den Tresen zu werfen und zu züchtigen.“

„Das hätte dieser Affe wagen sollen. Kein Benehmen am Leib, aber große Töne spucken. Und so was hält sich für einen Master. Da habe ich im Internet andere Sachen gelesen.“

Stefan war froh, dass sich die Wogen glätteten, Sonjas Stimme leiser wurde und nicht mehr so aufgebracht und schrill klang.

„Was hast du gelesen?“

„Dass eine Master-Sub-Beziehung auf gegenseitigem Respekt aufbaut, der Herr seine Sklavin beschützt – vor anderen und sich selbst. Dass er niemals ihre Grenzen überschreitet und dass es eine Symbiose ist. Sie ergänzen sich gegenseitig. Wildfremde Frauen zu bedrängen widerspricht dem in meinen Augen.“

Stefan nickte. Diese Worte hatte sie nicht wahllos im Internet gefunden, sie standen im Regelwerk der Loge voluptatis. Er selbst hatte es aufgesetzt.

„Weißt du, dass ich mich seit einer Ewigkeit nicht mehr so gedemütigt und bloßgestellt gefühlt habe wie gerade eben?“, gestand er.

„Das war nicht meine Absicht, Dante. Ich wollte dir nur klarmachen, wie ich mich gefühlt und was ich gedacht habe.“

Er nickte erneut und bewunderte ihre Stärke und Willenskraft. Ihm war noch keine Frau begegnet, die ihm so die Stirn geboten hatte. Scheiß drauf, was Aaron von ihm dachte. Er würde es tun, würde sich entschuldigen, für sie. Er musste ihr beweisen, dass er ihrer würdig war.

 

Sonja war durchaus bewusst, dass sie ihm mit dem Nennen seines Masternamens entgegenkam. Ihre Wut auf ihn hatte sich in Luft aufgelöst. Er schien ihre Beweggründe verstanden zu haben. Das reichte ihr. Nun mussten sie nur noch eine Lösung finden, Aaron von ihr fernzuhalten. Sollte der wirklich eine Wiedergutmachung von ihr fordern, würde das Ganze erneut eskalieren, und das war nicht ihr Bestreben, schließlich hatte sie einen Auftrag zu erfüllen.

Sie wollte Stefan gerade fragen, wie es nun weitergehen sollte, als er sich abrupt umdrehte, zwei Schritte ging und ein Telefon zur Hand nahm, das auf einer kleinen Anrichte im Flur lag. Er wählte eine zweistellige Nummer und wartete einen Augenblick.

„Können wir uns in meinem Büro treffen?“

„Bis gleich.“

Stefan legte den Hörer beiseite und sah sie eindringlich an.

„Nach diesem Gespräch würde ich gern noch einmal von vorn beginnen. Ich hatte mir unser Wiedersehen anders vorgestellt.“

„Ich mir auch“, gestand sie lächeln. Der Kuss kam dem schon ziemlich nahe, fügte sie in Gedanken hinzu.

Während sie gemeinsam nach untern gingen, wunderte sich Sonja, dass sie so ruhig war. Zwischen ihnen waren die Fetzen geflogen, Funken hatten gesprüht, doch jetzt hatten sich die Wogen geglättet wie das Meer nach einem tosenden Sturm. Sie hatte nicht einmal ein schlechtes Gefühl dabei, diesem Aaron zu begegnen. Der wartete bereits vor dem Büro. Seine Körperhaltung drückte Angriffslust aus. Er funkelte sie nach wie vor erbost an, was ihr ein müdes Lächeln entlockte.

Wortlos schloss Stefan die Tür auf und bat sie, als Erstes einzutreten. Ihr entging nicht, dass Aaron bei dieser Geste missbilligend die Augenbrauen zusammenzog.

„Wie sieht meine Wiedergutmachung aus?“, wollte der Tölpel wissen, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Sonja hielt sich bewusst zurück, auch wenn ihr ein paar saftige Bemerkungen auf der Zunge lagen. Das war etwas, das Stefan bereinigen musste.

„Es wird keine geben.“

„Dann wünsche ich ein Tribunal.“

Verflixt! Sonja biss sich so sehr auf die Lippe, um nicht laut zu lachen, dass sie Blut schmeckte. Die dachten doch wirklich, sie würden die Rollen in einem mittelalterlichen Film spielen. Und sie war die Hexe, die der sadistische Aaron am liebsten am Pranger gesehen hätte. Wie konnte man sich derart in einer fiktiven Welt verlieren?

„Das kannst du gerne in die Wege leiten. Vorher solltest du mich jedoch anhören. Frau Steiner ist keine Sklavin. Die Eskalation beruht auf einem Missverständnis und meinem Versäumnis, die Situation sofort klarzustellen.“

„Sie ist Mitglied der Loge“, stellte Aaron mit nicht mehr ganz so angeberischer Stimme fest.

„Das ist richtig. Auch das Versäumnis, sie angemessen im Zirkel vorzustellen und willkommen zu heißen, nehme ich auf mich.“

„Ich verstehe nicht recht. Wer sind Sie?“, richtete Aaron sein Wort direkt an Sonja.

„Ich wurde von Herrn Tanner beauftrag, Bilder für die Räume des Hotels zu erstellen. Ich bin Fotografin.“

„Du nimmst Uneingeweihte in die Loge auf?“, schrie Aaron nun.

Oh, oh! Das schien schon wieder zu eskalieren. Stefan wollte gerade etwas sagen, als Sonja einschritt.

„Ich bin nur aus einem einzigen Grund auf der Homepage registriert: Um für die Bilder zu recherchieren. Diese Welt ist mir fremd. Dennoch möchte ich meine Arbeit zur vollsten Zufriedenheit meines Auftraggebers abliefern. Und wenn es Sie beruhigt: Ich habe wie alle anderen auch die Verschwiegenheitsklausel unterschrieben.“

„Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Verzeihen Sie, das können Sie nicht wissen.“ Er legte gönnerhaft seine Hand auf seine Brust und deutete eine Verbeugung an. „Es tut mir Leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin.“ An Stefan gewandt sagte er: „Das wird ein Nachspiel für dich haben.“ Mit diesen Worten verließ er das Büro.

„Der scheint dir nicht wohlgesonnen zu sein“, bediente sich Sonja bei ihrer Bemerkung der hochgestochenen Sprechweise.

„Mach dich bitte nicht über mich lustig.“

„Es fällt mir schwer, das gebe ich zu. Aber ernsthaft: Zwischen euch gibt es Spannungen, und das nicht erst seit eben.“

„Vor zwei Jahren wurde ich an seiner statt zum Großmeister der Loge gewählt.“

Sonja zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Aber das Hotel gehört doch dir?“

„Die Loge jedoch nicht. Aaron besitzt einen Klub in Köln. Er hat es mir nie verziehen, dass ich drei Stimmen mehr bekam.“

„Das hättest du mir sagen müssen.“

„Was hätte das geändert?“

„Ich hätte dieses Gespräch nicht verlangt.“

„Dann hätte er dich öffentlich züchtigen wollen, und das hätte ich auf keinen Fall zugelassen.“

„Und was geschieht jetzt?“, wollte Sonja wissen, um sich selbst von den entstehenden Bildern in ihrem Kopf abzulenken. Dort sah sie sich nämlich gefesselt an dem Marterpfahl im Park, umringt von Menschen. Doch es war nicht Aaron, der Peitsche schwingend vor ihr stand, sondern Dante.

„Jetzt werden wir in meine Wohnung gehen, etwas essen, uns unterhalten und anschließend einen Spaziergang im Park machen.“

„Das klingt sehr verlockend.“

„Finde ich auch.“

Stefan ergriff ihre Hand, hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken und sah sie eindringlich an. „Willkommen in Grünwald. Ich freue mich, dass du da bist.“

Sonja lächelte. „Ich mich auch“, sagte sie, zog ihre ineinander verschlungen Hände an ihre Lippen und küsste Stefans.

 

„Wie gefällt dir deine Unterkunft?“, wollte Stefan wissen, der am Herd stand und Seezungenfilets briet. Sonja verteilte derweil den Salat auf zwei Teller und träufelte das Dressing, welches Stefan selbst gemacht hatte, darüber.

„Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich nicht eingehend umgesehen, nur im Bad, was sehr geräumig und schön ist. Ich war zu wütend, habe die ganze Zeit zum Fenster hinausgestarrt und überlegt, ob ich mit dir reden oder gleich abreisen soll.“

„Es tut mir wirklich leid. So etwas wird nie wieder geschehen.“

„Ist dir eigentlich bewusst, dass diese Rollenspiele auf Außenstehende völlig albern wirken? Schon allein dieses gestelzte Gerede. Ich musste mir vorhin schmerzhaft auf die Lippe beißen, um nicht laut zu lachen, als Aaron ein Tribunal verlangte. Fehlt nur noch, dass er in Mönchskutte und mit einer Peitsche rumläuft.“

„Er würde eher die Rolle eines Inquisitors annehmen, und sein bevorzugtes Folterinstrument ist die Streckbank.“

„Das ist nicht dein Ernst?“

Stefan zuckte mit den Schultern, wie sie es bereits von ihm kannte. Also meinte er es ernst und er fand es auch nicht albern.

„Diese Rollenspiele dienen dazu, einen in Stimmung zu bringen, die reale Welt zu verlassen und in eine andere einzutauchen.“

„Während einer … wie nennt man das … Session, aber doch nicht den ganzen Tag?“

„Das liegt an diesem Ball morgen Abend. Das Event dauert im Grunde das ganze Wochenende und viele werden vor Sonntagnachmittag ihre Rollen nicht verlassen. Aaron ist zudem ein besonderer Fall. Er und seiner Frau führen eine 24/7-Beziehung.“

„Darüber habe ich was gelesen, und ich fand es gruselig. Mir tut seine Frau leid. Die muss jetzt das ganze Wochenenden den Kopf gesenkt halten und darf nicht sprechen?“

„Du sagtest vorhin selbst, es ist eine Symbiose. Jenny will es so. Sie liebt es.“

„Stehst du auch auf so was?“

„Was meinst du: 24/7 oder Rollenspiele?“

„Rollenspiele.“

„Durchaus. Ich lebe seit Jahren so. Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, dass eine Sklavin wortlos das Verhalten eines Masters hinnimmt. Bis heute habe ich mein Handeln nicht hinterfragt. Es war zur Gewohnheit geworden. Ich sollte dir wohl dankbar sein, dass du mir die Augen geöffnet hast.“

„Gern geschehen“, witzelte Sonja und hätte ihm mit Vergnügen ein Lachen entlockt, doch es wurde nur ein Schmunzeln. Anscheinend war er so in seiner Dante-Welt verwurzelt, dass er selbst im Alltag die strenge Beherrschung des Masters aufrechterhielt. Denn humorlos war Stefan nicht, das hatte er ihr in seinen Mails bewiesen. Sonja nahm sich fest vor, ihn im Laufe des Wochenendes zum Lachen zu bringen.

Fragen bohrten sich in ihren Verstand. Hatte er eine Sklavin? Mit wem lebte er sich aus? Wie lebte er sich aus? Welche Rolle spielte er, wenn er eine Session abhielt? Wie würde er dann sein? Wollte sie die Antworten wirklich wissen?

Stefan nahm den Fisch aus der Pfanne und legte ihn auf die vorbereiteten Teller. Sie setzten sich an einen kleinen Tisch in der Küche, die im Übrigen sehr gemütlich war.

„Das sieht lecker aus. Ich muss gestehen, dass ich richtig Hunger habe. Ich war so aufgeregt, dass ich kaum etwas essen konnte.“

„Dann lass es dir schmecken.“

Das tat sie. Es war köstlich. Und der Wein, den er ausgesucht hatte, passte perfekt zum Essen.

„In dir schlummern ungeahnte Talente“, gestand Sonja.

„Mehr, als du dir vorstellen kannst.“

Sie grinste ihn übermütig an und genoss den Fisch und den Salat. In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge, was gar nicht gut war.

 

Es war bereits nach einundzwanzig Uhr, als sie sich auf den Weg in den Park machten. Eine laue Sommernacht erwartete sie. Diesmal hatte Sonja vorsorglich ihre Riemchensandaletten durch flache Pumps ersetzt. Dennoch hackte sie sich bei Stefan ein, um ihm näher zu sein. Es fühlte sich einfach richtig an.

„Zeigst du mir deinen Marterpfahl?“

„Zu dumm, dass ich die roten Seile nicht dabei habe.“

„Sie sind schlecht vorbereitet, Großmeister Dante.“

„Warum klingt das aus deinem Mund immer wie ein Witz?“

Sie zuckte mit den Schultern, wie er es immer tat, um nicht zu sagen, dass sie es für einen hielt. Sie liefen unter den dichten Baumkronen von Eichen und Kastanien hindurch. Sonja holte tief Luft, sog die abendliche Kühle ein und atmete erleichtert aus.

„Herrlich! Dieser Park ist wirklich wunderschön. Ein kleines Paradies. Und du pflegst das alles allein?“

„Das wäre kaum zu schaffen. Im Frühjahr und Herbst kommen zwei Gärtner, die mir unter die Arme greifen, und Janek ist für den Rasen zuständig.“

„Janek?“

„Der dürre Spund mit dem netten Lächeln, der dir den Sitz in deinem Mini verstellt.“

Ups! Ja, so hatte sie ihn in einer ihrer Mails bezeichnet.

„Er hat es heute schon wieder getan. Darf ich ihn dafür bestrafen?“

Da war es – ein kleines Auflachen. Leider viel zu kurz, um sich daran zu ergötzen. Nein, das war noch kein Sieg. Das konnte sie besser.

„Janek ist lediglich angestellt. Er ist kein Mitglied der Loge.“

„Hat er auch diese Verschwiegenheitserklärung unterschreiben müssen?“

„Natürlich. Wie Aaron sagte, die hat nichts mit der Loge zu tun. Alle Angestellten des Hotels mussten das unterschreiben. Ich habe keine Lust darauf, dass des Nachts Paparazzi über die Mauer klettern, um Fotos zu schießen, weil sie einen Skandal wittern.“

Das klang selbst in Sonjas Ohren einleuchtend. Langsam verstand sie Stefan. Er tat gut daran, seine Privatsphäre zu schützen.

Ein plötzlicher Windstoß fuhr in die Äste der Kastanie, unter der sie gerade durchliefen. Sonja zuckte erschrocken zusammen, da knirschte es auch schon über ihr und ein Zweig landete mitten auf ihrem Kopf. Reflexartig wich sie zur Seite aus, entschied sich jedoch für die falsche Richtung und stieß Stefan mit dem Ellenbogen in die Rippen. Der strauchelte gefährlich, konnte sich jedoch im letzten Moment fangen. Fest umschlungen hielt er sie an sich gepresst.

„Verdammt! So was kann auch nur mir …“ Sie versank in seinem Blick. Die Wärme seines Körpers legte sich auf ihre Haut und drang in sie ein. Gleich würde er sie küssen, dessen war sie sich sicher. Sehnsüchtig leckte sie sich die Lippen.

„Dante? Es tut mir leid, euch stören zu müssen, aber wir haben ein Problem.“

Es war Scarlett, die in einiger Entfernung zu ihnen stand. Ihr sonstiges Lächeln fehlte. Sie sah sehr ernst aus.

„Du entschuldigst mich kurz?“

Ungern, aber natürlich nickte Sonja.

Stefan ging zu Scarlett und sie redeten leise miteinander. Sonja verstand kein Wort, allerdings keimte ein Verdacht in ihr auf, als sie sah, wie Stefans Mimik zu Stein erstarrte.

„Wir müssen unseren Spaziergang leider verschieben. Aaron hat tatsächlich ein Treffen anberaumt.“

„So ein Spinner.“

Stefan und sie gingen zurück, während Scarlett im Park blieb, was Sonja irritierte. Der Augenblick währte nicht lang, zu viele Fragen gingen ihr im Kopf herum.

„Was wird jetzt passieren?“, wollte sie wissen.

„Tust du mir einen Gefallen?“

„Welchen?“

„Hast du diesen Hosenanzug mit, den du bei deinem ersten Besuch getragen hast?“

„Nein.“

„Schade! Es wäre von Vorteil, wenn du etwas businessmäßig gekleidet wärst.“

„Du willst, dass ich bei dieser Scharade dabei bin?“

„Ja.“

„Okay. Gib mir zehn Minuten. Wo treffen wir uns?“

„In meinem Büro.“

Sonja rannte los; ins Hotel, die Treppe hinauf und in die kleine Gästewohnung. Auch diesmal hatte sie keine Zeit, sich eingehend umzusehen. Sie nahm nur das gemütlich eingerichtete Wohnzimmer wahr, während sie ihr Kleid abstreifte, unter dem sie rote Spitzenunterwäsche trug. Aus dem noch nicht ausgeräumten Koffer zog sie eine schwarze Stoffhose und den dazugehörigen Blazer heraus. Verdammt! Sie hatte das Ballkleid völlig vergessen. Egal. Sie würde Scarlett nach einem Bügeleisen fragen. Jetzt ging es darum, diesen prolligen Idioten in seine Schranken zu verweisen.

Sie rannte ins Bad, löste das Haargummi, kämmte ihre blonde Mähne und umrandete ihre Augen mit schwarzem Kajal. Ihre Wangen waren eh gerötet. Ein Blick in den Spiegel im Flur zeigte ihr, dass sie ganz passabel aussah – eine Mischung aus geschäftlich und verrucht, da man den Ansatz ihres Dekolletés deutlich sehen konnte. Anschließend schlüpfte sie in die schwarzen High Heels und lief, so schnell sie konnte, zu Stefans Büro. Außer Atem kam sie bei ihm an. Er stand an seinem Schreibtisch und telefonierte, als sie eintrat. Für einen winzigen Moment stockte er mitten im Satz. Seine Augen weiteten sich.

„Wow! Nein, nicht du. Ich ruf dich zurück, sobald ich Näheres weiß.“

Stefan legte auf, und sein Blick wanderte einer Berührung gleich über ihre Erscheinung.

„Wie viele Gesichter hast du eigentlich?“

„Wie meinst du das?“

„Erkläre ich dir später. Danke, dass du das für mich tust. Komm!“

Sie eilten den Gang entlang zur Lobby. Äußerlich wirkte Stefan ruhig und beherrscht, doch seine Schritte waren irgendwie härter. Er war angespannt.

Vor der zweiten Flügeltür, die bisher immer geschlossen gewesen war, hielt er inne.

„Ich bitte dich inständig, dich zusammenzureißen. Nach diesem Treffen kannst du dich gern vor Lachen ausschütten, aber uns ist das alles sehr ernst. Okay?“

„Ich werde dich nicht blamieren, versprochen.“

Stefan holte tief Luft, dann öffnete er die Tür und sie betraten den Raum. Sonja wusste nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte. Ihr verschlug es wieder einmal die Sprache. In ihrem überdrehten Hirn hatte sie Männer in Kutten und Kapuzen erwartet, was sie mit Sicherheit zum Lachen gebracht hätte. Doch in einem lockeren Kreis standen Aaron, drei weitere Männer in normaler Kleidung und drei Frauen in dem Zimmer. Die Gestalten in der Mitte des Raumes wurden an den Wänden vielfach zurückgeworfen. Das war kein alltäglicher Raum, es war ein Saal – ein Spiegelsaal.

Drei Wände waren komplett mit Spiegeln versehen, die vierte bestand aus verglasten Flügeltüren, die nach draußen führten, vermutlich auf eine Terrasse und in den Park, was man durch die Dämmerung und die hell strahlenden Kronleuchter an der Decke leider nicht erkennen konnte. Sonja nahm sich für den morgigen Tag fest vor, dass Schloss und seine verborgenen Geheimnisse zu erkunden.

„Guten Abend“, begrüßte Stefan die Versammlung mit fester Stimme, die durch den leeren Raum verstärkt wurde. „Aus Rücksicht auf unseren heutigen Gast, Frau Steiner, werde ich das Protokoll verkürzen.“

„Du scheinst dich an keinerlei Regeln mehr zu halten.“

„Verzeih, Aaron. Frau Steiner ist unsere Welt völlig fremd und sie könnte einige unserer Gebräuche sonderbar finden. Das möchte ich vermeiden, um weiteren Missverständnissen vorzubeugen. Mir ist neu, dass ich meine Entscheidungen rechtfertigen muss.“

Sonja entging die eisige Stimmung nicht und sie hielt sich im Hintergrund, wurde aber schon wieder leicht ungehalten, weil Stefan sie nicht mit einbezog. Hatte er sie als schmückendes Beiwerk mitgenommen? Die anderen Teilnehmer des Treffens musterten sie jedenfalls interessiert. Ob die sie ebenfalls ablehnten, konnte sie nicht sagen.

„Es geht um die Frage, warum du eine Uneingeweihte in unseren Zirkel aufnimmst“, erklang eine herrische Frauenstimme.

„Das ist mir bewusst, Mistress Susan.“ Stefan deutete eine leichte Verbeugung an. „Nichtsdestotrotz möchte ich euch Frau Steiner zunächst vorstellen.“ Er nickte in ihre Richtung und Sonja trat an seine Seite. Unvermittelt lag Stefans Hand auf ihrem Rücken, was sich äußerst angenehm und beruhigend anfühlte.

„Ich setzte euch bereits in Kenntnis, dass ich Bilder für das Hotel in Auftrag gegeben habe. Mein Versäumnis besteht darin, euch nicht mitgeteilt zu haben, dass Frau Steiner diversen Veranstaltungen beiwohnen wird. Der morgige Ball ist eine davon. Frau Steiner ist die Fotografin.“ Stefan stellte ihr nacheinander alle Personen vor, und diese begrüßten sie sogar mit Handschlag.

„Dann ist das Bild in der Lobby von Ihnen“, wollte eine der Frauen wissen, die ihr als Anastasia vorgestellt worden war.

„Ja.“

„Sehr schön. Ich stelle mich und meinen Sklaven gern zur Verfügung.“

Sonja überlief ein kalter Schauer. In der Stimme der Mistress lag etwas Lauerndes. Doch so leicht konnte man sie nicht einschüchtern, was sie bei Aaron unter Beweis gestellt hatte.

„Es wird mir ein Vergnügen sein“, antwortete Sonja und ärgerte sich gleichzeitig, dass sie jetzt auch schon so gestelzt sprach.

„Das alles rechtfertigt jedoch nicht die Aufnahme in die Loge“, beharrte Aaron auf seinem Standpunkt.

„Ihr wisst, dass ich sehr hohe Ansprüche stelle“, begann Stefan erneut zu sprechen, und alle, bis auf Aaron, nickten zustimmend. „Ich bin mir sicher, dass Frau Steiner diesen Ansprüchen gerecht wird. Sie nimmt ihre Arbeit sehr ernst und begann im Zuge ihrer Recherchen, sich im Internet umzusehen. Ich wollte und konnte nicht zulassen, dass sie eine falsche Vorstellung davon bekommt, was BDSM ist und sein kann. Des Weiteren wollte ich nicht das Risiko eingehen, dass sie sich auf anderen Seiten registrieren lässt, auf denen man sie respektlos behandelt. Dass so etwas in Grünwald geschehen könnte, hatte ich nicht erwartet. Es tut mir unendlich leid, Frau Steiner in diese unangenehme Lage gebracht zu haben, weil ich nicht schnell genug eingriff. Das war unverzeihlich.“

Stefan sah sie um Entschuldigung heischend an. Sonja war versucht, die Angelegenheit mit einer Handbewegung abzutun, doch hier ging es um mehr als diesen Vorfall, das spürte sie deutlich. Aaron sägte an Stefans Stuhl, und das wollte sie aus irgendeinem Grund nicht zulassen. Sie nickte also nur.

Da sprach sie Mistress Susan an. „Schildern Sie uns bitte besagten Vorfall, Frau Steiner.“

Sonja beschrieb ihr Eintreffen auf Grünwald, ihre Überraschung über das Bild, ihr kurzes Gespräch mit Stefan und wie sich Aaron zwischen sie gedrängt hatte. „Ich fand dieses Verhalten unverschämt und äußerte das Scarlett gegenüber. Aaron sah sich genötigt, dieses zu kommentieren, wobei er mich duzte und sich in meinen persönlichen Wohlfühlbereich drängte, was mich noch wütender machte.“

„Verständlich“, stimmte einer der Männer zu. „Wir wissen alle, dass Aaron gern mit der Angst der Frauen spielt.“

„Ich hatte keine Angst. Ich fand diesen Mangel an Manieren unwürdig, da ich nach meinen Recherchen davon ausging, dass ein Master eine respektvolle Person ist.“

Zwei der Frauen lachten, die Männer stimmten ihr brummend zu und Stefan, nein, er war ja jetzt Dante, erhob die Stimme.

„Es ist meinem Versäumnis zuzuschreiben, dass dieses Missverständnis entstehen konnte. So etwas darf nicht passieren. Und wenn es euer Wunsch ist, stelle ich hiermit mein Amt als Großmeister der Loge zur Diskussion.“

Sonja stockte der Atem. Das hatte sie nicht gewollt.

„Das kommt nicht infrage“, sagte ein älterer Herr mit weißem Haar, der ihr als Master Alex vorgestellt worden war. „Deine Beweggründe sind nachvollziehbar. Ich hätte ebenso gehandelt. Frau Steiner ist in unserer Loge gut aufgehoben und mir herzlich willkommen. Du solltest sie jedoch offiziell vorstellen, damit es nicht wieder zu Missverständnissen kommt.“

„Das hatte ich auf dem morgigen Ball vor. Frau Steiner wird uns eine Weile begleiten, um einen Einblick in die Schönheit, Ästhetik und Magie unserer Welt zu erlangen.“

Alle stimmten zu, nur einer nicht – Aaron. Dem stand die Wut ins Gesicht geschrieben, was nicht nur Sonja sah, sondern auch Mistress Anastasia, die offenbar einen Narren an ihr gefressen hatte, denn ihr Blick ruhte unablässig auf Sonja.

„Sag mal, Aaron, wie kommst du eigentlich darauf, Frau Steiner könnte devot sein?“

„Das ist doch offensichtlich.“

Was? Sonja plusterte ihre Backen auf, setzte zu einer saftigen Beleidigung an, doch diese wurde vom glockenhellen Lachen der Domina erstickt.

„Soviel ich weiß, hat Frau Steiner in ihrem Profil auf der Seite der Loge keine Angaben in dieser Richtung gemacht. Sie sind doch Sonja, nicht wahr.“

„Ja, Mistress.“ Verdammt! Wie war ihr denn diese Anrede entschlüpft? Die Frau war aber auch beeindruckend mit ihrer großen Statur, den üppigen Rundungen, die sie in einem schwarzen, sehr eleganten Kleid geschickt zu betonen wusste. Das rote Haar war zu einer Hochsteckfrisur gekämmt, und es fiel Sonja nicht schwer, sich diese Frau mit einer Reitgerte in der Hand vorzustellen. Sie würde damit nicht albern aussehen, sondern Ehrfurcht gebietend. Ob die Frau mit Scarlett verwandt war? Wundern würde es sie nicht.

Die respektzollende Anrede brachte Sonja ein huldvolles „Danke, meine Liebe“ ein, welches ihre Wangen zum Glühen brachte.

„Dann sind wir uns einig“, sprach die Mistress mit lauter Stimme. „Aaron hat sich mal wieder danebenbenommen. Wir können wohl nicht erwarten, dass er sich bei Frau Steiner entschuldigt?“

„Das hat er bereits“, entgegnete Sonja schnell, da sie nicht wollte, dass die Wogen noch höherschlugen.

„Gut! Dann ist diese Angelegenheit hoffentlich vom Tisch.“ Die Mistress schien die Führung des Treffens übernommen zu haben. „Ich empfehle mich jetzt, meine Herren, meine Damen. Mein Sklave erwartet mich kniend in meiner Suite. Ich wünsch euch noch einen schönen Abend.“

Sonja überlegte, wie lange der arme Kerl wohl schon da oben im Zimmer hockte und wartete. Was ging in dem Mann vor, dass er sich das antat?

Überraschenderweise nahm Aaron den Ausgang des Treffens schweigend hin. Wortlos verließ er nach der Mistress den Saal. Er hatte sein Gesicht verloren. Sonja hoffte inständig, dass sie ihm in den nächsten beiden Tagen nicht allzu oft begegnen musste. Sie war noch keine vier Stunden hier und hatte sich schon einen Feind gemacht. Großartig!

Der weißhaarige Master Alex kam auf sie zu.

„Wenn Sie Fragen haben, können Sie sich gern an mich wenden. Es wäre mir eine Freude, Sie in unsere Welt einzuführen.“ Er zwinkerte ihr zu.

Holla, die Waldfee! Machte der sie gerade an?

„Das ist lieb von Ihnen, aber ich glaube, ich bin in Dantes Händen sehr gut aufgehoben.“

„Oh ja, das sind Sie. Er ist ein sehr einfühlsamer und verantwortungsbewusster Herr. Nicht umsonst wurde er zum Oberhaupt des Zirkels gewählt.“

„Sie verzeihen, doch ich habe wirklich kein persönliches Interesse an diesen Dingen. Es geht mir nur um die Fotos.“

„Ja, sicher“, sagte der Mann lächelnd und verabschiedete sich.

Stefan stand mit einer weiteren Mistress, deren Namen sie schon wieder vergessen hatte, und zwei Herren etwas abseits von ihr. Alle anderen waren bereits gegangen. Sonja wollte sich nicht in das Gespräch einmischen, also sah sie sich noch einmal um. Ihr mehrfach zurückgeworfenes Spiegelbild irritierte sie. Irgendwie erkannte sie sich in dieser unwirklichen Umgebung nicht. An der Decke befanden sich Verzierungen aus Stuck, dessen Konturen mit einem zarten Goldfaden hervorgehoben worden war. Eine Weile bewunderte sie die filigrane Arbeit, wissend, dass es Stefans Hände gewesen waren, die diese Decke gestaltet hatten. Die beiden Kronleuchter schienen aus Kristall zu bestehen. In schillernden Farben wurde das Licht gebrochen und brachte die goldene Farbe zum Strahlen. Dieser Raum war wirklich wunderschön. Sie freute sich auf den morgigen Abend. Sonja hegte keinen Zweifel daran, dass der Ball in diesem Saal stattfinden würde.

„Sie ist eine äußerst süße Herausforderung. Ich wünsche dir viel Spaß dabei, ihr Temperament zu zügeln, Dante“, hörte sie einen der Männer sagen. Sprach der etwa von ihr?

„Und wenn ich das nun gar nicht will?“, antwortete Stefan und schenkte ihr ein betörendes Lächeln.

Wollte er nicht? Sonja glaubte, sich verhört zu haben. Sie hatte sich eingebildet, dass zwischen ihnen eine gewisse Anziehung bestand, schließlich hatte er sie vor gut einer Stunde fast zum zweiten Mal geküsst. Oder hatte sie sich das eingebildet?

Sie spürte Enttäuschung in sich aufflammen.

Als Stefan sich wieder seinen Gesprächspartnern widmete, drehte sie sich um und ging, obwohl sie hörte, dass er sich verabschiedete. Sie durchquerte die Lobby, trat vor das Schloss und setzte sich auf die Stufen der Treppe. Es war dunkel geworden, die Luft angenehm kühl. Über ihr erstreckte sich ein funkelnder Sternenhimmel. Das Plätschern des beleuchteten Springbrunnens lullte sie ein. Plötzlich spürte sie Müdigkeit. Verwunderlich war das nicht, nach der halb durchgewachten Nacht, dem Stress im Büro, der Autobahnfahrt und dem permanenten Adrenalinschub, dem sie, seit sie Grünwald betreten hatte, ausgesetzt gewesen war.

Sie hörte, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde. Feste Schritte hallten auf dem Stein, und dann setzte sich Stefan neben sie. Einen Moment schwieg er und sah wie sie zum Sternenhimmel hinauf.

„Wunderschön, nicht wahr?“

„Ja.“

„Ich möchte dir danken.“

„Keine Ursache. Es war nie meine Absicht, euren kleinen Schauspielkurs durcheinanderzubringen. Ich möchte nur brillante Fotos machen und deinen hohen Ansprüchen genügen.“

„Das wirst du, da bin ich mir sicher.“

Sie sah ihn an und lächelte, auch wenn sie die Traurigkeit in ihrem Inneren nicht abstellen konnte. Er lächelte sie seinerseits an. Das machte es nicht leichter. Im diffusen Licht, das durch eines der Fenster aus dem Schloss auf ihn fiel, sah er viel zu gut aus, um sich nicht zu wünschen, dass etwas aus ihnen hätte werden können.

„Ich hab etwas für dich“, sagte er mit sehr leiser Stimme und hielt ihr einen Zweig hin. Wann hatte er … Aha, deshalb war Scarlett im Park geblieben.

„Toll! Musst du mir auch noch unter die Nase reiben, dass ich ein Pechvogel bin?“

„Nein. Das hatte ich nicht im Sinn.“

Er legte den Zweig auf ihren Schoß. Fünf Blätter und drei Kastanien befanden sich daran.

„Solange du auf Grünwald bist, hast du drei Wünsche frei.“

Sonja starrte den Zweig an und begann nach wenigen Sekunden zu schmunzeln.

„Wie Aschenputtel, nur das mir natürlich Kastanien statt Haselnüsse auf den Kopf fallen.“
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Stefan war Sonjas erster Gedanke, als sie am Morgen von der Welt der Träume in die Realität glitt. Sie war mit ihm im Park gewesen, und im Gegensatz zu gestern Abend hatten sie sich im Produkt ihres Unterbewusstseins geküsst. Er hatte sie mit seinen kräftigen Armen umschlungen gehalten, und einen Augenblick später wurde sie gegen den Stamm der Kastanie gepresst, die sie mit ihren Früchten beworfen hatte. Seine Hände hatten ihre Handgelenke fest gehalten, ihre Arme über ihren Kopf geführt und seine Lippen sie in einen Rausch versetzt. Wie sehr sie sich danach sehnte.

Sie öffnete die Augen und erblickte den Kastanienzweig, den sie am Abend auf den Nachtschrank gelegt hatte.

Drei Wünsche!

Ob sie sich einen weiteren Kuss von ihm wünschen sollte? So verzehrend wie der in ihrem Traum. Wie der, den sie bereits bekommen hatte.

Sonja drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Sie sollte aufhören, sich in diese Fantasien zu verstricken. Er hatte deutlich gesagt, dass er sie in dieser Richtung nicht wollte. Nur die Freundschaft mit ihr schien ihn zu interessieren, und die wollte sie durch aufkeimende Gefühle nicht aufs Spiel setzten. Dafür hatten sie in den letzten Wochen zu viel Spaß miteinander gehabt. Nach diesem Wochenende würde sie wieder in Hamburg sein, und sie freute sich bereits jetzt auf den Chatverkehr mit ihm.

Laut gähnend tastete sie nach ihrem Handy auf dem Nachtschrank. Es war erst kurz nach sechs Uhr. So was Blödes. Da konnte sie schon mal ausschlafen und dann das. Stefan hatte sie für acht Uhr bei sich zum Frühstück eingeladen, nachdem sie gestern Abend seine Einladung, gemeinsam noch ein Glas Wein zu trinken, abgelehnt hatte, doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie quälte sich aus dem Bett, ging zur Toilette und beschloss, einen Spaziergang zu machen. Alle anderen würden sicher noch schlafen. So hatte sie Ruhe, um sich genauer umzusehen.

Sonja wusch sich schnell, räumte endlich ihren Koffer aus und verstaute die Sachen im Kleiderschrank im Schlafzimmer. Sie hätte das Ballkleid gleich auspacken sollen. Trotzdem sie es gestern Abend noch auf einem Bügel vor das geöffnete Fenster gehängt hatte, war es stark zerknittert. Sie hatte gehofft, die Luftfeuchtigkeit der Nacht würde die Falten etwas glätten, aber das war nicht der Fall. Sie brauchte dringend ein Bügeleisen. Vielleicht war Scarlett ja schon an der Rezeption und konnte ihr helfen? Sie zog eine Hose, einen dünnen Pulli und ihre Leinenschuhe an, schnappte sich ihre Kamera und verließ das Appartement.

Als sie an der Rezeption ankam, musste sie feststellen, dass leider nicht alle Gäste in ihren Betten lagen. Ausgerechnet Aaron und seine Frau standen am Tresen. Sonja verharrte auf der letzten Stufe der Treppe. Wieder in Leder gekleidet reichte der Hüne Scarlett seinen Zimmerschlüssel, den sie in das Fach mit der Nummer drei legte. Das Zimmer mit dem Käfig vor dem Bett. Warum wunderte das Sonja nicht?

„Ich finde es sehr schade, dass Sie abreisen, Master Aaron“, säuselte Scarlett.

Sonja glaubte in ihrem Gesicht zu erkennen, dass es sie keineswegs störte. Und sie selbst störte es schon gar nicht. Offengestanden war sie erleichtert, auch wenn sie es feige fand, dass er sich so aus der Affäre zog.

In dem Moment, da er sich umdrehte, kreuzten sich ihre Blicke. Feindseligkeit stand in seinen Augen.

„Frau Steiner, Sie sind früh auf“, sprach er sie auch noch an.

„Ich wollte die Morgenstunden nutzen, um ein paar Fotos zu machen.“

Er kam auf sie zu, während Sonja auf der ersten Stufe der Treppe stehen blieb, um nicht zu ihm aufsehen zu müssen.

„Sie scheinen wirklich Talent zu haben. Der Baum da drüben hat nie schöner ausgesehen.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Bildes, ließ sie dabei jedoch nicht aus den Augen. „Sollte Sie mal das Bedürfnis nach einer festen Hand überkommen, melden Sie sich bei mir.“ Er reichte ihr eine Visitenkarte. „Zudem kenne ich viele einflussreiche Leute in der Kölner Kunstszene, falls sie Interesse an einer Ausstellung haben.“

„Ich lehne dankend ab. Meine erste Ausstellung in Hamburg war ein großer Erfolg.“

„Sie sind ein harter Brocken, Frau Steiner. Ich hoffe, er beißt sich an Ihnen die Zähne aus.“

„Warum besteht diese Rivalität zwischen Ihnen?“

„Weil er es nur diesem Schloss zu verdanken hat, dass er zum Großmeister gewählt wurde.“

„Dann ist es also Neid.“ Diese Spitze konnte sie sich nicht verkneifen. Das Funkeln in Aarons Augen bestätigte ihre Worte.

„Wir werden uns wiedersehen, Frau Steiner.“

„Ich kann es kaum erwarten.“

Ein letzter boshafter Blick traf sie, dann wandte er sich ab und verließ das Schloss. Seine Frau folgte ihm wortlos wie ein dressiertes Hündchen.

„Er ist und bleibt ein Blödmann“, sagte Sonja leise, doch offensichtlich nicht leise genug. Als sie vor dem Tresen der Rezeption stehen blieb, erwiderte Scarlett: „Da gebe ich Ihnen recht. Er ist sehr schwierig. Was kann ich für Sie tun, Frau Steiner?“

„Als Erstes könnten Sie Sonja sagen. Ich weiß nämlich nie, wie ich Sie anreden soll. Frau Scarlett klingt irgendwie blöd.“

Natürlich lachte Scarlett. Sonja hatte nichts anderes erwartet.

„Gern! Also, was kann ich für dich tun?“

„Mir ist ein Malheur mit meinem Kleid für heute Abend passiert. Nach der Aufregung bei meiner Ankunft habe ich vergessen, es aus dem Koffer zu nehmen, und jetzt ist es total zerknittert. Hättest du vielleicht ein Bügeleisen für mich?“

„Nein, das tut mir leid. Die Wäsche des Hotels geht an einen Waschdienst. Aber Dante hat mit Sicherheit eines in seiner Wohnung, so akkurat, wie seine Hemden immer aussehen.“

Da hätte sie auch allein drauf kommen können.

„Das passt sich gut. Ich werde ihn gleich beim Frühstück drum bitten. Sag mal, nennst du ihn eigentlich immer Dante?“

„Ja. Er wünscht es in Anwesenheit der Gäste. Außerdem habe ich ihn als Dante kennengelernt. In meinen Ohren klingt Stefan fremd.“

Scarletts Worte versetzen Sonja einen Stich. Wenn sie ihn als Dante getroffen hatte, konnte das nur bedeuten, dass sie seine Geliebte war. Oder? Die Erwähnung ihres gemeinsamen Frühstücks schien die Frau allerdings nicht zu berühren. Sollte sie danach fragen, um Gewissheit zu haben? Aber er hatte bei ihren Chats nie eine Partnerin erwähnt. Eine feste Freundin hatte er nicht. Darüber hatten sie gesprochen, also, dass sie beide Single waren.

In einem Anflug von Feigheit beschloss Sonja, nicht weiter darauf einzugehen. Manchmal war es besser, nichts zu wissen.

„Ich werde dann mal eine Runde drehen und ein paar Aufnahmen machen.“

„Viel Spaß.“

Tau ließ das Gras glitzern, mancherorts waberte ein dünner Nebelfilm dicht über dem Boden, der sich in weniger als einer Stunde sicher durch die Sonne in Nichts auflösen würde. Sonja fing die mystische Stimmung mit ihrer Kamera ein und versank ganz in ihrer Arbeit. Die Welt durch ein Teleobjektiv zu sehen, reduzierte sie auf das Wesentlich, auf die Details, die man klarer sah. Sonja versuchte, ihre Gefühle ebenso zu fokussieren. Sie hatte sich da in etwas verrannt. Stefan war ihr Auftraggeber. Der Kuss vor der Tür des Appartements war im Eifer des Gefechts passiert und hatte keine Bedeutung. Zumindest nicht für ihn, wie es schien. Sie selbst hatte ihn über alle Maßen genossen. Lag wahrscheinlich daran, dass es lange her war, dass sie geküsst worden war. Und an der ganzen Atmosphäre in Grünwald. Und an den vielen Zweideutigkeiten, mit denen er sie aus der Reserve locken wollte. Und an seinem Wesen …

Sonja setzte sich auf eine Bank, ließ die Kamera in ihren Schoß sinken und starrte vor sich hin.

Stefans ruhige Art gefiel ihr. Auch wenn es sie wurmte, dass sie es noch nicht geschafft hatte, ihn zum Lachen zu bringen. Wie es wohl aussah, mit den niedlichen Grübchen im Gesicht?

Dante!

In dieser Rolle war er unbestritten faszinierend. Die Kraft und Beherrschung, die er dann ausstrahlte, machten ihn noch einen Tick attraktiver, als er ohnehin schon war.

Sie sollte wirklich aufhören, sich darüber Gedanken zu machen.

Sonja legte ihren Kopf in den Nacken und seufzte. Kein Wölkchen war am Himmel zu sehen. Es versprach, ein herrlicher Tag zu werden. Und sicher ein interessanter Abend.

Das Knirschen von Kies drang in ihr Bewusstsein. Schnelle Schritte ließen sie vermuten, dass jemand durch den Park joggte. Vielleicht Stefan?

Als sie aufstand und sich umsah, entdeckte sie in einiger Entfernung einen weißhaarigen Mann, der auf sie zukam. Master Alex? Wow! Das hätte sie ihm nicht zugetraut. Er legte ein ordentliches Tempo vor. Sportverweigerin, die sie war, wäre sie bei dieser Geschwindigkeit wahrscheinlich schon längst zusammengebrochen. Er begann zu lächeln, als er sie sah und blieb stehen.

„Guten Morgen, Frau Steiner, was für eine Überraschung. Sonst bin ich um diese Uhrzeit allein im Park.“

„Guten Morgen.“ Sie hob ihre Kamera hoch. „Ich dachte, ich fange den Tau auf den Blättern ein. Der Park ist wie verwunschen. Das wollte ich mir nicht entgehen lassen.“

„Sie haben ein gutes Auge. Bewundernswert, so einen Blick für Details zu haben.“

„Danke. Aber woher wissen sie das?“

„Ich habe mir gestern Abend Ihre Homepage angesehen. Sehr beeindruckend.“

Sie spürte Röte in ihre Wangen schießen und lächelte ihn etwas verlegen an.

„Und, wie gefällt Ihnen das Jagdschloss? Haben Sie schon Räume für ihre Fotos ausgesucht?“

„Wenn ich ehrlich bin, kenne ich sie bis jetzt nur von den Bildern auf der Website, die im Übrigen nicht gut sind.“

Alex lachte, was ihn noch sympathischer machte. Der Mann hatte Charme.

„Wenn Sie mögen, führe ich Sie gern durch das Hotel. Ich schätze, Dante wird heute nicht sehr viel Zeit für Sie erübrigen können.“

„Wenn Sie nichts anderes vor haben?“

„Nicht wirklich. Meine Gespielin trifft erst am frühen Nachmittag ein.“

„Na dann“, entgegnete Sonja salopp. Ihr schossen tausend Gedanken durch den Kopf.

„Nein, wir sind nicht verheiratet, weder miteinander noch anderweitig. Wir kennen uns seit Jahren und treffen uns regelmäßig, um Spaß zu haben.“

Sonja starrte ihn verdutzt an. Woher wusste er, dass sie ihn nach seiner Wortwahl verdächtigt hatte, ein Verhältnis zu haben?

„Man sieht Ihnen ihre Gedanken an der Nasenspitze an, Frau Steiner.“

„Das zu behaupten finde ich nicht sehr nett.“

„Es ist aber so.“

Gott bewahre!

„Und was denke ich noch?“

„Sie fragen sich, wie alt ich bin.“

„Das ist beängstigend.“

„Ich bin einfach ein guter Beobachter, und sie starren die ganze Zeit auf meine weißen Haare.“

Sie konnte nur hoffen, dass Alex der Einzige war, der in ihr wie in einem Buch las. Nicht auszudenken, wenn Stefan herausfand, dass sie im Begriff war, sich in ihn zu verlieben. Sie würde sich in Grund und Boden schämen.

„Und wie alt sind Sie nun?“

Lachend antwortete er: „Sechsundfünfzig. Und Sie?“

„Das fragt man eine Frau doch nicht.“

„Habe ich behauptet, ein Gentleman zu sein?“

„Das müssen sie nicht, Sie sind einer. Und ich bin dreiunddreißig.“

„Ein schönes Alter.“

„Meinen Sie?“

„Ja. In diesem Alter hat man meist zu sich selbst gefunden. Man hat schon viel erreicht und beginnt, sich auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren. Der perfekte Zeitpunkt, um einen gesunden Egoismus zu entwickeln und sich das vom Leben zu nehmen, was man will.“

„Das klingt gut. Ich werde es mir zu Herzen nehmen.“

„Oh, ich denke, Sie sind auf dem besten Weg dahin.“

Sie lächelten einander an.

„So, dann werde ich meine Runde mal fortsetzen, bevor ich völlig ausgekühlt bin und mir was zerre. Das würde meiner Vivian nicht gefallen.“ Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Wann wollen wir uns treffen?“

„Stefan, ich meine Dante, hat mich um acht Uhr zum Frühstück eingeladen. Was halten Sie von zehn Uhr?“

„An der Rezeption?“

Sonja nickte.

„Perfekt. Ich freue mich. Bis nachher.“

„Ja, bis dann.“

Er war ein paar Meter gelaufen, da rief Sonja nach ihm: „Ich hätte da noch eine Frage?“

„Welche?“

„Wie lautet Ihr Nachname?“

„Lass den Master einfach weg, Sonja. Ich bin Alex.“

Er winkte ihr lächelnd, wandte sich um und lief davon. Wenn nur alles so unkompliziert wäre, wie der Umgang mit ihm.

 

Frisch geduscht klopfte sie pünktlich acht Uhr an Stefans Tür. Sie spürte das Flattern in sich, das völlig unangebracht war, suchte es zu verdrängen, doch es war vergebens. Ihr Herz machte einen Satz, als er öffnete und sie lächelnd willkommen hieß.

„Wie hast du geschlafen“, wollte er wissen, während sie ihm in die Küche folgte.

„Wie ein Baby“, gestand sie. „Nur leider zu kurz. Ich war heute Morgen schon im Park und habe Fotos gemacht.“

Sie setzten sich an den gedeckten Tisch, Stefan goss ihr Kaffee ein und Sonja sog den angenehmen Duft tief in ihre Nase. Herrlich!

„Du musst doch mittlerweile hunderte haben. Wird das nicht langweilig?“, fragte Stefan und reichte ihr einen Korb mit frischen Brötchen.

„Dir scheint die Größe und Faszination der Anlage nicht bewusst zu sein. Ich habe noch lange nicht alles entdeckt.“

„Stimmt! Ich würde dir gern einen besonderen Platz zeigen, aber leider werde ich heute sehr eingespannt sein.“

„Kein Problem. Ich habe Alex getroffen. Wir sind für zehn Uhr verabredet.“

„Oh!“

Stefans Tonfall hatte sich verändert. Sonja glaubte, aus der Silbe Missbilligung zu hören.

„Hast du etwas dagegen? Er will mir das Hotel zeigen. Schließlich muss ich irgendwann die Themenräume kennenlernen.“ Warum rechtfertigte sie sich eigentlich?

„Natürlich habe ich nichts dagegen. Ich hätte es nur gern selbst getan. Es tut mir sehr leid, dass der gestrige Abend so katastrophal gelaufen ist. Eigentlich wollte ich dich nach dem Essen durchs Hotel führen.“

„Wir könnten das auch morgen machen“, schlug Sonja vor.

„Nein, ist schon okay. Du würdest dich sonst sicher den halben Tag langweilen. Das möchte ich auch nicht.“

Sie war durchaus in der Lage, sich selbst zu beschäftigen, schließlich hatte sie ihren Laptop dabei und, wie er selbst festgestellt hatte, über hundert Fotos vom Park, die sie bearbeiten könnte. Ein hübsches Plätzchen auf einer Bank unter einem Baum würde sich dafür sicher finden lassen. Sie sah jedoch nicht ein, das Angebot, mit ihm das Hotel erkunden zu wollen, zu wiederholen.

Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, also widmete Sonja ihre Aufmerksamkeit dem Frühstück. Stefan hatte an alles gedacht. Es gab Rührei mit Bacon, Lachs, verschiedene Käsesorten, Konfitüre, Joghurt und eine Platte mit Obst.

„Du verwöhnst mich ja richtig“, versuchte Sonja das Schweigen zu durchbrechen und biss herzhaft in ihr Lachsbrötchen.

„Ich versuche es zumindest. Ich möchte, dass du dich auf Grünwald wohlfühlst.“

„Wie könnte ich nicht? Es ist ein verwunschener Ort, eine andere Welt, nicht nur wegen der Sache mit der Loge. Ich habe mich in deinen Park verliebt. Heute Morgen lag Nebel auf dem Gras. Die zarten Schwaden hingen über dem kleinen See hinter den Eichen. Das hatte etwas Mystisches.“

Stefan schenkte ihr sein verhaltenes Schmunzeln und ein „Das freut mich“. War er ein Morgenmuffel oder bedrückte ihn etwas, dass er so wortkarg war?

„Und, was liegt bei dir heute noch an?“

„In einer halben Stunde werden die Tische und die Dekoration für heute Abend geliefert. Ich muss mich um den Aufbau kümmern.“

„Hast du dafür keine Leute?“

„Schon, doch einer muss ja sagen, wo’s langgeht. Außerdem versuche ich, helfendes Personal so klein wie möglich zu halten.“

„Ach ja, die Verschwiegenheit.“

„Nein, es ist eine finanzielle Entscheidung. Ich stecke nach wie vor das meiste Geld in die Erhaltung des Hauses. Es gibt noch eine Menge, was renoviert werden muss.“

„Und das bedrückt dich?“

Er sah überrascht auf.

„Wie kommst du darauf?“

„Naja, du wirkst irgendwie angespannt, nicht so ruhig und gelassen, wie ich dich kennengelernt habe.“

„Das liegt wohl an dem Ball heute Abend. Mir geht sehr viel durch den Kopf. Ich bin ein Perfektionist. Damit stelle ich mir oft selbst ein Bein.“

„Es gibt keine Perfektion.“

„Aber man kann versuchen, ihr so nahe wie möglich zu kommen. Wir sind uns da sehr ähnlich.“

„Ich bin alles andere als eine Perfektionistin, eher eine Chaotin.“

„Und warum überarbeitest du jedes Bild an deinem Rechner?“

„Touché!“

Sie lächelten einander an und Sonjas doofes Herz hüpfte euphorisch in ihrer Brust herum. Warum war er nur so charmant und nett und gut aussehend? Das Leben war ungerecht.

Bevor sie weitersprechen konnte, klingelte Stefans Handy, das neben ihm auf dem Tisch lag.

„Du entschuldigst mich kurz? Das ist die Gärtnerei.“

Das Gespräch schien nichts Gutes zu beinhalten. Stefans Stimme wurde zunehmend lauter und ungehalten. Sätze wie „Wie stellen Sie sich das vor? Dann werde ich mich für die Zukunft nach einem anderen Lieferanten umsehen müssen. Das bringt mich nicht weiter. Ich werde mich darum kümmern“ fielen. Als er auflegte, sagte er: „Das hat mir gerade noch gefehlt.“

„Was ist passiert?“

„Die Gärtnerei kann die Blumen nicht liefern. Ich brauche jemanden, der sie abholt.“

„Das kann ich machen.“

„Unsinn! Du bist mein Gast.“

„Ich dachte, wir wären Freunde, und Freunde helfen einander.“

„Du würdest das wirklich tun?“

„Natürlich. Zu welcher Gärtnerei muss ich?“

„Ein Dorf weiter, in Lübbenau, Gärtnerei Steinbrech.“

„Kein Problem.“

„Du bist ein Schatz. Ich hätte wirklich nicht gewusst, wie ich das auch noch bewerkstelligen soll.“ Stefan verließ die Küche und rief: „Du müsstest allerdings meinen Wagen nehmen. In deinen Mini bekommst du das nicht rein.“

„Oh, der Mann gibt mir sein Auto. Wie vertrauenswürdig ich doch bin.“

Stefan kam zurück und hielt ihr den Schlüssel hin.

„Mach keinen Blödsinn. Ich hab dich fahren sehen. Der Kies auf dem Weg spritzt jedes Mal in alle Richtungen.“

„Ich bin halt temperamentvoll.“

„Ist mir aufgefallen.“

Wieder lächelten sie sich an.

„Ich danke dir“, sagte Stefan mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme, den Sonja nicht zu deuten wusste.

„Kein Ding. Nicht dass ich mich noch langweile. Und bevor ich es vergesse: Hast du ein Bügeleisen für mich?“

„Nein, tut mir leid. Ich bringe meine Sachen in die Reinigung. Warum?“

„Mein Ballkleid ist zerknittert. Ich habe vergessen, es aus dem Koffer zu nehmen.“

„Ich werde mich darum kümmern.“

Wie wollte er das denn ohne Bügeleisen machen? Sie würde wohl oder übel eins kaufen müssen, wenn sie zu dieser Gärtnerei fuhr.

Sie beendeten das Frühstück und Stefan erklärte ihr, wo sich der Parkplatz und sein Transporter befanden. Hoffentlich hatte er nicht mitbekommen, wie ihr bei der Erwähnung des Mercedes Sprinter ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen war. Wenn sie sich recht erinnerte, waren die Dinger ziemlich groß. Da hatte sie sich ein riesiges Ei ins Nest gelegt, im wahrsten Sinn des Wortes. Sie hasste große Autos. Aber sie hatte es ihm versprochen, und ein Rückzieher kam nicht infrage. Mit gemischten Gefühlen verließ sie seine Wohnung.

Sonja bekam schon beim Ausparken Schweißausbrüche. Sie konnte die Länge des Wagens nur schwer einschätzen, hatte Angst, irgendwo gegenzufahren. Auf dem Schotterweg zum Tor zog sie den Kopf ein. Sie hatte das Gefühl, der Wagen würde die herabhängenden Äste der Bäume streifen. Natürlich war das Einbildung und ihr eingezogener Kopf hätte daran auch nichts geändert. War die Brücke gestern Abend auch schon so schmal gewesen? Zu allem Überfluss kam ihr kurz vor dem Tor auch noch ein LKW entgegen. Der Sprinter hinterließ einen unschönen braunen Streifen, als sie ausweichend zum Teil über den Rasen fuhr. Es war die reinste Tortur.

Die Landstraße war ihr zu schmal. Sie tuckerte mit sechzig Stundenkilometern über die Fahrbahn und wurde zum Verkehrshindernis. Hinter ihr wurde gehupt, riskante Überholmanöver raubten ihr den letzten Nerv. Sie machte drei Kreuze, als sie Lübbenau erreichte. Die Gärtnerei befand sich zum Glück gleich am Ortseingang. Ihre Hände waren schweißnass, als sie aus dem Bus ausstieg. Auf Beinen wie Gummi betrat sie den Laden.

„Kann ich Ihnen helfen?“, wurde sie gleich angesprochen.

„Ich möchte die Bestellung für Tanner abholen.“

Die Frau blätterte in ihrem Auftragsbuch und hob nach einer Weile skeptisch eine Augenbraue.

„Tut mir leid, ich kann den Namen nicht finden. Was für ein Strauß sollte es denn sein?“

„Ich schätze, es handelt sich nicht nur um einen Strauß.“ Sonst hätte sie kaum mit diesem Monstrum fahren müssen. „Es geht um die Dekoration für einen Ball.“ Verriet sie damit zu viel? Stefan hätte ihr ruhig sagen können, unter welchem Namen er bestellt hatte.

„Ach, sie meinen den Auftrag für das Jagdschloss?“

„Ja, genau“, bestätigte sie erleichtert.

„Es tut uns unendlich leid. Mein Sohn hatte heute Morgen einen Unfall. Er sollte die Lieferung übernehmen.“

„Ihm ist doch nichts Schlimmes passiert?“

„Nein, zum Glück nicht, aber das Auto hat einen Totalschaden. Sie sind hoffentlich mit einem großen Wagen da?“

„Für mich fühlt es sich wie ein Zehntonner an. Ich fahre sonst einen Mini.“ Sonja drehte sich um und deutete durch das Fenster auf den Transporter. „Der weiße Bus da draußen.“

Die Frau lachte. „Dann fahren Sie doch bitten den Weg rechts neben dem Geschäft nach hinten bis zum Gewächshaus. Ich sage Bescheid, dass Sie da sind.“

Na Halleluja! Da musste sich Stefan was einfallen lassen, um das wiedergutzumachen.

Erstaunlicherweise schaffte sie den Weg zum Gewächshaus, ohne vor Angst zu sterben. Das sollte sich ändern, als der Bus von zwei Männern mit unzähligen Kartons beladen wurde und sie feststellte, dass sie keine Wendemöglichkeit hatte. Der Weg maß gut und gerne fünfzig Meter. Sie würde rückwärts in den Zaun donnern, so viel stand fest. Scheiß auf ihren Stolz. Sie bat einen der Männer, das Auto zurück auf den Parkplatz zu fahren, was er auch grinsend tat. So weit, so gut! Jetzt musste sie es nur noch unbeschadet zurück zum Schloss schaffen.

Als sie vor dem großen Tor ankam, das natürlich mal wieder verschlossen war, war sie ein einziges Nervenbündel. Ihr zitterten die Hände, als sie das Fenster öffnete, um an den Knopf der Sprechanlage zu kommen. Ihre Chipkarte hatte sie natürlich im Appartement vergessen.

Verflucht noch eins! Sie kam nicht ran. Also aussteigen. Und prompt donnerte sie mit der Tür gegen die Säule. „So eine Scheiße“ rief sie den Tränen nahe.

„Kann ich Ihnen helfen?“, hörte sie eine männliche Stimme. Sie zwängte sich aus dem Auto und lugte an der Tür vorbei. Hinter dem Tor stand Alex mit skeptischem Blick.

„Sonja?“

„Dich schickt der Himmel. Hast du deine Chipkarte dabei?“

Er zog sie aus seiner Hosentasche und reichte sie ihr durch die Stäbe des Tores.

„Was ist denn passiert?“

„Ich habe Blumen aus der Gärtnerei geholt. Wenn ich gewusst hätte, dass ich einen Monstertruck fahren muss, hätte ich Stefan nie angeboten, das für ihn zu übernehmen.“

Natürlich lachte Alex, aber sie war viel zu fertig mit der Welt, um auf ihn böse zu sein.

„Öffne das Tor. Ich fahre zurück, sonst landest du noch an einem Baum.“

Sie hätte ihn knutschen können.

„Dann hast du diesen Streifen verursacht?“, fragte er, als sie an ihrem Ausweichmanöverschaden vorbeifuhren.

„Hm“, sagte sie zerknirscht. „Er wird mir den Kopf abreisen.“

„Weil du den Rasen verunstaltet hast? Sei nicht albern.“

„Und der Kratzer in der Tür?“

„Ups.“

„Ja, ups. So hat er sich meine Hilfe sicher nicht vorgestellt.“

„Biete ihm eine Wiedergutmachung an. Das bewirkt bei uns Männern Wunder.“

„Wie soll ich denn das …“ Sonja stutzte, als sie Alex‘ verschmitztes Lächeln sah. „Du nun wieder. Ich sagte doch, dass ich damit nichts am Hut habe.“

„Woher willst du das wissen?“

„Glaub mir, ich habe nicht das geringste Bedürfnis, mir den Hintern versohlen zu lassen.“

„Das ist auch langweilig. Es gibt viel schönere Dinge.“

„Rechts“, sagte Sonja, als sie vor dem Schloss ankamen. Stefan hatte sie gebeten, die Lieferung direkt an der hinteren Terrasse abzugeben. „Die Blumen müssen zum Ballsaal“, plapperte sie vor sich hin und war sehr froh über die Unterbrechung des Gespräches.

Stefan stand auf der Terrasse, als sie das Schloss umrundet hatten. Der Rasen davor war ein einziges Meer aus Tischen, irgendwelchen Quadern und Kisten. Auch hier schien nicht alles so zu laufen, wie er es sich wünschte. Wild gestikulierend diskutierte er mit zwei Männern, die einen genervten Eindruck hinterließen. Ihr wurde ganz flau im Magen, als er seinen Bus erkannte und auf sie zukam. Die Stunde der Wahrheit.

„Ist alles okay? Warum ist Alex gefahren?“, wollte er wissen und klang dabei alles andere als freundlich.

„Ich hab Sonja am Tor getroffen. Reg dich nicht auf.“

„Worüber soll ich mich nicht aufregen?“

„Es ist nur ein ganz kleiner Kratzer. Ich bezahl dir den Schaden“, gestand Sonja ihre Sünden.

„Was? Es sollte ein Scherz sein, als ich sagte, du sollst keinen Blödsinn machen.“

Männer und ihre Autos. Sie hätte wissen müssen, dass er wütend werden würde.

„Es tut mir leid.“

„Wo ist der Crash?“

„An der Fahrertür.“

Stefan lief auf die Seite, beäugte kritisch seinen Wagen. „Ich sehe gar nichts.“

„Ich bin mit der Tür gegen die Gegensprechanlage gedonnert, weil ich meine Karte vergessen hatte.“

„Du meinst den Kratzer?“

Sonja nickte betreten.

„Der ist alt. Das war ich selbst.“

Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Und wo es gerade so gut lief … „Das mit dem Rasen sieht man in ein paar Tagen gar nicht mehr.“

Stefan entglitten die Gesichtszüge. Sie hatte ihn noch nie so fassungslos gesehen und konnte sich kaum das Lachen verkneifen.

„Du veraschst mich?“

Oh, oh! Da schwang eindeutig zu viel Hoffnung in seiner Stimme mit.

„Mir kam auf der Einfahrt ein LKW entgegen. Wo hätte ich mit diesem Monster denn hingesollt?“

„Monster? Das ist ein Sprinter, kein Truck.“

„Mensch, ich bin doch noch nie so ein großes Auto gefahren. In der Gärtnerei musste ich einen Mann bitten, rückwärts auf den Parkplatz zurückzufahren, weil ich Angst hatte, im Zaun zu landen. Ich hab nen Mini.“

Stefan sah sie für ein paar Sekunden wie vom Blitz getroffen an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Damit hatte sie nicht gerechnet. Aber es gefiel ihr. Sein Lachen war irgendwie glucksend, seine Selbstbeherrschung wie weggewischt. Sie grinste selbstzufrieden übers ganze Gesicht. Unvermittelt fand sie sich in seinen Armen wieder, seine Lippen fest auf ihre gepresst. Sie war so perplex, dass sie nicht reagieren konnte. Er ließ sie auch gleich wieder los.

„Du bist unglaublich, Sonja.“

Sie zuckte mit den Schultern, weil ihr kein einziges Wort einfiel. Er hatte sie völlig überrumpelt.

„Herr Tanner, wo sollen die Klötze hin?“, wurde er von der Terrasse aus gerufen.

„Das sind keine Klötze, sondern Sockel. Du entschuldigst mich“, sagte er an Sonja gewandt. „Danke, für deine Hilfe. Ich bin dir was schuldig.“ Mit diesen Worten ließ er sie stehen.

„Du magst ihn, nicht wahr?“ Es war Alex, der diese Frage stellte.

„Ist das so offensichtlich?“

Seine Antwort bestand aus einem Lächeln. Na großartig!
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„Wo möchtest du zuerst hin?“, fragte Alex, als sie sich eine halbe Stunde später an der Rezeption trafen.

„Auf jeden Fall will ich diesen Folterkeller sehen. Die Aufnahmen von der Streckbank und diesem Kreuz sind zu dunkel.“ Sonja hob zur Bekräftigung ihrer Worte ihre Kamera. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Homepage durch ihre Bilder etwas aufzupeppen. Wenn sie schon für eine Fotostrecke für das Hotel engagiert wurde, mussten alle Aufnahmen ihrem Standard entsprechen. Nicht dass noch jemand glaubte, diese stümperhaften Bilder auf der Website wären von ihr. Außerdem gab ihr das die Illusion, öffentlich auszustellen. Noch hatte sie keine Vorstellungen, wie die erotischen Fotos werden würden, aber dass sie nur im Hotel zu sehen sein würden, nagte an ihrem Ego.

Sonja folgte Alex, der zielstrebig Richtung Bar ging, die momentan verweist war. Auch hinter der Theke war niemand zu sehen. Allerdings hörte sie in einiger Entfernung reges Stimmengewirr. Sie wusste, dass sich im linken Seitenflügel des Gebäudes ein Restaurant befand. Vermutlich frühstückten die meisten Gäste gerade, was Alex nächste Worte bestätigten.

„Du hast beim Frühstück etwas verpasst. Mistress Susan war der Meinung, ihr Sklave sollte mal wieder spüren, wo sein Platz ist. Er musste sie die ganze Zeit bedienen. Ein herrliches Schauspiel.“

„Ich finde so was albern“, gab Sonja mit gerümpfter Nase zu.

„Es war keineswegs albern, sondern sehr inspirierend. Der arme Kerl hatte in seinem Käfig enorme Probleme.“

„Wie konnte er sie denn von einem Käfig aus bedienen?“

Alex stutzte, sah sie für ein paar Sekunden irritiert an, dann begann er zu lachen.

„Er trug einen Käfig.“

„Ach du meine Güte. Willst du damit sagen, dass er nackt rumlaufen musste?“

„Natürlich. Wo bliebe sonst der Spaß?“

„Für ihn war es sicher keiner. Ich würde mich in Grund und Boden schämen. Wieso lässt er sich das gefallen?“

„Weil es ihn erregt.“

„Wie kann es jemanden erregen, gedemütigt zu werden?“

„Es ist sein Wesen. In diesen Moment spürt er die Macht seiner Herrin mit jeder Faser seines Körpers. Sie bestimmt, was mit ihm geschieht.“

„Er ist ihr also auf Gedeih und Verderb ausgeliefert?“

Während sie sprachen, stiegen sie eine Treppe hinab in den Keller, die sich zwischen der Bar und dem Restaurant des Hotels befand. Sonja hatte einen Blick in den gut besuchten Gastraum geworfen. Die Ausstattung war eine Mischung aus dem alten Flair des Gebäudes und modernen, schlichten Möbeln gewesen. Sehr einladend. Vielleicht würde sie nach der Besichtigung einen kleinen Lunch einnehmen.

„Solange er sein Safeword nicht benutzt.“

Darüber hatte Sonja gelesen. Das Wort war der Rettungsanker für einen Sklaven, eine Session abzubrechen, wenn er es nicht mehr ertrug. Ein Herr war in jedem Fall verpflichtet, umgehend auf das Safeword zu reagieren, seinen Schützling aus der unerträglichen Situation zu befreien und sich um ihn zu kümmern. Es war für Sonja ein beruhigender Gedanke, dass es so was gab. Was nicht bedeutete, dass sie verstand, warum sich Menschen überhaupt erst in eine solche Lage begaben.

„Da wären wir“, sagte Alex.

Sie standen in einem langen Gang des Kellers. Roter Backstein, wohin man auch sah. Über ihren Köpfen erstreckte sich eine Gewölbedecke, an den Wänden hingen Laternen, die auf alt getrimmt waren. Sonja zählte insgesamt acht massive Eichentüren, die in die einzelnen Räume führten. Man fühlte sich wahrlich wie in einem mittelalterlichen Verließ. Die kleinen Leuchtpunkte, die über den Türen angebracht waren, minderten den Eindruck nicht. Sie wären Sonja fast nicht aufgefallen, wenn nicht zwei in Grün und einer in Rot gefunkelt hätte.

Ihr Puls beschleunigte sich, und irgendwie wünschte sie in diesem Moment, Stefan, nein, Dante, an ihrer Seite zu haben. Es war verrückt. Zum ersten Mal begriff nicht nur ihr Verstand, sondern auch ihr Herz, dass er Herr über all das war. Er sollte jetzt bei ihr sein, ihre Hand halten, ihr durch seine schiere Anwesenheit die Beklemmung nehmen, die sie beim Anblick des Kellers überkam.

„Alles in Ordnung?“, fragte Alex, der neben ihr stand und sie aufmerksam beobachtete.

„Ja, alles okay. Mir war nur nicht bewusst, dass hier unten tatsächlich eine Stimmung wie im Mittelalter aufgebaut wurde.“

„Der Kerker ist für mich ein besonderer Ort. Viele Klubbesitzer versuchen, eine solche Atmosphäre zu schaffen, aber nur hier wirkt es echt, trotzdem das Schloss erst Ende des achtzehnen Jahrhunderts gebaut wurde und der Keller wohl eher zu Lagerzwecken statt als Gefängnis genutzt wurde.“

Das entsprach vermutlich der Wahrheit, doch Sonja stand gegenwärtig nicht der Sinn nach einer Geschichtsstunde über das Jagdschloss. Sie kratzte all ihren Mut zusammen und versuchte, ihren Herzschlag in normalen Bahnen zu halten. Eine Mischung aus Aufregung und Feigheit schwelte in ihr. Es kam jedoch nicht infrage, vor Alex einen Rückzieher zu machen, obwohl ihr Herz durchaus in Erwägung zog, vor Anspannung aus ihrer Brust springen zu wollen. Sonja holte tief Luft, gab sich einen imaginären Tritt in den Hintern und ging zielstrebig auf die zweite Tür zu.

„Willst du da wirklich rein?“, fragte Alex. Sonja konnte nicht sagen, ob seine Stimme überrascht oder belustigt klang.

„Wieso? Es ist doch frei.“ Sie deutete mit dem Finger auf das grüne Lämpchen.

„Die Räume ohne Signal sind nicht belegt. Rot bedeutet, kein Publikum erwünscht, grün hingegen, dass Zuschauer willkommen sind.“

Augenblicklich begann Sonjas Hand zu zittern, die über der geschmiedeten Türklinke schwebte.

„Was ist da drin?“, fragte sie flüsternd.

„Ich vermute, dass es Mistress Susan und ihr Sklave sind.“

„Das meine ich nicht. Welche Ausstattung hat der Raum?“

„Das Andreaskreuz, welches du unbedingt sehen wolltest.“

Du liebe Zeit! Ob die Mistress den Mann an das Kreuz gefesselt hatte? Wie sah das wohl aus? Was ging dabei in ihm vor? Und weidete sich die Herrin an der Qual ihres Sklaven?

Sonja zögerte. Ihre Finger schwebten noch immer über der Türklinke. Ob sie es wagen sollte? Dafür war sie schließlich hier, um sich solche Szenen anzusehen und im richtigen Moment den Auslöser zu betätigen. Doch es war diese Anastasia gewesen, nicht Susan, die sie eingeladen hatte, Fotos zu machen. Abrupt drehte Sonja sich um und öffnete die gegenüberliegende Tür, über der keines der beiden Signale brannte. Die spärliche Beleuchtung des Ganges erhellte ein Möbel, das ihr einen leisen Freudenruf entlockte. Mit einem „Ha! Perfekt“ betrat sie den Raum und tastete neben der Tür nach einem Lichtschalter, den sie auch fand. Gleißende Helligkeit ließ sie für einen Augenblick die Augen schließen.

„Boah, das ist ja scheußlich.“ In der Tat schufen die Strahler mit ihrem weißen Licht keine sinnliche Stimmung. Trotz der Backsteinwände und dem dunklen Holz der Streckbank hatte der Raum etwas Klinisches.

Während Sonja sich umsah, trat Alex ein. Plötzlich stand sie im Dunkeln. Alex hatte hinter ihnen die Tür geschlossen und das Licht ausgeschaltet. Für den Bruchteil einer Sekunde flutete Angst Sonjas Herz. Dann wurde das Zimmer in ein sanftes, rötliches Licht getaucht.

„So besser?“

Der Mann hatte den Schneid, sie frech anzugrinsen.

„Das nächste Mal warnst du mich vor.“

„Dann wäre mir der Anflug von Furcht in deinen Augen entgangen.“

„Blödmann!“

„Oh, wie respektlos. In diesen heiligen Hallen solltest du deine Wortwahl überdenken. Dem Flair eines Kerkers kann kein Master widerstehen. Er verfällt augenblicklich in seine Rolle.“

„Dann solltest du an deiner Selbstbeherrschung arbeiten. Ich werde mich auf dieses Spiel nicht einlassen.“

„Schade!“

Vor einer halben Stunde hatte er noch festgestellt, dass sie in Dante verschossen war, und nun bezirzte er sie? Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte es als angenehm empfunden, dass er sie eben nicht anmachte.

„Hör auf damit, oder ich gehe“, sagte sie entschieden.

In einer abwehrenden Geste hob Alex die Hände. „Schon gut, ich halte mich zurück. Verzeih mir das kleine Wortspiel. Es ist nicht meine Absicht, dir zu nahe zu treten.“

Sonja nickte, fühlte sich nicht genötigt, weiter darauf einzugehen, und sah sich um.

An der Decke befand sich eine Schattenfuge, in der man gekonnt die LEDs verborgen hatte, die den Raum erhellten. In beiden Ecken an der hinteren Wand standen große Kandelaber. Das mussten gut und gerne zwanzig Kerzen sein, die auf ihnen verteilt waren. Ja, das würde durchaus eine geheimnisvolle Stimmung erzeugen.

Sonja überlegte, wie und wo sie mit Beleuchtung arbeiten musste, um die Düsternis der Umgebung einzufangen, die Streckbank jedoch gut sichtbar war. Mit den Fingern glitt sie gedankenversunken über das Holz des Möbels. Es fühlte sich sehr glatt und angenehm an.

Alex leises Seufzen riss sie aus ihren Überlegungen.

„Es ist viel zu lange her, dass ich die Atmosphäre des Kellers spüren durfte.“

Er stand etwas entfernt von ihr und ließ die Lederschnüre einer Peitsche durch seine Finger gleiten. Weitere Schlagwerkzeuge hingen an einfachen, geschmiedeten Haken aufgereiht an der Wand. Sonja vermied es, sie anzusehen, konnte indes nicht genau sagen, warum. Ja, sie war aufgeregt, neugierig sowieso, doch das Kribbeln in ihrem Nacken fühlte sich falsch an, als sie doch einen Blick riskierte. Dieser ganze Ort war auf eine bizarre Art verwirrend.

„Wie lange ist es her?“, hörte sie sich fragen.

„Vier Wochen. Vorher fanden Vivian und ich keinen passenden Termin.“

„Seid ihr denn auf das Schloss angewiesen?“

Alex drehte sich um und schmunzelte. „Nein, natürlich nicht, aber es gestaltet sich immer als schwierig, wenn der eine in Frankfurt, der andere in Berlin lebt und beide beruflich sehr eingespannt sind.“

Diese Entfernung war weiter als Hamburg und Grünwald.

„Und doch seid ihr seit so vielen Jahren ein Paar?“

Alex lachte, was Sonja missmutig stimmte, da sie diese Reaktion nicht verstand.

„Was?“, blaffte sie in ihrer unnachahmlichen Art.

„Du besitzt eine erstaunliche Art, mehrere Fragen in einem Satz zu verbergen.“

„Wie meinst du das?“

„Wir sind ein Paar, lieben uns und sind treu. Seit fünfzehn Jahren pendeln wir hin und her, und ja, es funktioniert.“

In der Tat hatte sie sich all das gefragt. Alex war irgendwie gruselig mit seiner Gabe, in ihr zu lesen.

„Vivian ist sogar der Meinung, dass unsere Art der Beziehung die perfekte für sie ist. Sie ist frei in ihrem Handeln, muss kaum Rücksicht auf einen Partner nehmen und hat dennoch ein sehr ausgefülltes Sexleben – so ihre Worte.“

„Du scheinst anderer Meinung zu sein“, stellte Sonja fest. Weder bejahte noch verneinte Alex ihre Äußerung. Er schwieg, schien in Gedanken versunken.

„Was macht deine Vivian beruflich?“, fragte Sonja, als das Schweigen unangenehm wurde.

„Ihr gehört ein kleiner Buchladen in Berlin. Dadurch haben wir uns kennengelernt; auf der Frankfurter Buchmesse. Obwohl tausende von Besuchern durch die Hallen strömten, sind wir uns dreimal über den Weg gelaufen. Bei der dritten Begegnung lachte sie mich an und sagte, dass das wohl Schicksal sein müsse. Wir gingen einen Kaffee trinken und stellten schnell fest, dass wir einiges gemeinsam hatten und uns sehr mochten.“

„Und warum bist du nicht nach Berlin gezogen?“

„Weil ich in Frankfurt eine Elektroinstallationsfirma besitze. Vor vier Jahren zog ich in Erwägung, sie zu verkaufen und mit Vivian zusammenzuziehen, doch sie wollte es nicht. Noch nicht, sagte sie.“

„Sie scheint eine sehr starke, selbstbewusste und selbstständige Frau zu sein?“

„Das ist sie.“ Stolz schwang in Alex‘ Worten mit und sein Gesicht strahlte Zuneigung aus.

„Und nun fragst du dich, warum sich eine Frau wie Vivian einem Mann ausliefert?“

„Ja.“

„Sie liebt es, die Verantwortung für ihren Körper und ihre Lust für ein paar Stunden an mich abzutreten. Das ist für sie sehr befreiend. Außerdem kann sie sich absolut sicher sein, dass ich niemals ihre Grenzen überschreiten werde.“

„Wenn du das so sagst, klingt es plausibel. Aber was hast du von der ganzen Sache? Ich meine, das muss doch wahnsinnig anstrengend sein?“

„Das ist es. Herr über einen anderen Menschen zu sein erfordert ein hohes Maß an Verantwortungsgefühl, Selbstbeherrschung, Einfühlungsvermögen und Konzentration. Keine von Vivians Regungen darf mir entgehen. Aber all das gibt mir ein unglaubliches Machtgefühl. Es ist berauschend wie nichts anderes auf der Welt. Ihr Vertrauen und ihre Hingabe sind die größten Geschenke für mich.“

Alex‘ Ausführungen beinhalteten so viel Respekt und Liebe, dass sie in Sonjas Inneren einen Nachhall erzeugten. Sie sehnte sich nach jemandem, der ebenso viel Hochachtung für sie empfand, das wurde ihr in diesem Moment klar. Vielleicht hätte Stefan dieser Mann sein können, wenn er denn ein weitergehendes Interesse an ihr als Frau statt an der Freundschaft hätte. Schlagartig wollte sich Traurigkeit in ihr sonst sonniges Gemüt schleichen.

Alex schien auch das zu spüren. Mit einem milden Lächeln um die Lippen fragte er: „Willst du gar keine Fotos machen?“

„Nein. Das Licht ist nicht gut. Ich werden ein paar Scheinwerfer aufstellen, die mit farbiger Folie abgedeckt sind, um die Streckbank in Szene zu setzen.“

„Und wie findest du den Raum?“

Seine Worte von Hingabe und Vertrauen summten noch immer in ihr und so antwortete sie wahrheitsgemäß: „Gleichzeitig beängstigend und faszinierend.“

Alex‘ Lächeln wurde tiefer, doch er entgegnete nichts, wofür Sonja ihm sehr dankbar war.

Als sie zurück auf den Gang traten, hörte sie ein Flüstern. „Du bist so unglaublich schön in deiner Qual.“ Überrascht sah sie zu Alex, denn es handelte sich um eine Männerstimme, und sie kam aus dem gegenüberliegenden Raum, dessen Tür jetzt ein Spalt offen stand. Grenzenlose Neugier nahm Sonja gefangen. Wie von selbst legten sich ihre Finger um die Türklinke und öffneten sie ein Stück weiter. Was sie sah, verschlug ihr die Sprache.

Da war ein breiter, nackter, vor Kraft strotzender Männerrücken, der sich zu einem V formte und in schwarze Lederhosen überging. Breitbeinig stand der Mann vor einer Gestalt, deren Hände mit Ketten an das Andreaskreuz gefesselt waren. Rotes Haar leuchtete neben dem braunen des Folterknechts.

Ohne es zu merken, öffnete Sonja die Tür vollends. Sie quietschte leise. Der Hüne drehte sich abrupt um. Ein stahlharter Blick aus blauen Augen traf sie. Und es war Scarlett, die da am Kreuz hing, einen Knebel trug und nackt war. Feine rote Linien überzogen ihren Bauch und die Schenkel.

Sonja schluckte, stand wie versteinert in dem Türrahmen, starrte die Male an, die auf der weißen Haut zu leuchten schienen.

„Ihr kommt genau zur richtigen Zeit. Ich wollte meine kleine Sklavin gerade dafür belohnen, dass sie den Schmerz so tapfer ertragen hat.“

Wie paralysiert ließ sich Sonja von Alex in den Raum drängen. Sie war weder in der Lage zu denken, noch sich in irgendeiner Form zu wehren. Ihr überfordertes Hirn war nicht einmal dazu fähig zu entscheiden, ob sie das überhaupt sehen wollte. Ihre zitternden Hände umklammerten ihre Kamera. Diese schien ihr einziger Halt zu sein, das einzig Vertraute in dieser Zelle.

„Sieht sie nicht wunderschön aus?“, fragte der Master, während seine riesige Hand über Scarletts Bauch streichelte und ihren Weg zwischen ihre Beine fand. Die Gefesselte ließ ihren Kopf in den Nacken sinken und presste ein Stöhnen hervor, das durch den Knebel in Sonjas Ohren unwirklich klang. Die Bewegungen des Mannes wurden eindeutig. Er hatte tatsächlich vor, Scarlett vor ihren Augen zum Höhepunkt zu bringen. Wie in Trance betätigte Sonja den Auslöser ihrer Kamera.

Die schlanke Linie des Halses. Ein feiner Schweißfilm auf der Haut. Perlend rann ein Tropfen herab, lief zwischen den üppigen Brüsten hindurch. Rote Male. Das Gesicht des Mannes, seine Zunge, die über die geschundene Haut leckte.

Stöhnen hallte in Sonjas Ohren. Sie sah die Welt reduziert, im Fokus, das Wesentliche. Und das war pure Sinnlichkeit.

Die Hände des Masters. Eine streichelte über den Körper, die andere stieß in den Schoß. Das Beben. Das Zittern. Könnte sie doch nur die Schreie ebenso für die Ewigkeit bannen. Oder diesen betörenden Duft, der sie umgab.

Sich auf die Unterlippe beißend bewegte Sonja ihre Kamera wieder hinauf, um Scarletts Mimik einzufangen und wurde von dem, was sich ihr zeigte, zutiefst erschüttert.

Die rothaarige Schönheit mit dem Knebel im Mund und tränenüberströmtem Gesicht schmiegte ihre Wange in die große Hand ihres Herrn. In ihren Augen standen Dankbarkeit, Liebe und eine wohlige Erschöpfung.

Das ist es, was Stefan meinte. Das ist es, was die Fotos zeigen sollten. Das ist die Essenz seiner Welt.

Langsam ließ Sonja die Kamera herabsinken, doch das Bild veränderte sich nicht. Diese tiefe Verbundenheit zwischen den beiden war nicht durch ihren verklärten Blick durch das Objektiv geschaffen worden, sondern real. Voll Zärtlichkeit entfernte der Master den Knebel und bedeckte Scarletts Gesicht mit unzähligen kleinen Küssen. „Ich danke dir“, hörte Sonja ihn flüstern.

Schritt für Schritt wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen Alex’ Körper prallte, den sie völlig vergessen hatte. Sie drehte sich um, sah ihn an, und in seinen Augen stand ein Wissen, das sie hart schlucken ließ.

„Komm! Ich schätze, du kannst einen Drink vertragen.“

Mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande.

„Wer war das bei Scarlett?“, fragte Sonja, als sie an der Bar saßen. Mit den Händen umklammerte sie ein leeres Whiskyglas. Der Alkohol brannte in ihrem Magen. Normalerweise trank sie nicht so harte Sachen, doch sie gab dem Barkeeper zu verstehen, dass sie einen zweiten wollte.

„Ben, ihr Mann.“

Sonja nickte. Die Antwort überraschte sie nicht. Die Vertrautheit zwischen den beiden war nicht zu übersehen gewesen.

Gedankenversunken drehte sie das Glas in ihren Fingern, reichte es dem Barkeeper, als er ein neues vor sie auf den Tresen stellte. Das Durcheinander in ihrem Hirn zu sortieren schien aussichtslos. Zu viele Gefühle begleiteten das Gesehene, unerwartete Wünsche mischten sich in ihre Überlegungen.

„Was geht in dir vor?“, wollte Alex wissen.

Sonja neigte leicht den Kopf, rang sich ein Lächeln ab und antwortete mit einer Gegenfrage.

„Kannst du plötzlich nicht mehr in mir lesen?“

„Ich habe eine Vermutung, bin mir jedoch nicht sicher.“

Sie schwiegen eine Weile, in der Sonja das zweite Glas leerte. Der Alkohol drang unmittelbar in ihr Blut und machte sie schwindlig.

„Ich habe das Gefühl, meine Gedanken überschlagen sich. Gleichzeitig ist mein Kopf völlig leer. So etwas wie eben habe ich noch nie gesehen“, gestand sie.

„Darum warst du nicht allein. Zum ersten Mal mit BDSM konfrontiert zu werden, kann einschneidende Veränderungen bewirken.“

Alex‘ Worte irritierten Sonja. Von der Session selbst hatte sie ja gar nichts gesehen, nur die Auswirkungen dessen, was Ben mit seiner Frau getan hatte. Die roten Striemen auf ihrem Körper. Konnte es sein, dass Alex nicht begriff, was sie so erschütterte? Hatte er es nicht gesehen?

Sonja glitt vom Barhocker. „Ein Spaziergang im Park wird mir guttun.“

„Darf ich dich begleiten?“

„Nein. Ich brauche jetzt wirklich einen Moment für mich.“

Ohne auf Alex‘ Einwand, dass er eine gewisse Verpflichtung ihr gegenüber habe und sie in diesem verwirrten Zustand unmöglich allein lassen könne, einzugehen, verließ Sonja die Bar.

Hinter dem Tresen an der Rezeption stand ein blonder Mann. Ein weiteres Pärchen checkte gerade ein. Den Blonden zu sehen rief Sonja ins Gedächtnis, dass Scarlett gerade in den Armen ihres Mannes lag und das Nachglühen genoss. Wie glücklich sie ausgesehen hatte, wie zufrieden.

Es war Sonja nicht bewusst, doch sie ging auf direktem Weg um das Hotel herum zum Außenbereich des Spiegelsaals. Die großen runden Tische mit Stühlen waren auf der Terrasse verteilt worden. Weiße Tischdecken, kristallene Kerzenleuchter und ein üppiges Blumengebinde schmückten jeden einzelnen Tisch. Beim Näherkommen erkannte Sonja, dass es sich bei den Gestecken um grüne Orchideen handelte. Das mussten die Blumen sein, die sie aus der Gärtnerei abgeholt hatte. Der Einsatz ihres Lebens hatte sich gelohnt. Die Dekoration war wunderschön – schlicht, aber edel. Stefan verstand etwas davon, Objekte in Szene zu setzen.

Apropos Stefan. Sonja sah sich um, konnte ihn jedoch nicht entdecken, was sie mit Unruhe erfüllte. Sie brauchte ihn jetzt, wollte mit all den verwirrenden Gefühlen nicht allein sein.

Ein Gebilde auf dem Rasen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie stieg die fünf Stufen hinunter und lief den Kiesweg entlang. Stehtische, ebenfalls mit langen weißen Tischdecken, die am Fuß mit einer großen Schleife zusammengebunden waren, säumten ihren Weg. Auf einem freien Platz, von eisernen Feuerkörben umgeben, stand wahrhaftig ein Holzkreuz. Was hatte das zu bedeuten? Sonjas wild schlagendes Herz schien die Antwort bereits zu kennen. Wie unter Hypnose hob sie die Hand, berührte den aufrechtstehenden Balken und fragte sich, wer heute Abend hier gefesselt werden würde.

„Sonja! Da bist du ja. Ich habe nach dich gesucht.“

Sie wirbelte herum und sah sich unvermittelt Stefan gegenüber. Sein Blick war aufmerksam, sein Lächeln verschwand.

„Was ist mit dir?“

„Nichts. Ich habe auch nach dir … Ich wollte nur mal sehen, wie weit ihr gekommen seid. Die Terrasse sieht wunderschön aus.“

Stefan glaubte ihr kein Wort. Sein Gesichtsausdruck wechselte von eindringlich auf ernst. Plötzlich spürte sie seine Hände auf ihren Wangen. Er stand vor ihr, während Sonja ihre Kamera umklammerte und dadurch Distanz schuf, die sie eigentlich nicht wollte.

„Was ist passiert?“, ließ er nicht locker. Sein unumstößliches Wissen, dass mit ihr etwas nicht stimmte, gab ihr ein eigenartiges Gefühl von Geborgenheit.

„Ich habe es gesehen“, flüsterte sie. „Das, was du auf den Bilder verewigen willst. Ich habe es gesehen.“

Sonja hatte keine Ahnung, was in Stefan vorging, doch seine Augen schienen zu funkeln und sein Blick wurde ganz weich. Er kam ihr immer näher, und dann spürte sie seine Lippen auf ihren – sanft und zärtlich.

„Ich wusste, du würdest es erkennen. Ich wünschte nur, ich wäre bei dir gewesen.“

Ein „Ja“ entfloh ihren Lippen. Ja, ich habe es erkannt. Ja, ich hätte dich auch gern dabei gehabt. Ja, küss mich. Richtig. So, wie Dante es tun würde. Doch Stefan brachte Abstand zwischen sie.

„Hast du Lust, im Restaurant eine Kleinigkeit mit mir zu essen? Ich hätte eine halbe Stunde Zeit.“

Sonja konnte nur nicken. Der Wechsel zwischen Verbundenheit und plötzlicher Distanz machte ihr zu schaffen. Nie wusste sie, woran sie bei Stefan war. Einerseits bildete sie sich ein, dass er diese prickelnde Anziehung ebenfalls spürte, andererseits trat er immer einen Schritt zurück, wenn es intimer wurde. Es war zum Verrücktwerden. Und dann auch noch das Erlebnis im Kerker, die Wünsche, die in ihr keimten, die sie nicht verstand und sie ängstigten. Wie sollte man da zur Ruhe kommen? Auf dem Weg zum Schloss ergriff er auch noch ihre Hand, lächelte sie dabei an. Was sollte sie davon halten? Das sagte doch, dass er sie mochte, oder nicht? Ihr Herz flatterte jedenfalls wie wild geworden ihn ihrer Brust herum.

Sie setzten sich an einen Zweiertisch neben den großen Fenstern. Sogleich kam ein Kellner angerauscht, um ihre Bestellung aufzunehmen. Eigentlich hatte Sonja keinen Hunger, doch der Alkohol in ihrem Magen brauchte eine Grundlage.

„Ich nehme ein Stilles Wasser und den lauwarmen Ziegenkäse.“

„Eine gute Wahl. Gustaf ist ein begnadeter Koch“, begann Stefan Small Talk zu halten, als der Kellner verschwunden war. „Du musst unbedingt von meinem Rindercarpaccio probieren. Ein Traum. Das zergeht auf der Zunge.“

Sonja beobachtete, wie Stefan die Serviette auseinanderfaltete und sich auf den Schoß legte. Er lächelte, goss Wasser ein, welches ihnen gebracht wurde, und plauderte über das herrliche Wetter. Ganz Gentleman. Von dem zärtlichen Mann, der vor ein paar Minuten seine Hände an ihre Wangen gelegt hatte, schien er meilenweit entfernt zu sein, was ihr wehtat. Und dass er nicht nachfragte, was sie erlebt, was sie im Detail gesehen hatte, nagte ebenso an ihr.

„Was ist das zwischen …“ Uns hatte sie sagen wollen, doch das Wort blieb Sonja im Hals stecken, als unvermittelt eine Frau neben ihrem Tisch auftauchte.

„Dante, Darling, da bist du ja. Ich musste dich im ganzen Hotel suchen. Das ist keine angemessene Begrüßung.“

In diesem ach so feinen Hotel schien es bei den Gästen üblich zu sein, sich in Gespräche anderer einzumischen. Jeder hielt sich für oberwichtig. Und diese Person hatte sich offensichtlich vorgenommen, dem Ganzen die Krone aufzusetzen. Ohne Sonja auch nur eines Blickes zu würdigen, beugte sie sich zu Stefan herab, der seine Serviette nicht schnell genug beiseitelegen konnte, um aufzustehen. Er wurde in eine Umarmung verwickelt, die ihm sichtlich unangenehm war. Für den Bruchteil einer Sekunde verzog er das Gesicht. Nach einem Küsschen links und rechts prangten zwei rote Abdrücke auf seinen Wangen. Er sah wie ein Clown aus, und wenn er dieses Verhalten erneut duldete, war er auch einer.

„Constance. Darf ich dir Frau Steiner vorstellen? Sie wird bei der Performance heute Abend Fotos machen.“

Ein flüchtiger Blick traf Sonja, der an Abfälligkeit kaum zu überbieten war.

„Sehr nett. Den Namen habe ich allerdings noch nie gehört.“ An Stefan gewandt fragte sie: „Bist du sicher, dass sie taugt, Dante Darling? Du weißt, ich gebe mich nur mit dem Besten zufrieden.“

Ich schiebe dir dein Dante Darling gleich sonst wo hin, du Schnepfe. Sonja konnte kaum an sich halten. Jetzt griff diese impertinente Person auch noch nach einem Stuhl vom Nachbartisch und stellte ihn zu ihnen. Bloß nicht! Stefan stand auf und trat hinter den Stuhl. War ja nicht anders zu erwarten gewesen. Sonja schnappte sich ihre Serviette und warf sie mit einer eindeutigen Bewegung auf den Tisch. Diesen Zirkus würde sie keinesfalls mitmachen. Doch Stefan rückte Schnepfe Darling nicht den Stuhl zurecht, er stellte ihn zurück an den anderen Tisch, was Sonja in ihrem Abgang innehalten ließ.

„Constance, du wirst verzeihen, aber Frau Steiner und ich essen gerade eine Kleinigkeit und ziehen es vor, unter uns zu bleiben.“

Die Schnepfe schnappte nach Luft. Ihre mit zu viel Kajal umrandeten Augen weiteten sich, die aufgespritzten Lippen formte sie zu einem Schmollmund, der etwas von einem Schlauchboot hatte. Großartig! Doch das Klein-Mädchen-Gehabe schlug augenblicklich in Wut um, als zu erkennen war, dass Stefan ihre Show kaltließ.

„Ohne mich wird deine Fotografin heute Abend nichts zu tun haben. Eine Unverschämtheit, mich so abzufertigen. Wir müssen über die Performance reden.“

„Das können wir gern tun. In einer Stunde in meinem Büro.“

Stefans ruhige Stimme beeindruckte Sonja. Sie selbst hätte sich nicht so unter Kontrolle.

„Nein, heute Abend neunzehn Uhr bei einem Dinner“, beharrte Schnepfe Darling.

„In einer Stunde in meinem Büro oder gar nicht. Der Abend läuft nach meinen Regeln ab, das wusstest du.“ Dante, er war eindeutig Dante, gab Janek, der in der Tür zum Restaurant stand, einen Wink mit der Hand. Umgehend trat er zu ihnen.

„Bitte bring Constance auf ihr Zimmer.“

Eigentlich hätte Sonja tot von ihrem Stuhl fallen müssen. Sie war noch nie mit so viel Feindseligkeit im Blick angesehen worden. Erstaunlicherweise verließ Schnepfe Darling wortlos den Schauplatz des Geschehens. An den anderen Tischen wurde getuschelt, einige lachten. Sonja war sehr zufrieden mit dem Ausgang der Situation. Stefan hatte Prioritäten gesetzt. Sie fühlte sich wichtig.

„Entschuldige den Zwischenfall. Constance mag eine hervorragende Künstlerin sein, doch sie ist etwas aufdringlich.“

Während Sonja Stefan seine Serviette reichte und ihm zu verstehen gab, dass er den Lippenstift von seinen Wangen reiben sollte, sagte sie keck: „Etwas? Du neigst zu Untertreibungen.“

Stefan schmunzelte, ergriff über den Tisch hinweg ihre Hand und drückte sie leicht. So ineinander verschlungen blieben sie liegen. Ein schönes Gefühl.

„Was wolltest du mich fragen, bevor wir unterbrochen wurden?“

„Das habe ich durch diesen Überfall glatt vergessen.“ Dem war natürlich nicht so, aber Sonja genoss den Moment viel zu sehr, um ihn mit Fragen zu beschweren, deren Antworten ihr vielleicht nicht gefielen.

„Wer ist diese Constance?“

„Du kennst Constance Liebing nicht?“

„Nö, den Namen habe ich noch nie gehört.“

Stefan schien sich einen Moment auf die Lippen zu beißen, bevor er sagte: „Sie ist Schauspielerin, Model und eine extrem masochistische Sklavin. Ich habe sie für eine Aufführung engagiert, um meinen Gästen auf dem Ball eine inspirierende Show zu bieten.“

„Schnepfe Darling wird also heute Abend ans Kreuz genagelt?“

Stefan lachte. Es war schön, ihm dabei zuzuhören. Es war ein albernes Lachen, nicht gerade männlich, aber echt. Sonja stimmte mit ein. Sie war sehr stolz auf sich, seine strenge Selbstbeherrschung durchbrochen zu haben.

„Du bist unvergleichlich, Sonja. Ich wäre zu gern dabei, wenn sie das hört.“

„Da sollte sie bereits gefesselt sein, sonst kratzt sie mir mit ihren künstlichen Fingernägeln die Augen aus.“

„Das könnte passieren, aber ich würde dich beschützen.“

Der Kellner brachte ihnen das Essen, was Sonja Zeit gab, das breite Grinsen in den Griff zu bekommen, welches seine Worte bewirkten. Wenig später brachte sie nicht mehr als ein „Mmmmm“ über die Lippen. Der Ziegenkäse war ein Gedicht. Angewärmt, am Rand flüssig, auf einem Bett aus Rucola und fein gewürfelten Tomaten, mit Himbeeressig und einem Hauch Olivenöl. Köstlich!

Sie verfielen in genießerisches Schweigen, und Sonja überlegte, ob sie die Frage noch einmal stellen sollte. Aber war das überhaupt nötig? Im Moment sah Stefan sie so eindringlich an, dass sie glaubte, in seinen Augen Zuneigung zu erkennen. Seine Gabel schwebte vor ihren Lippen – ein kleines Kunstwerk aus hauchdünnem Rindfleisch, einem Salatblatt, einer halben Cocktailtomate, Balsamico und Parmesan lag darauf.

„Mund auf. Du wirst es nicht bereuen.“

Das tat sie nicht. Nicht nur, weil das Capriccio göttlich schmeckte, sondern auch, weil die Situation etwas sehr Sinnliches aufwies. Sie sahen sich ganz tief in die Augen. Es war eine Art orale Verführung. Die Geschmacksexplosion in Sonjas Mund reizte all ihre Sinne. Stefan wischte mit seinem Daumen einen Tropfen von ihren Lippen und leckte ihn von seiner Fingerkuppe. Sehr aufreizend. Sonja sank in den Moment der intimen Zweisamkeit. Ihre Umgebung nahm sie nicht mehr wahr. Nur den Mann, der ihr gegenüber saß und sie mit seinem Blick bannte.

Leider währte der Augenblick nicht ewig. Urplötzlich drangen die Geräusche in ihr Bewusstsein – das Stimmengewirr um sie herum, das Klappern von Besteck, Gelächter. Leicht beschämt schmunzelte sie und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Käse auf ihrem Teller. Schweigend beendeten sie das Essen, doch es war nicht unangenehm. Immer wieder lächelten sie sich an, als bräuchten sie keine Worte mehr.

„Zeigst du mir die Fotos?“, bat Stefan, nachdem der Kellner ihre leeren Teller abgeräumt hatte. Sonja schaltete ihre Kamera ein und reichte sie ihm. Mit ernster Miene scrollte er sich durch die Bildergalerie. Sie hätte ein Vermögen für seine Gedanken gegeben, doch seinem Gesicht war nichts anzusehen.

„Welches würdest du für einen Abzug auswählen?“

„Ich habe sie mir noch nicht angesehen. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was ich alles fotografiert habe. Es ging wie von selbst.“

Sein Blick war sehr sanft, als er sie anlächelte.

„Schick sie bitte auf meinen Rechner. Ich würde gern morgen Vormittag mit dir gemeinsam zwei oder drei auswählen.“

Gemeinsam? Ach du großer Gott! Wenn sie die Bilder als so eindringlich empfand wie die Szene selbst, würde es schwer sein, das vor ihm zu verbergen. Doch natürlich nickte sie. Er war schließlich der Auftraggeber.

„Ich muss jetzt leider wieder los.“

Stefan stand auf, kam zu ihr, reichte ihr die Hand und half ihr galant beim Aufstehen. Er war wirklich ein Gentleman.

„Ich hole dich um einundzwanzig Uhr im Appartement ab. Ist dir das recht?“

„Natürlich.“

„Sehr schön. Ich freue mich.“

Hauchzart landeten seine Lippen auf ihren. Ein viel zu kurzer, viel zu flüchtiger Moment, so wie vorhin im Park. Das reichte ihr bei weitem nicht. Doch Stefan verabschiedete sich und ging. Wie benommen stand sie für einen Moment neben dem Tisch, bis sich eine Person in ihr Sichtfeld schob. Anastasia.

„Ihr zwei bietet uns eine wahrhaft heiße Show. Dante schleicht um dich herum wie ein Kater um den Sahnetopf. Sehr niedlich!“

Sonja wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihre Wangen glühten in schönster Schamesröte.

„Ich wollte dich etwas fragen“, fuhr Anastasia fort. „Darf ich dich für den heutigen Abend zurechtmachen?“

„Wie bitte?“

„Ich bin Stylistin. Ich würde dir gern die Haare frisieren und dich schminken.“

„Und du glaubst, ich kann das nicht selbst?“

„Fühl dich doch nicht gleich angegriffen. Du hast ein so wunderbares Gesicht. Seit ich dich gestern sah, juckt es mich in den Fingern, dir Smokey Eyes zu verpassen. Was hältst du davon?“

Ein solches Make-up fand Sonja schon immer faszinierend. Leider hatte sie es selbst nie hinbekommen.

„Das klingt nach einer guten Idee. Danke!“

„Dann bin ich so gegen zwanzig Uhr bei dir.“

Sie verabschiedeten sich und Sonja ging nach oben in das kleine Appartement, um sich endlich die Fotos auf ihrem Laptop anzusehen. Als sie die Wohnung betrat, stutzte sie. Jemand hatte aufgeräumt und ihr Bett gemacht. Gut, sie befand sich in einem Hotel, doch sie war davon ausgegangen, dass die obere Etage privat wäre.

Auf dem Tisch im Wohnzimmer standen ein Strauß aus diesen wunderschönen grünen Orchideen und ein kleiner Kristallteller mit Pralinen, von denen sie sich zwei sofort gönnte. Ein Briefumschlag mit ihrem Name lag daneben.

 

Liebste Sonja

Im Schrank findest du ein Kleid für heute Abend.

Es wäre mir eine große Ehre, wenn du es trägst.

Dante

 

Ein Kleid? Sie hatte ihn um ein Bügeleisen gebeten, mehr nicht. Dachten hier alle, sie wäre nicht in der Lage, sich für einen Ball chic zu machen? Doch wenn er sie Liebste Sonja nannte, wie konnte sie ihm dann etwas abschlagen? Neugierig ging sie ins Schlafzimmer, öffnete die Schranktür und holte das Kleid heraus.

„Mein Gott!“, entschlüpfte es ihr.

Es war ein Traum aus schwarzer Spitze. Hauteng würde es sich an ihren Oberkörper schmiegen, bevor es in einen weiten Rock überging. Es reichte bis auf den Boden, als sie es vor dem Spiegel an sich drückte. Überraschend sittsam war es bis zum Hals geschlossen. Aber natürlich war es von züchtig weit entfernt. Sie würde weder einen BH noch ein Höschen darunter tragen können. Der Stoff, war er auch noch so dünn, würde sich unschön abzeichnen. Zudem würde man durch die Spitze unweigerlich Haut sehen.

Konnte sie so etwas tragen? Im Leben hatte sie sich noch nicht so freizügig gekleidet. Auf jeden Fall wusste sie nun, warum sie ihre schwarzen High Heels hatte mitnehmen sollen. Hatte Stefan das die ganze Zeit geplant?

Sonja zog sich aus und schlüpfte in das Kleid. Es besaß keinen Reißverschluss, wurde lediglich durch kleine Knöpfe am Hals geschlossen. Das Rückenteil bedeckte gerade so ihren Po, bevor es in einem Bogen ihre Seiten flankierte, sich oben wieder schloss und in langen Ärmeln, die vorn zu einer Spitze zuliefen, endete.

Es war ein wunderschönes Kleid. Sonja fühlte sich wie eine Prinzessin. Sie konnte den Abend kaum erwarten.
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Nachdem Sonja die Fotos von ihrer Kamera auf den Laptop gezogen hatte, saß sie mit offenem Mund vor dem Bildschirm und traute ihren Augen nicht. Da war tatsächlich nichts Schmuddeliges, nichts Vulgäres – die Bilder waren Sinnlichkeit, Vertrautheit, Liebe. Selbst Bens Hand, die feucht glänzte und deren Finger eindeutig in Scarletts Vulva eindrangen, suggerierte statt haltloser Befriedigung Hingabe. Oder kam es ihr nur so vor, da sie Zeugin des Aktes gewesen war?

Sonja schluckte hart, während sie sich vorstellte, mit Stefan an ihrer Seite dieses Bild zu betrachten. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Dabei konnte sie nicht sagen, ob es aus einem peinlichen Gefühl heraus geschah oder weil sie sich wünschte, an Scarletts Stelle zu sein und Dantes Finger in ihrem Schoß zu spüren.

Drei Wünsche!

Hatte Stefan so etwas im Sinn gehabt, als er ihr die Kastanien gab?

Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie beim Weiterscrollen vier Bilder übersprang. Da war wieder Bens Hand – auf Scarletts Bauch, die roten Striemen streichelnd. Warum um alles in der Welt bescherte ihr das Foto ein sehnsüchtiges Ziehen zwischen den Beinen? Sie wollte nicht geschlagen werden, hatte nicht das Bedürfnis, Schmerz zu spüren. Und doch waren die Gedanken da, wie es sich wohl anfühlen würde, sich so im Rausch zu verlieren, wie es Scarlett passiert war.

Sonja schüttelte energisch den Kopf, als könnte sie dadurch die aufkeimenden Wünsche vertreiben. Sie sollte kalt duschen. Das half ja angeblich. Oder in den Park gehen. Eine Runde laufen und die Stille genießen würde sie sicher beruhigen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch fünf Stunden Zeit hatte, bis Anastasie kam, um sie zu schminken.

„Nichts wie weg hier“, flüsterte sie vor sich hin, während ihr Blick an Bens Hand hing. „Bevor du noch zu Dante rennst und ihn anflehst, dich das erleben zu lassen.“ Nicht auszudenken, dass sie sich vor dieser Tussi Constance so demütigte. Schnepfe Darling und er waren jetzt in seinem Büro. Ob er ihr, sie über den Schreibtisch gebeugt, den Hinter versohlte? Verdient hätte sie es, doch Sonja erinnerte sich seiner Worte, dass sie eine sehr masochistische Sklavin sei.

„Die blöde Kuh würde das wahrscheinlich auch noch genießen“, schimpfte sie vor sich hin, während sie in ihre flachen Pumps schlüpfte und das Weite suchte.

Die Luft war stickig geworden. Das Thermometer zeigte achtundzwanzig Grad an. Nach wenigen Metern zog sie ihre Schuhe aus und lief über den angenehm kühlen Rasen. Diesmal ging sie nicht rechter Hand zum See, sondern nahm den Weg hinter dem Haus, der zu einem kleinen Wäldchen zu führen schien. Sie war noch nicht lange gelaufen, doch vom Schloss war nichts mehr zu sehen, was Sonja aufatmen ließ. Es war beängstigend, wie schnell diese alten Mauern zum Symbol von Begierde und Verheißung geworden waren. Dabei war sie noch keine vierundzwanzig Stunden hier.

Sonja war nicht der Typ, der sich halt-und kopflos in ein Abenteuer stürzte, auch wenn sie sonst sehr spontan war. Was Männer betraf, war sie zurückhaltend. Sie glaubte weder an die Liebe auf den ersten Blick noch an einen Rausch der Sinne, der das Gehirn völlig ausschaltete. Warum konnte sie dann nicht aufhören, sich genau das zu wünschen?

Stefans Anziehungskraft wurde immer stärker, je öfter sie ihn sah. Wenn ein Kuss sie schon in wahre Verzückung versetzte, wie würde es sein, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, wenn es denn sein musste, auch grob zupackend? Du bist verrückt, Sonja Steiner, schalt sie sich in Gedanken und kickte einen Zapfen weg, der ihr im Weg lag.

„Autsch“, jammerte sie, als der Schmerz durch ihren Zeh jagte. Voller Wut schmiss sie ihre Schuhe in hohem Bogen von sich. Dieses Gefühlschaos war Zum-Aus-Der-Haut-Fahren. Am liebsten hätte sie laut geschrien, um sich Luft zu machen.

Auf einem Bein rumhüpfend massierte sie ihren Fuß. Wo waren ihre Schuhe gelandet? Sie suchend schimpfte sie weiter. Kannst du nicht einmal nachdenken, bevor du deinem Temperament nachgibst? Einer der Pumps war am Stamm einer Kiefer abgeprallt und lag auf dem Rasen, der andere schien im Wald gelandet zu sein. Na klasse! Barfuß über Kiefernnadeln zu laufen war genau das, was sie jetzt auch noch brauchte. Vorsichtig setzte sie den nackten Fuß auf den picksenden Boden und biss sich auf die Zunge. Gerechte Strafe, du Idiotin. Das hast du nun davon, dir auszumalen, wie es wäre, gemartert zu werden. Nein, es ist definitiv nicht lustvoll.

Sonja hatte gar nicht gewusst, dass sie so weit werfen konnte. Gut vier Meter tief im Wald fand sie ihren Schuh. Mit der Hand an einen Baum gestützt säuberte sie ihren Fuß und schlüpfte in die Pumps. Das Brechen eines Astes ließ sie zusammenzucken. Lief außer ihr noch jemand durch das Wäldchen? Oder gab es hier Tiere – groß genug, um einen Ast brechen zu lassen? Sie wollte sich gerade auf den Rückweg machen, da glaubte sie, eine Gestalt zwischen den Bäumen wahrgenommen zu haben. Ohne ihr Zutun setzen sich ihre Beine in Bewegung. Deine Neugier wird dich noch Kopf und Kragen kosten. Doch sie kam nicht dagegen an. Sich hinter den Stämmen verbergend huschte sie von Baum zu Baum. Da war wirklich jemand. Sie erkannte das weiße Haar. Das war Alex, oder? Aber was tat er?

Er stand mitten im Wald und verknotete einen Strick, den er um den Stamm einer Kiefer gewickelt hatte. Sonderbar! War ihm die Hitze zu Kopf gestiegen? Vorsichtig verließ Sonja ihre Deckung, schlich zwei Bäume weiter, sodass sie besser sehen konnte. Nun befand sich Alex keine fünf Meter entfernt. Als er zur Seite trat, traute Sonja ihren Augen nicht. Sie biss sich auf die Lippen, um den überraschten Laut nicht auszustoßen, der ihr in der Kehle steckte.

Am Fuß der Kiefer hockte eine Frau. Ihre Arme waren nach oben gebunden worden. Ihr Blick hing an Alex, hatte etwas Fiebriges, als könnte sie es kaum erwarten, dass er sich ihrer annahm. Das war also Vivian!

Soweit das Sonja in dieser kauernden Position erkennen konnte, war sie klein und drahtig, ihr Haar kurz geschnitten und dunkel. Sie trug nichts weiter als ein Unterbrustkorsett. Nein, das stimmte nicht ganz. Auf ihren Brustspitzen saß etwas, das wie Metall aussah. Sonja hatte sich gut genug informiert, um es als Nippelklemmen zu identifizieren. In ihren eigenen Brüsten zog es bei dem Anblick. Das musste doch wehtun?

Alex streichelte Vivians Wange und ihren Hals. Die Frau drängte sich der Berührung entgegen, hob einladend ihren Oberkörper an. Die will doch nicht etwa … Doch! Alex strich über die Brüste und zog an den Klemmen, was Vivian ein kehliges Stöhnen entlockte.

„Du glaubst nicht, wie sehr ich dich vermisst habe“, sagte Alex. Seine Stimme klang irgendwie gepresst. „Vier Wochen ohne dich sind entschieden zu lange.“

„Ja, mein Herr“, antwortete Vivian. Anschließend entfloh ihrer Kehle ein leiser Schrei, da Alex stärker an den Klemmen zog.

In Sonja bäumte sich alles auf. Sie war versucht, der Frau zu Hilfe zu eilen. Das konnte man nicht als schön empfinden. Jemand sollte Alex mal in die Brustwarzen kneifen, bis er schrie. Sonja krallte sich regelrecht an dem Baum, hinter dem sie sich verbarg, fest, um sich davon abzuhalten, sich einzumischen.

Alex beugte sich vor und flüsterte Vivian etwas ins Ohr. Sie begann zu lächeln und nickte.

„Möchtest du nicht aus deinem Versteck rauskommen? Vivian hätte nichts dagegen.“

Sonja brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um zu begreifen, dass die Worte ihr galten. Augenblicklich schoss Röte in ihren Kopf und ihr Herz begann zu rasen. Wie von der Tarantel gestochen rannte sie davon, stolperte über eine Wurzel, fing sich gerade so, bevor sie bäuchlings auf dem Boden landete. Erst auf dem Rasen, ein paar Meter vom Wäldchen entfernt, hielt sie inne.

Großer Gott, war das peinlich. Sie war fest davon ausgegangen, sich ausreichend versteckt zu haben. Alex‘ Worte kamen ihr in den Sinn. „Ich muss die ganze Zeit hoch konzentriert sein. Keine von Vivians Regungen darf mir entgehen“, oder so ähnlich hatte er sich ausgedrückt. Hatte Vivian sie gesehen und ihm einen Hinweis gegeben? Sonjas Wangen glühten noch immer. Sie hatte nicht mal ihre Kamera dabei, um eine Ausrede für ihre Neugier zu haben. Wie sollte sie Alex und Vivian je wieder unter die Augen treten? Heute Abend auf dem Ball würde sie vor Scham vergehen.

Als sie das Schloss erreichte, sah sie ein weiteres Pärchen. Die Frau stand gegen die Wand gepresst, der Mann vor ihr, sein Becken an ihr reibend. Sie waren so in ihren Kuss versunken, dass sie Sonja nicht bemerkten. Zum Glück! Energisch zwang sie sich, nicht hinzusehen. Ruhe zu finden, um ihre Gedanken zu sortieren, war hier offenbar nicht möglich. Allerorts wurde sie mit optischen Verführungen konfrontiert. Selbst in ihrem Zimmer, wo der Laptop auf sie wartete. Kein Wunder, dass Stefan nicht wollte, dass jemand darüber sprach. Grünwald war der reinste Sündenpfuhl. Sonja schmunzelte, als sie die fünf Stufen hinaufstieg und die Tür öffnete. Egal, wie sehr sie all die neuen Eindrücke aufwühlten, sie fand es sehr inspirierend, hier zu sein.

 

Sonjas Hände waren vor Aufregung ganz feucht, als sie frisch geduscht und angezogen im Wohnzimmer auf-und ablief und auf Anastasia wartete. Sie hatte die verbliebenen Stunden genutzt, die Bilder von Ben und Scarlett durchzusehen, die schönsten auszuwählen und zum Teil zu überarbeiten. Diese Arbeit hatte ihr für eine Weile die gewünschte Ruhe beschert.

Dummerweise hatte sie irgendwann begonnen, nicht mehr die technische Bearbeitung des Fotos vor Augen zu haben, sondern das Motiv und damit die Erinnerungen an das Gesehene. Grummelnd hatte sie sich selbst gegenüber zugegeben, Stefan als Dante näher kennenlernen zu wollen. Sie war schon sehr gespannt darauf, ihn in ein paar Stunden in Aktion zu erleben, auch wenn es ihr nicht wirklich in den Kram passte, dass es mit Schnepfe Darling sein würde.

Den Wunsch, an ihrer statt diese Erfahrung mit ihm zu teilen, hatte sie jedoch verworfen, bevor er zu einem Bild in ihrem Kopf gereift war. Es war zu absurd, sich so etwas vorzustellen. Mit ihm allein vielleicht, aber nicht mit Publikum.

Sonja stand am Fenster und zwang ihre Gedanken zu den bearbeiteten Fotos zurück. Sie hatte drei Favoriten und hoffte, Stefan würde ihre Meinung teilen. Eins der Bilder zeigte nur einen Ausschnitt – Scarletts Bauch und Bens Hand, die die roten Male streichelte. Sonja hatte es auf schwarz/weiß umgewandelt, das Licht etwas geändert und das Rot der Striemen als einzigen Farbtupfer übrig gelassen. Ihrer Meinung nach machte diese Überarbeitung das Bild intensiver. Ob Stefan das auch so sah?

Stefan.

Wie würde der Abend verlaufen? Was würde er bei der Performance präsentieren? Und würde er sie noch einmal küssen? Vielleicht sollte sie es sich mit einer der Kastanien wünschen?

Als es an der Tür klopfte, stolperte Sonja fast über den Stuhl, den sie mitten in den Raum gestellt hatte, damit ihre private Stylistin genug Platz hatte. Im Bad wäre es zu beengt.

„Wow! Das Kleid ist wie für dich geschaffen“, sagte Anastasia, als sie das Zimmer mit einem Koffer in der Hand betrat.

„Du scheinst davon gewusst zu haben“, mutmaßte Sonja.

„Dante bat mich heute Morgen, dir eins zu besorgen. Es ist von einer jungen Designerin aus Berlin, mit der ich sehr gern zusammenarbeite. Wir müssen unbedingt ein Foto von dir machen und es ihr schicken. Sie wird vor Stolz platzen.“

„Vor Stolz? Ich bin doch ein Niemand. Das Kleid wäre etwas für einen roten Teppich.“

„Für so eine Tussi wie Constance? Das wäre Verschwendung. An dir sieht es perfekt aus.“

„Du kannst sie auch nicht leiden?“

„Wenn ich sie sehe, überkommt mich schlagartig das Bedürfnis, sie mit einem Rohrstock zu bearbeiten. Nur dass sie es genießen würde, hält mich davon ab.“

Sie lachten. Schnepfe Darling schien keine Sympathieträgerin zu sein. Sonja fühlte sie auf einer boshaft mentalen Ebene mit Anastasia verbunden.

„Wie willst du deine Frisur, verspielt-sexy oder streng-sexy?“

„Überrasch mich.“

„Dann setz dich.“

Sonja nahm auf dem Stuhl Platz, während Anastasia den Koffer auf den Tisch legte und öffnete. Bürsten, Kämme, ein Lockenstab, Haarnadeln, unzählige Fläschchen, Tiegel und Pinsel kamen zum Vorschein.

„Aber nicht, dass ich anschließend wie ein Farbtopf aussehe“, gab Sonja zu bedenken.

„Willst du mich beleidigen? Ich style seit zehn Jahren die Hautevolee von Berlin. Mein Salon ist Monate im Voraus ausgebucht. Ich weiß, was ich tue.“

„Na, dann vertraue ich dir mal.“

Als Erstes bürstete Anastasia ihr ausgiebig die Haare, was sich wunderbar anfühlte. Sonja schloss die Augen und genoss.

„Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?“, wurde sie aus ihrer wohligen Zufriedenheit gerissen.

„Ich sollte Fotos vom Schloss für einen Bildband über Brandenburgs Schätze machen. Wenn ich etwas will, kann ich sehr penetrant sein. Irgendwann gab Stefan sich geschlagen, glaubte ich zumindest, und lud mich ein. Ich hielt ihn für den Gärtner, als ich ihn zum ersten Mal sah.“

Anastasias glockenhelles Lachen hallte durch den Raum.

„An dem Tag bot er mir den Auftrag für die erotischen Bilder an. Ich konnte nicht ablehnen. So eine Chance bekommt man als Nicht-Superstar nur einmal im Leben.“

„Und er hat eine gute Wahl getroffen. Ich bin immer noch von der alten Eiche fasziniert. Alex erzählte mir, dass du heute Vormittag Fotos von Scarlett und Ben gemacht hast“, fügte sie nach kurzem Schweigen hinzu.

„Dafür, dass ich über nichts reden darf, wird hier ganz schön viel getratscht“, stellte Sonja fest. Es juckte ihr in den Finger, Anastasia die Bilder zu zeigen, um ein erstes Feedback zu bekommen, doch sie bezweifelte, dass Stefan damit einverstanden wäre.

„Alex war über deine Reaktion sehr beunruhigt. Er machte sich Sorgen, da du danach so schweigsam warst.“

„Und jetzt hat er dich vorgeschickt, um zu erfahren, ob alles in Ordnung ist?“, fragte Sonja bissig.

„Warum fühlst du dich eigentlich immer angegriffen?“

Betreten sah Sonja auf ihre Finger. „Wenn mich was verunsichert, gehe ich auf Konfrontation. Tut mir leid. Ich kann da irgendwie nicht aus meiner Haut.“

„Und was verunsichert dich?“

„Vieles. Diese ganze Atmosphäre in Grünwald. Stefans Verhalten. Das Dante-Rollenspiel. Eure Art, mit Sex umzugehen. Dass ihr das alles öffentlich macht.“

„Öffentlich ist relativ. Wir sind im Schloss. Hier leben wir uns unbefangen aus. Und nicht alle Paare werden dich zuschauen lassen. Hat es dich schockiert, Scarlett gefesselt zu sehen?“

„Nein“, flüsterte Sonja. Es war ihr peinlich, das zuzugeben, doch hier bot sich ihr endlich eine Gelegenheit, mit einer Frau über ihre durcheinandergeratenen Gefühle zu sprechen. Sie war gewillt, sie zu ergreifen. „Das ist es ja, was mich verrückt macht. Ich habe keine Neigungen in der Richtung. Normaler Sex hat mich immer glücklich gemacht. Und jetzt sehe ich diese Dinge und beginne zu überlegen, wie sich das anfühlt. Irgendwie verstehe ich mich selbst nicht mehr.“

„Du bist neugierig. Das ist etwas Gutes. Und den Begriff Normal sollte jeder für sich selbst definieren.“

„Bei dir klingt das alles so einfach.“

„Das ist es ganz und gar nicht. Als ich begriff, dass es mir Spaß macht, Männer im Bett zu dominieren, war ich ziemlich entsetzt.“

„Wie bist du damit umgegangen?“

„Ich ignorierte es. Doch mit den Jahren wurde ich unzufrieden. Mir fehlte etwas, um glücklich zu sein. Das, was ich im Internet fand, war auch nicht überzeugend. Mit einer Domina, die gestandene Geschäftsmänner in Hunde verwandelt, konnte ich mich nicht identifizieren. Ebenso wenig ist es mein Ding, mich in Lack oder Latex zu zwängen und einen auf Furie zu machen. Eine reine Sexbeziehung war auch nicht mein Traum. Ich wollte eine Beziehung zu einem Mann, in der ich meine Neigungen ausleben konnte, der mir im Alltag jedoch auf Augenhöhe begegnet. Also begann ich, Klubs zu besuchen, um Kontakte zu knüpfen. Es war ein langer Weg, zu mir selbst zu finden und erst einmal meine eigenen Wünsche zu ergründen.“

„Bist du Mr. Right begegnet?”

„Ja. Robert ist ein wunderbarer Mann. Wir sind seit vier Jahren verheiratet und ich habe nicht eine Sekunde bereut. Du wirst ihn heute Abend kennenlernen.“

Sonja sah dem Zusammentreffen mit gemischten Gefühlen entgegen. Wie war ein Mann, der sich von einer Frau dominieren, womöglich erniedrigen ließ? Konnte der überhaupt männlich sein?

„Was denkst du gerade?“, fragte Anastasia mit etwas Lauerndem in der Stimme.

„Nichts“, log Sonja.

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man es dir an der Nasenspitze ansieht, wenn du schwindelst?“

„Ja, meine Mama. Sie nannte mich als Kind Pinocchio.“

Sie lachten beide und Sonja gab sich einen Ruck. Sie hatte das Gefühl, mit der Mistress über alles reden zu können.

„Ich habe mir überlegt, wie dein Mann wohl ist.“

„Weil er sexuell devot ist?“

„Ja.“

„Sieht man Scarlett ihre Neigungen an?“

„Nein. Sie wirkt auf mich sehr selbstbewusst.“

„Das ist sie auch. Und mein Robert ist ein gestandenes Mannsbild. Als ich ihn zum ersten Mal sah, hätte ich nie gedacht, dass er sich meiner Führung anvertrauen würde. Ich hielt ihn für durch und durch dominant. Außerhalb unserer Spiele ist er das auch.“

„Heute Abend … Ich meine …“ Sonja gingen die Worte aus. Sie hatte Bilder im Kopf, die sie sich lieber nicht vorstellen wollte.

„Du glaubst, ich würde Robert an einer Hundeleine hinter mir herzerren, nicht wahr?“

„So ungefähr.“

„Der Sommerball auf Grünwald ist eine ganz normale Tanzveranstaltung. Außer Smokings, wundervollen Kleidern und ein paar Sklavenhalsbändern wirst du nichts zu sehen bekommen. Okay, wie ich Dante kenne, wird seine Performance seinesgleichen suchen, und zu vorgerückter Stunde wird es freizügiger. Ansonsten wird heute Abend viel gelacht, getanzt und getrunken, wie auf jedem anderen Ball auch.“

„Dann hatte Schnepfe Darling also recht, als sie behauptete, ohne sie hätte ich nichts zu fotografieren“, stellte Sonja ernüchtert fest. Hoffentlich platzte ihr nicht die Linse, wenn sie diese arrogante Kuh ablichtete.

Anastasia brauchte eine Weile, um ihren Lachanfall in den Griff zu bekommen. Nachdem sie sich beruhigt hatte, sagte sie in verführerischem Ton: „Ich würde mein Augenmerk auf Dante legen. Hast du ihn schon in Aktion erlebt?“

„Bis auf das Schmierentheater am Freitag nicht.“

Erneut erfüllte das Lachen der Mistress den Raum. Anscheinend hielt sie auch nicht viel von diesem albernen Gebaren. Während sie um Sonja herumlief, sich ihre Frisur von allen Seiten ansah, hier und da zupfte und weitere Nadeln ins Haar steckte, bekam sie einen verklärten Gesichtsausdruck.

„Dante ist ein Meister seines Fachs. Er besitzt eine natürliche Autorität, die nie überheblich wirkt. Allein seine Präsenz ist überwältigend. Ich habe mich schon oft gefragt, wie er das macht, bin jedoch nicht hinter sein Geheimnis gekommen. Du wirst sehen, sobald er die Bühne betritt, stockt dir der Atem. Constance ist ein kleines Licht neben ihm. Du wirst sicher beeindruckende Bilder bekommen.“

Bei Anastasias Worten überlief Sonja eine Gänsehaut. Sie fand Stefan mit seiner ruhigen und besonnenen Art sowieso eindrucksvoll. Dass er sich als Master veränderte, hatte sie ebenfalls beobachtet. Der Wermutstropfen bleib – Dante und diese Schnepfe gemeinsam in Aktion.

„Was wird er mit ihr anstellen?“, wollte Sonja wissen.

„Genau weiß das keiner. Ich habe allerdings ein Kreuz im hinteren Garten entdeckt, also denke ich, es wird mittelalterlich werden. Dante liebt große Inszenierungen.“

„Und wie läuft so was ab?“, bohrte Sonja nach.

„Stell einfach die Frage, die dir auf den Nägeln brennt“, forderte Anastasia und sah sie dabei mit einem boshaften Grinsen an. Sonja grollte tief in der Kehle. Sie war sich sicher, dass die Mistress wusste, worauf sie hinauswollte.

„Werden die beiden Sex haben?“

„Nein.“

„Wieso bist du dir so sicher?“

„Weil Dante soviel ich weiß noch nie Sex mit Constance hatte, und er wird heute nicht damit anfangen.“

Sonja stieß erleichtert die Luft aus. Das wäre nun wirklich das Letzte gewesen, was sie hätte mit ansehen wollen. Dabei ging es gar nicht so sehr um Dante, sondern um diese aufgetakelte Tussi, die sich für was Besseres hielt. Aber nein. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, ging es einzig um Dante. Der Gedanke, dass er eine andere wollte, während er sie mit flüchtigen Küssen abspeiste, stach ihr ins Herz.

„Hat Dante …“ Sonja beendete den Satz nicht. Ein mögliches Ja würde zu wehtun.

„Was hat Dante?“

„Nichts. Wie weit bist du mit den Haaren?“

Die Antwort bestand aus einer Wolke von Haarspray, in der Sonja fast erstickte. Sie hatte das Gefühl, Anastasia klebte jedes einzelne Haar fest. Eine echte Geduldsprobe.

„Fertig.“

Sonja wollte vom Stuhl springen und ins Bad laufen, doch Anastasia hielt sie fest.

„Hiergeblieben. Zügle deine Neugier. Du kannst dich noch früh genug im Spiegel bewundern. Leg den Kopf etwas zurück.“

Anastasia verteilte ein Fluid auf Sonjas Gesicht, das sehr angenehm duftete. Dann suchte sie in ihrem Sortiment unzähliger Fläschchen den richtigen Farbton des Make-ups für ihren Hauttyp. Mit einem Pinsel wurde es aufgetragen und mithilfe eines hellen Puders abgedeckt.

„Du fragst dich, ob Dante eine Sklavin hat, nicht wahr?“, stellte Anastasia die Behauptung in den Raum.

„Warum sollte ich?“

„Weil du ihn magst.“

„Ich mag Stefan.“

„Dante ist ein Teil von ihm.“

„Das macht es ja so kompliziert“, gestand Sonja.

Sich konzentrierend färbte Anastasia mit einem brauen Puder und Pinsel ihre Augenbrauen. Es klang, als spräche sie mit sich selbst, während sie sagte: „Männer sind nicht kompliziert. Sie wollen oder wollen nicht. Nur wir Frauen grübeln.“

„Tja, dann muss ich mir ja keine Gedanken machen. Gestern Abend hat er deutlich gesagt, dass er mich nicht will.“

Anastasia hielt inne und sah sie überrascht an.

„Wie kommst du auf diesen Quatsch?“

„Bei diesem komischen Treffen im Spiegelsaal sagte einer der anderen Männer, dass er Dante viel Glück dabei wünscht, mein Temperament zu zügeln und er entgegnete, dass er das gar nicht wolle.“

Anastasia begann zu lächeln und durch Sonjas Adern rauschte ein Adrenalinschub, als sie die Worte im Kontext plötzlich anders interpretierte. Sie riss die Augen weit auf und schlug sich die Hand vor den Mund.

„Ach du meine Güte!“

Natürlich lachte Anastasia.

„Findest du es wirklich so schlimm, dass er Interesse an dir hat?“

„Nein! Ja! Verdammt!“ Sonja holte tief Luft. „Ich weiß es nicht. Ich mag ihn sehr, aber er ist so … undurchsichtig. Widersprüchlich. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Immer wenn ich denke, wir kommen uns näher, tritt er zurück.“

„Er spielt. Er ist ein Master. Er will, dass du Wachs in seinen Händen bist.“

Sonja lachte trocken auf. „Mit diesem Hin und Her treibt er mich eher in den Wahnsinn.“

„Wahnsinnig vor Begehren.“

Sonja spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Hoffentlich sah man es unter dem Make-up nicht. Sie biss sich auf die Unterlippe und lugte unter ihren Lidern verlegen zu Anastasia hinauf.

„Oh Mann, mit diesem Blick zwingst du jeden Master in die Knie.“

„Das ist doch gar nicht meine Welt.“

Anastasia lächelte milde, sagte nichts, und in Sonja erwachten die Erinnerungen an das Erlebnis im Kerker zum Leben. Es war nicht nur faszinierend gewesen, Scarletts Hingabe zu sehen, es hatte sie erregt und diese Wünsche in ihr geweckt, von denen sie nicht geahnt hatte, sie in sich zu tragen und die nun nicht mehr in den Griff zu bekommen waren.

„Woher weiß man, dass einem so was gefällt?“, fragte sie flüsternd.

„Indem man es probiert und herausfindet, was einem am meisten Spaß und Lust beschert.“

„Und wenn es schiefgeht?“

„Dann lacht ihr und probiert beim nächsten Mal was anderes.“

„So meinte ich das nicht. Wenn ich es nun doch nicht mag?“

Eine Weile sah Anastasia sie schweigend an. Sonja schluckte unter dem eindringlichen Blick und hatte das Gefühl, die Mistress und nicht die Frau, die sie schminkte, vor sich zu haben. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Unwillkürlich senkte sie die Lider.

„Was fühlst du gerade?“

Sonja zuckte unter der herrisch gestellten Frage zusammen.

„Aufregung und ein Kribbeln im Magen“, kam ihre Antwort spontan.

Plötzlich lag ein Finger unter ihrem Kinn und ihr Kopf wurde leicht angehoben. Sie sah in das nun wieder lächelnde Gesicht von Anastasia.

„Mach dir nicht so viele Gedanken. Alles kommt, wie es kommen muss. Lass dich führen, einführen und genieße.“

„Und wenn es nicht klappt?“

„Da ist ein Mann, den du magst, der dich fasziniert und der eindeutig Interesse an dir zeigt. Wenn du den Master außer Acht lässt, was würdest du tun?“

„Mit ihm auf Teufel komm raus flirten und versuchen, ihn für mich zu gewinnen.“

Anastasias Lächeln wurde zu einem ausgemachten Grinsen.

„Schließ deine Augen. Ich werde dafür sorgen, dass es ihm die Sprache verschlägt, wenn er dich abholt.“

 

Zunächst verschlug es Sonja die Sprache, als sie sich zwanzig Minuten später im Spiegel erblickte. Ihr Mund öffnete sich und wollte sich nicht mehr schließen, was nicht gerade vorteilhaft aussah. Aus weit aufgerissenen Augen starrten ihre dunkelbraunen Pupillen eine Person an, die ihr fremd erschien. Ihr blondes Haar vollführte auf ihrer Stirn einen leichten Bogen, bevor es in einem eleganten Schwung an ihrem Hinterkopf zu einem großen Dutt wurde. Ihre Augen waren nicht schwarz und grau geschminkt, wie sie es bei Smokey Eyes erwartet hätte, sondern in unterschiedlichen Brauntönen und Gold, was viel besser zu ihrem Typ passte. Ein blasses Rosa zierte ihre Wangen – dieselbe Farbe wie der Lippenstift. Das ganze Styling war aufwendig, raffiniert und doch dezenter als vermutet. Es war perfekt. Dazu das edle Kleid, das ihre Figur betonte und sie in einen Hauch von Schwarz hüllte. Sonja konnte nicht glauben, dass sie das war. Wenn sie selbst ihre Haare aufsteckte, dann wild und mit verspielten Locken. Sie schminkte sich eher dezent bis gar nicht. Umso krasser war die Veränderung.

„Gefällt es dir?“

„Gefallen? Das ist unglaublich.“ Sie drehte sich um und umarmte Anastasia spontan. „Danke. Für alles, auch für das Quatschen.“

„Keine Ursache. Habe ich gern getan. Wenn du Redebedarf hast, stehe ich jederzeit zur Verfügung.“

Für Sonja fühlte es sich an, als würde sich gerade eine Freundschaft zwischen ihnen entwickeln. Ein schöner Gedanken.

Anastasia verabschiedete sich, und Sonja stand vor dem Spiegel und konnte sich an ihrem Anblick nicht sattsehen. Verträumt strich sie über die dicke, weiche Spitze. Um ihre Beine, den Bauch und am Dekolleté schimmerte ihre Haut durch, über ihrem Po, ihrer Scham und ihren Brüsten waren die aufwendig gearbeiteten Blumenranken jedoch so dicht, dass man nichts sah. Das Kleid war aus einen einzigen Zweck geschneidert worden: um zu verführen. Was wohl Stefan dazu sagen wird?

Das Klopfen an der Tür jagte ihren Puls in die Höhe. Gleich würde sie eine Antwort erhalten. Sie holte noch einmal tief Luft, schnappte sich ihre Tasche mit der Fotoausrüstung und öffnete ihm.

Stefan trug einen schwarzen Smoking mit dunkelroter Weste und passender Krawatte, dazu ein schwarzes Hemd und auf Hochglanz polierte Schuhe. Sein Haar war streng nach hinten gegelt, was ihm das Aussehen eines Mannes aus den vierziger Jahren und eine gewisse Strenge verlieh. Dieser Kerl war einfach sexy, ob nun in Jeans, Holzfällerhemd oder in diesem edlen Anzug.

„Wow“, entschlüpfte es Sonja, während ihr Blick über seine Erscheinung wanderte. Stefan sagte hingegen nichts. Wie vom Donner gerührt stand er da und starrte sie an. Mit so einer Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Ja, sie sah völlig anders aus als sonst, aber eine klitzekleine Regung könnte er schon zeigen.

„Stimmt was nicht?“, fragte sie verunsichert.

Stefan schüttelte den Kopf, als würde er aus einer Trance auftauchen. Er schluckte hart, sodass sein Adamsapfel deutlich hervortrat, räusperte sich und sah ihr in die Augen. Seine Stimme klang rau, als er sagte: „Nein. Es ist perfekt. Du bist perfekt.“

Natürlich schoss Röte in ihre Wangen und ihre Mundwinkel zogen sich zu einem breiten Grinsen nach oben. Es hatte ihm tatsächlich die Sprache verschlagen.

„Lass bitte die Kamera vorerst hier. Ich werde jemanden bitten, sie dir später zu bringen.“

Sonja stellte ihre Tasche ab, schloss die Tür hinter sich und ergriff Stefans dargebotenen Arm. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter. Gefühlte tausend Augenpaare starrten zu ihnen hinauf, das Stimmengewirr erstarb, eine respektvolle Stille legte sich über die Menschen. Sonjas Puls beschleunigte sich. Mit so vielen Gästen hatte sie nicht gerechnet. Die Lobby des Hotels war regelrecht überfüllt.

Stefan blieb mitten auf der Treppe stehen und sah sie eindringlich an.

„Ich weiß“, flüsterte Sonja. „Du bist Dante und ich soll mich an die Regeln halten.“ Sie war gewillt, es zu tun, um diese Welt selbst zu spüren und nicht mehr nur Beobachterin zu sein.

„Nein. Ich wollte dich fragen, ob du mir die Ehre gibst, den Ball an meiner Seite zu eröffnen.“

Seine Stimme hatte etwas Feierliches, Bedeutendes an sich. Sonja presste ein leises „Gerne“ an dem Kloß in ihrer Kehle vorbei, und als er ihr einen Kuss auf die Wange hauchte, drohten ihre Beine unter ihr nachzugeben. Das Flattern in ihrem Inneren war kaum auszuhalten.

Die Menschen am Fuß der Treppe wichen zurück und bildeten eine Gasse. Zum ersten Mal spürte Sonja die Ehrfurcht der Leute vor dem Großmeister der Loge, und zu der Aufregung gesellte sich Stolz, neben Dante den Saal betreten zu dürfen. Plötzlich fühlte sich dieses Theater nicht mehr albern, sondern richtig an, und Sonja versuchte, ihrer Rolle gerecht zu werden. Sie hielt den Kopf gerade, sah sich nicht neugierig um, vielmehr lächelte sie gleichmütig. Die Gäste verteilten sich so im Saal, dass die Mitte frei blieb, auf die das Oberhaupt ihres Zirkels unbeirrt zustrebte. Sonja hoffte inständig, sie würde nicht stolpern und ihn blamieren. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an.

Stefan blieb stehen, ließ sie jedoch nicht los. Sein Blick wanderte über die Menschen, die ihm teilweise grüßend zunickten. Als er die Stimme erhob, überrollte Sonja eine Gänsehaut.

„Meine lieben Freunde. Ich heiße euch in Grünwald auf das Herzlichste willkommen und hoffe, ihr werdet auch den fünften Sommerball genießen und viele Inspirationen sammeln. Wie gewohnt wird es natürlich eine kleine Präsentation meinerseits geben, doch der Höhepunkt des Abends ist zweifelsohne meine Begleiterin Sonja Steiner.“

Stefan lächelte sie an, ergriff ihre Hand, die auf seinem Unterarm lag, trat einen Schritt zurück, verbeugte sich leicht und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Sonja fühlte sich wie in Watte gepackt. Die ganze Situation war unwirklich. Der Applaus, der den Saal erfüllte, ließ ihre Wangen nur so glühen.

„Ich habe Frau Steiner als Fotografin nach Grünwald eingeladen. In den kommenden Monaten wird sie an diversen Veranstaltungen teilnehmen und die Schönheit und Sinnlichkeit unserer Welt mit ihrer Kamera einfangen.“ Er trat dicht an sie heran, legte einen Arm um ihren Oberkörper. „Doch heute Abend ist sie die Frau an meiner Seite. Ich könnte nicht stolzer sein.“

Gelächter und weiterer Applaus erscholl. Stefan ergriff ihre Hand, streckte seinen Arm seitlich nach oben und verstärkte den Druck auf ihren Rücken.

„Was hast du vor?“, fragte Sonja ängstlich, der Böses schwante.

„Den Eröffnungstanz.“

Zu spät, um die Flucht zu ergreifen. In diesem Moment ertönten die ersten Klänge der Musik. Es war nicht so, dass Sonja nicht tanzen konnte. Im Gegenteil, sie liebte es sogar – in Diskotheken und Klubs zu zeitgenössischer Musik und vor allem allein. Der Tanzunterricht, zu dem ihre Eltern sie vor gefühlten einhundert Jahren gezwungen hatten, war die Hölle gewesen. Ein Tanzpartner nach dem anderen hatte sich geweigert mit ihr zu üben. Sonja hatte ein echtes Problem damit, sich durch die Gegend schieben zu lassen, und das äußerte sich in massiver Gegenwehr.

„Oh verdammt“, flüsterte sie verzweifelt. „Ich kann das nicht.“

„Du kannst keinen Walzer?“

„Doch, aber …“

Stefan legte seine Wange an ihre und säuselte leise und sanft in ihr Ohr: „Vertrau mir. Lass dich von mir führen.“ Und schon begann er, sich zu bewegen und sie einfach mitzunehmen. Alles in ihr sträubte sich gegen seine feste Umklammerung, doch er ließ ihr keine Wahl. Die ganze Zeit über sah er ihr in die Augen und Sonja versank in seinem Blick. Die Kraft seiner Arme hielt sie, seine Schritte waren geschmeidig ähnlich der einer Raubkatze. Wie von selbst folgte sie ihm. Vor lauter Panik war sie keines Gedankens fähig, und das war auch gut so. Hätte sie ihre Schritte bewusst geführt, wäre sie ihm mit Sicherheit auf die Füße getreten.

Nach circa der Hälfte des Liedes gesellten sich weitere Pärchen zu ihnen und Sonja entspannte sich ein wenig. Sie fand sogar Gefallen daran, sich von Stefan übers Parkett schupsen zu lassen. Ihrer Meinung nach war er ein sehr guter Tänzer.

„Es fällt dir schwer, die Kontrolle abzugeben, nicht wahr?“, fragte er lächelnd.

„Wieso? Ich tue es doch gerade.“

„Ich spüre den Widerstand in dir.“

Ach ja? Sie war der Auffassung, dass sie sich ganz gut von ihm leiten ließ. Anstandslos folgte sie seinen Schritten, drehte sich in die Richtung, die er vorgab. Von dem Kampf in ihrem Inneren war nach außen hin nichts zu sehen. Der Mann hatte ja keine Ahnung, wie ein solcher Tanz mit ihr sonst ablief.

„Ich finde, ich halte mich ganz gut“, entgegnete sie bestimmt.

„Das tust du in der Tat. Du siehst bezaubernd aus, und du fühlst dich noch viel besser an.“

Er zog sie so dicht an sich heran, dass kein Blatt zwischen sie passte. Stefan wirbelte unbeirrt mit ihr in seinen Armen über die Tanzfläche. Sonja brach der Schweiß aus. Lag es an der Hitze im Raum oder der seines Körpers? Oder an seinem Blick, dem etwas Herausforderndes anhaftete?

„Ich könnte bis in alle Ewigkeit mit dir über die Tanzfläche gleiten“, fügte er mit Übermut in der Stimme hinzu, der ihr Angst machte. Prompt vollführte er vier Drehungen hintereinander, bei denen Sonja das Gefühl hatte, ihre Füße verloren die Bodenhaftung. Ihr wurde schwindlig und sie klammerte sich an seiner Schulter fest. Mistkerl! Wollte er provozieren, dass sie über seine oder ihre eigenen Füße stolperte? Doch es funktionierte! Als wären sie eine Einheit wirbelten sie an den anderen tanzenden Pärchen vorbei.

„Hör auf zu denken“, flüsterte Stefan. „Genieß einfach die Musik.“

Sie genoss etwas ganz anderes – seinen Körper so dicht an ihrem und seinen eisernen Willen, mit dem er es fertigbrachte, sie zu führen. Ohne Widerstand zu leisten, folgte sie ihm auch beim nächsten Stück und beim nächsten und beim nächsten. Es war unglaublich. Das hatte noch kein Mann geschafft. Das Tanzen berauschte sie regelrecht. In ihrem Magen begann es zu kribbeln. Es stieg ihre Kehle hinauf und entlud sich in einem ausgelassenen Lachen. Sonja wurde immer unbefangener, immer freier. Sie fühlte sich, als würde sie schweben.

„Sag mal, kannst du auch Tango tanzen?“, fragte sie, einer spontanen Idee nachgebend.

„Ja!“

„Dann löse ich hiermit meinen ersten Wunsch ein. Ich möchte es lernen.“

„Ich hatte zwar andere Dinge im Kopf, als ich dir die Kastanien gab, aber gern.“

„Was hast du geglaubt, was ich mir wünschen würde?“ Sonja lächelte, da ihr die Antwort durchaus klar war.

Stefan legte erneut seine Wange an ihre und flüsterte: „Dass du an das schwarze Stahlbett gefesselt werden willst, welches dich so fasziniert, und ich dich nach allen Regeln der Kunst in den Wahnsinn treiben darf.“

„So ein Pech, dass Suite zehn für die nächsten Monate belegt ist.“

Woher Sonja die Selbstbeherrschung nahm, ruhig zu sprechen, war ihr schleierhaft. Stefans Worte elektrisierten sie. Nicht nur in ihrem Magen kribbelte es, auch in tieferen Regionen spürte sie ein Ziehen.

„Mir gehört das Hotel. Ich kann jederzeit eine Buchung stornieren.“

„Das wäre deinen Gästen gegenüber sehr unfair. Es gibt doch auf Grünwald sicher andere Möglichkeiten, eine Frau in den Wahnsinn zu treiben.“

„Forderst du mich etwa heraus?“

„Vielleicht.“

Stefan schmunzelte. Die Grübchen gruben sich tief in seine Wangen, seine Augen funkelten. Jetzt war es Sonjas Herz, das aus dem Takt geriet.

„Ich nehme an“, sagte Stefan und wirbelte sie in drei aufeinanderfolgenden Drehungen durch den Saal.

Hatte sie den Teufel heraufbeschworen? Sein Blick kam dem zumindest gleich. Er war ganz Dante. Statt Angst nahm eine unbeschreibliche Aufregung von ihr Besitz. In diesem Moment gab sie den letzten Rest Widerstand auf. Sie wurde wahrhaftig Wachs in seinen Händen, als er sie bei den letzten Takten des Musikstückes in eine Rückwärtsbeuge fallen ließ. Das Wissen, dass er sie um jeden Preis halten würde, ließ ihr Herz anschwellen. Für Sekunden verharrte sie in diesem Schwebezustand.

„Darf ich?“, erklang eine Stimme neben ihnen, als die letzten Klänge verebbten. Es war Alex, der offensichtlich mit ihr tanzen wollte. Augenblicklich schoss Adrenalin durch ihre Adern. Das flirrende Gefühl raubte ihr den Atem. Sie bezweifelte, dass das Tanzen mit ihm so gut klappen würde wie mit Stefan, doch sie willigte ein. Schließlich konnte sie ihm nicht den ganzen Abend aus dem Weg gehen.

„Du siehst zauberhaft aus“, schmeichelte ihr Alex, ergriff ihre Hand, legte seinen Arm um ihren Oberkörper und wartete auf den Einsatz der Musik. Es dauerte genau vier Schrittfolgen, bis Sonja aus dem Takt geriet. Alex vollführte eine Drehung nach rechts, während sie nach links wollte. Überrascht riss er die Augen auf.

„Sorry“, entschuldigte sie sich. „Ich bin nicht gut darin.“

„Dich führen zu lassen. Ich merke es. Du bist herrlich widerspenstig.“

Wenigstens hatte er seinen Spaß dabei. Sonja verkrampfte zusehends. Auch Alex verstärkte seinen Griff, drückte sie dichter an seinen Körper, doch ihre Abwehr blieb. Zumal sie darauf wartete, dass er sie auf ihre Flucht aus dem Park ansprach. Allerdings schien Alex zu sehr damit beschäftigt, sie im Zaum zu halten. Seine Mimik wurde immer verbissener. Nach drei weiteren Versuchen bat Sonja abbrechen zu dürfen. Alex hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken und führte sie an den Rand der Tanzfläche.

„Du stellst mir gerade ein Armutszeugnis aus, meine Liebe.“

„Es tut mir leid. Das Problem habe ich seit der Tanzstunde. Am Schluss musste ich mit dem Sohn des Tanzlehrers vorlieb nehmen. Niemand sonst kam mit mir zurecht.“

„Einer schon“, entgegnete Alex und deutet mit einem Nicken nach rechts. Stefan stand ein Stück entfernt und plauderte mit zwei Männern. Sein Blick ruhte dabei auf ihr, ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Seine Augen schienen belustigt zu funkeln. Anscheinend amüsierte es ihn, dass Alex es nicht geschafft hatte, sie zu bändigen.

„Möchtest du ein Glas Champagner oder einen Whisky?“, fragte Alex.

„Ein Wasser wäre mir lieber. Weißt du, wann die Performance beginnt?“

„Sobald es dunkel ist.“

Sonja warf einen Blick zu den geöffneten Fensterflügeln, die auf die Terrasse führten. Noch konnte sie die Umrisse der Leute erkennen, doch es dämmerte bereits.

„Wo hast du eigentlich deine Vivian gelassen? Ich hoffe, sie hängt nicht noch am Baum“, ging Sonja in die Offensive, um die lästige Beklemmung loszuwerden. Alex würde es sich ihrer Meinung nach sowieso nicht nehmen lassen, ihren unrühmlichen Abgang zu kommentieren.

„Du bist ein freches Biest. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“

„Nein, so direkt war noch niemand.“

„Vivian würde vor Wut den ganzen Park zusammenbrüllen, wenn ich sie so lange allein ließe.“

Es war angenehm, ins Witzige überzugehen. So fiel die Anspannung von Sonja ab.

Alex deutete mit dem Finger quer durch den Saal.

„Sie tanzt da drüben mit Ben.“

Ben? Dann war Scarlett auch auf dem Ball? Augenblicklich wurde Sonjas Hirn mit den sinnlichen Bildern auf ihrem Laptop geflutet. Sie suchte sie zu verdrängen, indem sie sich auf den Tanz der beiden konzentrierte. Ben und Vivian vollführten wahre Pirouetten auf der Tanzfläche. Es machte Spaß, ihnen zuzusehen, doch Sonja kam nicht umhin, sich Bens Anzug wegzudenken und seinen nackten Oberkörper vor Augen zu haben. Unvermittelt tauchte Scarlett vor ihr auf. Sie trug ein langes, seidig fließendes Kleid in derselben Farbe wie ihr Haar. Zu wissen, dass ihr Bauch mit roten Striemen gekennzeichnet war, verursachte in Sonja ein eigenartiges Prickeln. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte Scarlett und kam auf sie zu.

„Hallo Sonja. Wie gefällt dir der Ball?“

„Bis jetzt sehr gut.“ Irgendwie fühlte sie sich befangen. Tausend Fragen schwirrten durch ihren Kopf, aber es war weder der Ort noch der Zeitpunkt, sie zu stellen.

„Sind die Fotos was geworden?“, lenkte Scarlett das Gespräch jedoch genau in diese Richtung.

„Ja. Sie sind wundervoll. Stefan will sie sich morgen Vormittag mit mir ansehen und eines auswählen. Ich habe drei Favoriten.“

„Ich bin schon sehr gespannt.“

„Und es macht dir nichts aus, wenn du beobachtet wirst?“

„Nein. Im Gegenteil. Es gibt mir einen zusätzlichen Kick. Allerdings kommt es darauf an, wer zusieht.“

Das ergab selbst in Sonjas Unwissenheit Sinn. Sich vorzustellen, von Aaron beobachtet zu werden, bescherte ihr eine Gänsehaut der unangenehmen Sorte.

„Sonja, darf ich dir Vivian vorstellen? Vivian, das ist Sonja Steiner.“

Sonja drehte sich um, Alex und seine Freundin standen hinter ihr. Neben ihnen ragte Ben mit seinen fast zwei Metern auf. Er hatte etwas Einschüchterndes, vor allem, da sie die Bilder seines muskulösen Brustkorbes nicht loswurde. Dabei stand sie nicht einmal sonderlich auf Bodybuildertypen.

Das Herzrasen wurde jedoch durch Vivians verschmitztes Lächeln hervorgerufen. Mit einer sehr rauchig klingenden Stimme begrüßte die Frau sie.

„Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Alex schwärmt in den höchsten Tönen von Ihnen.“

„Von Ihnen auch“, entgegnete Sonja verlegen. Ihre Ohren und Wangen glühten in schönster Schamesröte.

„Er ist halt ein Charmeur“, entgegnete Vivian. „Ich fand es schade, dass Sie die Flucht ergriffen haben.“

Gleich platzte ihr der Kopf. Musste die Frau das ansprechen.

„Ich wollte nicht in Ihre Privatsphäre eindringen.“

Eine blödere Ausrede war ihr nicht eingefallen. Schließlich hatte sie genau das getan, als sie sich feige hinter dem Baum versteckte.

Vivian lächelte verstehend.

„Beim nächsten Mal können Sie ruhig mutiger sein.“

In diesem Moment reichte Alex ihr ein Wasser, welches sie dankbar zur Hälfte austrank. So musste sie Vivian keine Antwort geben. Verstohlen lugte sie über den Rand des Glases und musterte Ben. Ihre Blicke trafen sich, er begann zu lächeln

„Sie sehen umwerfend aus, Frau Steiner. Darf ich Sie zu einem Tanz entführen?“

Sonja hätte sich fast an ihrem Wasser verschluckt. Alles, nur das nicht. Die Synapsen in ihrem Hirn würden durchschmoren. Wenn sie ihm auf die Füße trat, würde er sie wahrscheinlich zur Strafe übers Knie legen.

Sie kam nicht dazu, eine Antwort zu geben. Unvermittelt spürte sie eine zarte Berührung auf ihrem bloßen Rücken. Jemand strich ihr mit dem Finger von den Schulterblättern bis zum Po über die Wirbelsäule. Sonja schnappte nach Luft, wollte sich umdrehen und dem unverschämten Kerl eine Ohrfeige verpassen, da raunte ihr Stefan ins Ohr: „Nicht bewegen, sonst werde ich Ben bitten, dich festzuhalten.“

Ihr stockte der Atem. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu dem Hünen auf und wusste, er würde es tun.

„Ich habe Janek gebeten, deine Fotoausrüstung zu holen.“ Während Stefan sprach, glitt sein Finger an ihrer Seite – genau neben dem Spitzenrand ihres Kleides – hinauf und auf der anderen wieder hinab. „In circa zwanzig Minuten wirst du ihn auf der Terrasse treffen. Er bringt dich an einen Platz, von wo aus du einen guten Überblick hast.“

Sonja nickte, zu mehr war sie nicht in der Lage. Die Temperatur im Saal schien binnen Sekunden auf hundert Grad gestiegen zu sein. Ihr war unerträglich heiß.

„Nach der Performance wirst du in den Kerker gehen und im letzten Raum auf der linken Seite auf mich warten.“

„Und wenn ich es nicht tue?“, flüsterte sie. Sein Befehlston ärgerte und elektrisierte sie gleichermaßen.

„Dann wirst du die Nächste sein, die ich ans Kreuz fesseln lasse.“

Ein Schauer raste über Sonjas Haut, als sie seine Lippen auf ihrem Rücken spürte. Reglos und den Atem anhaltend stand sie da. Ihre Hände begannen zu zittern. Im letzten Moment nahm ihr Scarlett das Glas ab.

„Du kannst wieder Luft holen. Er ist weg“, sagte sie lächelnd.

„Was ist in diesem Raum?“

„Ein …“

Ben legte seine Hand in Scarletts Nacken und sie verstummte schlagartig. Sonja warf dem Master einen empörten Blick zu, was ihn wenig beeindruckte.

„Dante hat wie immer eine sehr gute Wahl getroffen. Eine meiner Lieblingszellen im Kerker.“

Na toll! Diese Erklärung beruhigte sie kein bisschen, was er natürlich auch nicht beabsichtigt hatte. Sonja zog tatsächlich in Erwägung, diesen Raum nicht aufzusuchen. Dann band er sie eben an das Kreuz. Brot und Spiele für die Gäste. Das war allemal besser, als sich in die Höhle des Löwen zu begeben, ohne zu wissen, was sie erwartete.
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Waren die zwanzig Minuten schon um? Sonja konnte sich nicht auf das Gespräch konzentrieren. Ben versäumte keine Gelegenheit, sie mit einem strengen Masterblick zu konfrontieren. Er ging auf Nummer sicher. Reichte sein unbewegter Gesichtsausdruck nicht, um ihren Herzschlag zu beschleunigen, ließ er Sätze wie „An der Wand in der Zelle hängt eine zwei Meter lange Bullenpeitsche. Sie ist aus rotem Leder. Ein wunderbarer Farbkontrast auf weißer Haut“ fallen. Es machte ihm eine diebische Freude, sie zu verunsichern. Jetzt hätte sie sich liebend gern auf einen Tanz mit ihm eingelassen, nur um ihm schmerzhaft auf den Fuß zu treten.

„Ich sollte dann man auf die Terrasse gehen“, verabschiedete sie sich.

„Wir begleiten dich“, entgegnete Ben.

„Nein“, kam ihr Einwand spontan und bestimmend. „Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren. Dabei ist es nicht hilfreich, deinen eisigen Blick im Nacken zu spüren. Halt dich von mir fern.“

Ben lachte lauthals, was die Aufmerksamkeit der umstehenden Gäste auf sie zog.

„Ich denke, du hast mit all dem nichts am Hut? Da bringt dich ein kleiner Masterblick aus der Fassung?“

Ihm gegen das Schienbein zu treten wäre sicher ein gutes Mittel, das selbstgefällige Grinsen von seinem Gesicht zu wischen. Einzig die Aussicht auf Konsequenzen, ihn öffentlich so anzugreifen, hielt sie davon ab. Dass die Menschen um sie herum schmunzelten, machte die Situation noch demütigender. Sie musste schleunigst hier weg, sonst würde sie ihm aus lauter Unsicherheit unflätige Worte an den Kopf werfen. Sich auf die Zunge beißend und von Bens Gelächter gefolgt verließ Sonja die Gruppe, bahnte sich einen Weg an den tanzenden Paaren vorbei zur Terrasse. Unvermittelt sah sie sich Mistress Susan gegenüber. Auch das noch. Der nächste strenge Blick traf sie.

„Guten Abend“, presste Sonja hervor.

„Guten Abend, Frau Steiner. Sie tragen ein sehr schönes Kleid.“

„Danke.“

„Mir wurde zugetragen, dass Sie bereits ein Paar bei seinen Spielen fotografiert haben.“

In diesem Hotel schien nichts ein Geheimnis bleiben zu können.

„Ja“, antwortete Sonja einsilbig. Sie konnte die Frau nicht einschätzen und hatte sich noch nicht entschieden, ob sie ihr sympathisch oder unsympathisch war.

„Ich würde mir die Bilder gern ansehen.“

„Das müssen Sie mit Herrn Tanner besprechen.“

„Das werde ich.“

„Entschuldigen Sie mich bitte, die Performance beginnt gleich.“

Die Frau trat zur Seite, trug einen pikierten Gesichtsausdruck zur Schau.

„Dann suchen Sie sich mal einen Platz in der ersten Reihe.“

Sonjas Entscheidung fiel in diesem Moment. Susan war definitiv unsympathisch. Aus diesem Grund setzte Sonja ihr schönstes Lächeln auf, als sie entgegnete: „Das wird sich nicht vermeiden lassen, wenn ich gute Aufnahmen machen will.“

„Ohne Kamera?“, stichelte das Biest weiter.

Genau zum richtigen Zeitpunkt tauchte Janek hinter Susan auf und Sonja antwortete selbstgefällig: „Dafür habe ich einen Assistenten.“

Was nun geschah, hätte Sonja nicht zu träumen gewagt. Die Mistress begann zu lachen.

„Sie sind klasse, Frau Steiner, schlagfertig und unbeirrt. Ich freue mich auf eine Zusammenarbeit mit Ihnen. Vorausgesetzt, mir gefallen die Fotos.“

Susan klopfte ihr vertraulich auf die Schulter und ging. Völlig entgeistert starrte Sonja der Frau hinterher. Sollte sie ihr Urteil doch zu schnell gefällt haben?

„Wenn Sie mir folgen wollen, Frau Steiner.“ Janek stand plötzlich neben ihr, die Tasche mit ihrem Equipment über der Schulter. „Herr Tanner hat für Sie einen Platz neben dem Kreuz vorgesehen.“

Bevor sie dem jungen Mann nachlief, zog Sonja ihre Schuhe aus. Sie hatte keine Lust, erneut mit den Absätzen im Rasen stecken zu bleiben. Indes fragte sie sich, wie diese Gesellschaft auf ihn wirken musste, da Stefan erzählt hatte, dass er nicht zur Loge gehöre.

„Was ist eigentlich Ihre genaue Aufgabe hier im Hotel?“, versuchte Sonja einen Vorstoß, um ihre Neugier zu befriedigen.

„Momentan Mädchen für alles. Am ersten September beginne ich eine Ausbildung bei Gustaf“, sagte Janek voller Stolz in der Stimme.

„Das freut mich für Sie. Und wie sind Sie auf das Schloss gekommen?“

„Meine Tante ist regelmäßig Gast in Grünwald. Sie hat mich empfohlen. Ohne Beziehungen bekommt man keinen Ausbildungsplatz bei einem der besten Köche. So, da wären wir. Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein?“

Seine Tante? Sonja blieb schon wieder der Mund offen stehen. Wer sie wohl war? Hatte sie die Frau schon kennengelernt? Sicher hatte sie eine Menge Einfluss, mutmaßte sie. Stefan würde kaum einen Fremden in seine illustre Runde aufnahm, wenn er der Frau nicht vertraute. Ob es Scarlett war? Oder Susan? Verflixte Neugier! Zu fragen traute sie sich nicht. Vielleicht war es dem Jungen peinlich. Es war ausgeschlossen, dass er nicht wusste, was seine Tante hier tat.

Janek sah sie mit großen Augen abwartend an. Was hatte er noch gleich gefragt? Ob sie Hilfe brauche?

„Nein, danke“, antwortete Sonja, die nicht noch mehr Offenbarungen brauchte. Langsam sollte sie zur Ruhe kommen, um ihre Arbeit angemessen erledigen zu können.

„Ich hole die Ausrüstung nach der Performance wieder ab. Sie müssen sich nicht darum kümmern.“

Eigentlich hätte sie das lieber selbst getan, doch sie hatte ja ein Date mit Dante im Kerker. Der Gedanke bescherte ihr Gänsehaut und einen Druck im Magen. Ob gut oder schlecht vermochte sie nicht zu sagen. Sonja bedankte sich bei Janek und der Junge verschwand eilig.

Sie befand sich rechts neben dem Kreuz in circa zehn Meter Entfernung. Ein schwacher Strahler beleuchtete es rückseitig von unten. Sonja würde auf jeden Fall lange Belichtungszeiten haben und das Stativ brauchen, also holte sie es aus der Tasche und baute es auf. Die Kamera war schnell montiert, jeder Handgriff saß. Die Routine beruhigte sie endlich und brachte ihre kreisenden Gedanken etwas zum Schweigen.

Durch den Fokus der Linse betrachtet war das Kreuz nur noch ein Holzbalken mit einer Querstrebe in rötlichem Licht. Sonja entschied sich nun doch für ein anderes Objektiv und tauschte es aus. Plötzlich drangen durchdringende Laute an ihr Ohr. Jemand schrie und zeterte.

„Ihr Mistkerle, lasst mich los“, hörte sie eine schrille Stimme. Dafür verstummte das Gemurmel der Leute, die in den vergangenen Minuten aus dem Schloss geströmt waren und sich auf dem Platz vor der Terrasse versammelt hatten.

Sonja sah, wie zwei Gestalten eine Frau den Kiesweg entlangzerrten. Sobald sie zwei der parallel zueinander stehenden Feuerkörbe passierten, entzündete sich das Holz darin wie durch Zauberhand. Schritt für Schritt wurde der Weg in Licht getaucht und man erkannte mehr von der Szene. Es war Constance, die von den beiden zum Kreuz geschleppt wurde. Zeter und Mordio schreiend wehrte sie sich dagegen. Sie trat nach den Beinen der Hünen, zerrte an ihren Armen, doch nichts würde sie aus dem Griff der Männer befreien. Sie hatten eine archaische Ausstrahlung, trugen schwarze Lederhosen, derbe Schuhe und Masken, die den gesamten Kopf umschlossen. Nur Augen und Mund waren frei. Und ihre Oberkörper, die im Schein der Flammen irgendwie glänzten.

Auch wenn Constances Schreie künstlich und übertrieben klangen, so musste Sonja zugeben, dass die Inszenierung effektvoll war. Ihr selbst stockte in Erwartung der Atem. Als die drei am Kreuz ankamen, loderten alle Feuerstellen auf, die rund um den Schauplatz positioniert waren. Es hatte etwas von einem Scheiterhaufen, obwohl Sonja wusste, dass die Körbe in ausreichendem Abstand standen.

Die beiden Männer fesselten Constance, die Arme links und rechts quer an den Balken, die Beine an den Knöcheln zusammengebunden am Fuße des Kreuzes. Sie ließ den Kopf hängen, ihr Haar verbarg ihr Gesicht. Sie hatte tatsächlich etwas von einer armen Sünderin. Bekleidet war sie mit einem einfachen Kleid, welches sackähnlich bis zu ihren Knien reichte. Sie war barfuß, ihre Schienbeine sahen verschmutzt aus. Beeindruckend detailgetreu, dachte Sonja neidlos und machte ein paar Aufnahmen.

Ein Raunen und vereinzelter Beifall, der schnell anschwoll, erklangen, als die beiden Maskierten das Kleid zerrissen, sodass es in Fetzen an Constances Körper hing. Zugegeben, die Frau hatte keine schlechte Figur, und so gefesselt und wehrlos konnte sie einem schon leidtun.

Unsinn! Das ist nur eine Inszenierung. Mitleid hat Schnepfe Darling nicht verdient. Apropos – wo steckte eigentlich Stefan?

Nachdem die beiden Folterknechte aus dem Feuerkreis herausgetreten waren, wurde es still. Jeder schien in Erwartung die Luft anzuhalten. Oder tat das nur sie? War da Musik? Leise Klänge, die in der Nacht verhallten und wie eine Illusion wirkten? Mönchsgesänge? Sonja hätte ob des Klischees geschmunzelt, wäre in diesem Moment nicht Stefan aus dem Dunkel hinter dem Kreuz aufgetaucht.

Nein! Das war nicht Stefan. Das war Dante, der Großmeister der Loge. Sonja stockte der Atem.

Er hatte das Sakko des Anzugs ausgezogen. Die rote Weste leuchtete im Schein der Flammen und gab ihm eine teuflische Ausstrahlung. Seine Körperhaltung war aufrecht, seine Schritte bedächtig, jedoch kraftvoll, sein Blick starr auf die Menschenmenge gerichtet. Es fiel kein Wort, nur das Knistern des brennenden Holzes war zu hören. Und Sonjas Herzschlag, der in ihren Ohren dröhnte.

„Wir haben uns heute hier versammelt, um dieser Sünderin das zu geben, was sie begehrt. Sie soll sich im Schmerz winden, ihre Schreie sollen die Nacht erfüllen. Ihr nackter Leib wird gekennzeichnet werden, auf das jeder sehe – sie ist der Lust verfallen.“

Applaus erklang, und Sonja hielt es nicht einmal für kitschig. Es passte zu der Inszenierung.

Einer der Hünen reichte Dante etwas, das sie nicht erkennen konnte. Dann trat der Vollstrecker in den Kreis der Flammen, umrundete Constance ein paar Mal, bevor er links neben ihr stehen blieb. Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er den Arm, entrollte das Ding in seiner Hand, holte aus und verursachte einen Knall, der Sonja zusammenzucken ließ. Dante hielt eine lange Peitsche in der Hand. Das war ja wohl nicht sein Ernst! So was benutzte man in Australien, um Blöckebullen nach Darwin zu treiben. Damit konnte er unmöglich eine Frau schlagen.

Sonja sah sich um, doch alle anderen starrten fasziniert auf die Szene. Niemand schien Anstoß an dem Folterwerkzeug zu nehmen. Nun denn! Sie war hier schließlich diejenige, die keine Ahnung hatte. Dante würde schon wissen, was er tat. Sie positionierte sich hinter ihrer Kamera und wartete auf den weiteren Verlauf des Schauspiels.

Dante legte seine Hand um Constances Hals und zwang sie, ihn anzusehen. Mit dem Griff der Peitsche striche er ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie war eine gute Schauspielerin, in ihrem Blick lag wahrhaftig Hass, doch es hatte nichts, rein gar nichts mit der Hingabe zu tun, die Sonja bei Scarlett hatte erkennen können. Das dicke Ende des Schlagwerkzeugs wanderte abwärts über den halb entblößten Körper, was in Sonja ein sehnendes Kribbeln erzeugte.

So ein Unsinn! Wenn es Dantes Hand gewesen wäre, aber so …

Unvermittelt drängte er den Griff zwischen Constances Beine, die lustvoll aufstöhnte. Sonjas Finger betätigte unaufhörlich den Auslöser und in diesem Moment glaubte sie, die erste echte Regung bei der Frau am Kreuz zu erkennen. Was ihr wiederum überhaupt nicht behagte. Etwas stach ihr ins Herz – Eifersucht. Dabei legte sie keinen Wert darauf, an Constances Stelle zu sein. Sie würde vor Scham und Angst vergehen. Und vermutlich jedes einzelne Nervenende in ihrem Körper spüren.

Konzentriere dich! Du bist hier nicht zum Spaß.

Dante trat zurück, holte aus und ließ die Peitsche ein paar Mal durch die Luft schnellen, was diesen Knall erzeugte. Er vollführte nur eine winzige Drehung in der Bewegung und das Leder landete zum ersten Mal auf Constances Haut. Sie schrie lauthals auf. Es klang künstlich.

Sonja beobachtete durch den Sucher ihrer Kamera, wie Dante die Peitsche schwang und sich das Leder um den Körper der Frau wickelte. Der Balken in ihrem Rücken fing viel des Schwunges ab. Dante musste ein wahrhafter Meister im Umgang mit der Peitsche sein. Präzise gewählte Schläge prasselten auf die Frau nieder. Blasse rote Linien zierten die Haut zunehmend, aber vielleicht sah nur Sonja sie durch ihr Objektiv. Das in Fetzen hängende Kleid gab dem Bild eine noch gequälter wirkende Ausstrahlung. Sonja zoomte näher, fing Dantes konzentrierten Gesichtsausdruck ein. Er war so schön, so stark, so begehrenswert. Sie holte einmal tief Luft und konzentrierte sich.

Sonja nahm deutlich wahr, wann die Schreie von gespielt in authentisch umschlugen. In diesem Moment veränderte sich für sie alles. Schnepfe Darling löste sich in Luft auf. Zurück blieb eine Frau, die sich in ihren Fesseln wand und entkommen wollte, der echte Tränen über die Wangen liefen, deren Augen in eine Ferne zu starren schienen, in die ihr niemand folgen konnte, und deren Laute eine Mischung aus Lust und Schmerz waren. Constance konnte nichts mehr verbergen, keine Fassade zur Schau stellen. Sie wirkte frei. Dieser verklärte Gesichtsausdruck lag auf ihren Zügen. Unglaublich!

Wie im Rausch schoss Sonja ein Foto nach dem anderen, wechselte zwischen Dante und Constanze, zoomte zurück, um beide auf dem Bild zu verewigen. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, zwischen ihren Beinen zog es unangenehm. Das war es! Das war echt. Unverfälscht. Rein.

Sie nahm kaum wahr, dass die beiden Hünen ins Bild traten, Constanze losbanden, sie in derselben Haltung wie am Kreuz über ihre Köpfe hoben und davontrugen. Dante stand im Fokus vor dem leeren Balken, von Flammen umringt, Schweiß auf der Stirn, sein Brustkorb hob sich schnell unter kräftigen Atemzügen. Er ließ sich von seinen Fans feiern, die lautstark applaudierten, und sah dabei direkt in ihre Kamera. Sonjas Finger verharrte auf dem Auslöser, der Unmengen Bilder pro Sekunde schoss. Ich will das auch, ließ sie zum ersten Mal die Worte in ihrem Kopf bewusst zu. Sie sah an der Kamera vorbei, begegnete Dantes Blick – und er wusste es.

Wortlos, mit diesem ernsten Gesichtsausdruck des Masters, wandte er sich ab und schritt den Kiesweg entlang zum Schloss. Beifall und Glückwünsche begleiteten ihn. Hinter ihm schloss sich der Gang, die Gäste folgten ihm. Sonja blieb allein zurück, mit eben dieser Lust, welche die Sünderin vor wenigen Minuten verbrannt hatte.

Sie brauchte mehrere Augenblicke und viele tiefe Atemzüge, um ihre zitternden Hände zu beruhigen, bevor sie die Kamera vom Stativ schraubte und in die Tasche packte. Auf dem Rasen hockend baute sie das Dreibein auseinander und verstaute es ebenfalls. Diesmal brachten sie die Routinearbeiten nicht zur Ruhe. Sie fühlte sich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Elektrisiert, voller Begehren, voller Aufregung und gleichzeitig voller Angst.

Was hatte Dante mit ihr vor? Was verbarg sich in dem Raum im Keller? Würde er ihr wehtun? Würde er sie auch diese Lust spüren lassen? Würde er sie wieder küssen? Mit ihr schlafen? Gott, sie wollte es so sehr.

„Ist alles in Ordnung, Frau Steiner?“

Sonja schrie auf, als Janek plötzlich neben ihr stand. Prompt plumpste sie auf den Boden, der durch die Nachtluft feuchte geworden war. Mist! Das gute Kleid.

„Das tut mir leid, Frau Steiner. Ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Er reichte ihr die Hand und zog sie rauf.

„Schon gut. Du kannst ja nichts dafür, wenn ich vor mich hinträume. Sorry, Sie können nichts dafür.“

„Das passt schon. Ich bin für alle Janek.“

Er schulterte ihre Fototasche, wünschte ihr einen schönen Abend, dann verschwand er in Richtung Schloss. Der Schein der Kronleuchter aus dem Saal reichte nicht bis zu ihr. Das Holz in den Feuerkörben war fast runtergebrannt. Sie stand im Halbdunkel auf dem Rasen und wusste nicht, was sie tun sollte.

„Und, wirst du in den Keller gehen?“

„Verdammt noch mal.“ Sonja japste nach Luft, als Scarlett auf einmal hinter ihr stand.

„Entschuldige! Ich dachte, du hättest mich gehört.“

Nein, hatte sie nicht. Sie hörte nur ihre kreisenden Gedanken, die gleichermaßen Ja und Nein schrien.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab Sonja zu. „Einerseits will ich, andererseits habe ich Angst.“

„Angst ist unbegründet. Egal, was Dante geplant hat, es wird nichts geschehen, was du nicht willst.“

„Was ist in dem Raum?“

„Sieh es dir an. Dante wartet.“ Mit diesen Worten verließ Scarlett sie.

Langsam ging Sonja über den Rasen zur Vorderseite des Hotels. Als sie auf den Kiesweg trat, stachen die kleinen Steinchen schmerzhaft in ihre Fußsohlen. Verdammt! Sie hatte ihre Schuhe vergessen. Hastig rannte sie zurück, doch sie konnte sie in der Dunkelheit nicht finden, was eine leichte Panik in ihr auslöste. Wie viel Zeit hatte sie mit der Suche vertrödelt? Würde er wütend werden? Sie bestrafen? Oder gleich hinter ihr auftauchen? Gemeinsam mit den beiden Hünen, die sie schnappten und ans Kreuz banden? Oh Gott! Alles, bloß das nicht.

Sonjas Herz hämmerte so wild in ihrer Brust, dass sie kaum Luft bekam. Sie hörte auf, die dämlichen Schuhe zu suchen, raffte den Rock ihres Kleides etwas hoch, rannte bis zum Kiesweg, biss sich auf die Zunge, um nicht bei jedem Schritt zu jammern und atmete erleichtert auf, als sie die Steinstufen zum Schloss erreichte. Die Lobby war verweist, hinter der Rezeption war niemand zu sehen. An der Theke in der Bar saßen ein paar Leute, die sie kaum wahrnahm. Sie hastete die Treppe hinunter in den Keller. Ihre nackten Füße platschten auf dem Steinboden. Dass er sich warm anfühlte, kam in ihrem Hirn nur bedingt an. Vor der letzten Tür hielt sie inne und atmete tief durch. Es war mucksmäuschenstill. Ein Blick den Gang hinunter zeigte ihr, dass alle Lämpchen über den Türen aus waren. Nur eines leuchtete grün. Das, vor dem sie stand.

Die eiserne Klinke war kühl, als sie sie hinabdrückte. Quietschend schwang die Tür auf. Dante stand mitten im Raum und hob einladend den Arm, als er sie erblickte. Sonja zögerte nur einen Moment, dann ging sie langsam auf ihn zu und ergriff die Hand, die er ihr darbot. Er führte ihre Finger an seine Lippen, küsste sie sanft.

„Ich freue mich, dass du gekommen bist.“

Er schaute ein wenig irritiert. Ob es das Platschen ihrer nackten Füße auf dem Boden oder der Größenunterschied war, wusste sie nicht, doch er zog eine Augenbraue hoch und fragte: „Wo hast du deine Schuhe gelassen?“

Leicht verschämt sah sie ihn an.

„Ich habe sie auf dem Rasen ausgezogen, um nicht zu stolpern, und im Dunkeln nicht wiedergefunden.“

Dante schmunzelte, hob eine Hand und streichelte über ihre Wange.

„Kleine Chaotin“, flüsterte er zärtlich. Sein Blick war es auch.

Sonja wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr fehlten die Worte, um zu beschreiben, was in ihr vorging. Die Situation war irgendwie surreal, nicht das, was sie erwartet hatte. Ihr Herz flatterte, durch ihre Adern floss ein Cocktail aus Adrenalin und Endorphinen. Sie fühlte sich kribbelig, wie unter Strom stehend. Küss mich, flehte sie in Gedanken, doch Dante ließ sie los, trat hinter sie und schloss die Tür. In diesem Moment erblickte sie einen kleinen Tisch, auf dem gerade so zwei Sektgläser, eine Schale mit Erdbeeren und Pralinen Platz fanden. Verblüfft sah sie das Arrangement an. Was hatte das zu bedeuten?

Aus einer Kommode, die neben der Tür stand, entnahm Dante eine Decke, trat an den Tisch, zog einen Stuhl zurück und legte sie gefaltet auf den Boden.

„Damit deine Füße nicht kalt werden.“

Wie rührend! Sonjas Blick hing wie gebannt an dem Mann, der sich durch alles, was er tat, mehr und mehr in ihr Herz schlich. Das diffuse Licht im Raum verstärkte das Mystische, das ihm seit seinem Auftritt im Park anhaftete. Er stand neben dem Tisch, bot ihr einladend den Stuhl an und lächelte. Wollte er wirklich nur etwas mit ihr trinken? Das hätten sie auch an der Bar tun können.

„Ich verstehe nicht ganz, was das soll“, gestand sie flüsternd.

„Setz dich einfach und genieß die Atmosphäre.“

Tief Luft holend folgte sie seinem Wunsch. Während Stefan oder Dante, oder wer auch immer er gerade war, Champagner in die Gläser goss und sich ebenfalls setzte, sah sie sich um.

Der Raum maß vielleicht vier mal vier Meter und schien ohne den Tisch, der sicher nicht immer hier stand, völlig leer zu sein. Bis auf die Kommode befand sich rein gar nicht in der Zelle. Allerdings waren die Backsteinwände mit Schlagwerkzeugen übersät, unter anderem auch die rote Peitsche, die Ben erwähnt hatte, was Sonja mal wieder eine Gänsehaut bescherte. An der rückwärtigen Wand hingen Waffen – Dolche, Schwerter, sogar ein Morgenstern, was hoffentlich nur Deko war. Auch in diesem Raum standen zwei große Lüster, dessen Kerzen alle entzündet waren und eine durchaus romantische Atmosphäre schufen.

Ihr Gastgeber reichte ihr eines der Gläser und stieß mit ihr an.

„Auf einen schönen Abend.“

„Wer bist du jetzt?“, wollte Sonja wissen.

„Dante, Stefan, wie du willst.“

Na, das war ja eine befriedigende Antwort. Wenn es ihre Entscheidung war, so entschloss sie sich für Dante. Sonja leerte das halbe Glas in einem Zug. Perlend floss der Champagner ihre Kehle hinab.

„Hat dir die Performance gefallen?“

„Ja. Ich hatte befürchtet, es albern zu finden, doch es passte alles zusammen. Die Peitsche erschien mir allerdings sehr brutal. Ich war verwundert, dass sie nicht rotere Striemen verursacht hat.“

„Die Bullenpeitsche ist eines der schwierigsten Instrumente. Wer nicht damit umgehen kann, verletzt die Sub schnell. Das Geheimnis liegt darin, das vordere Ende nicht auf die Haut treffen zu lassen. Ich musste die Schläge so platzieren, dass die Spitze den Balken trifft. Das war die Herausforderung bei der Darbietung.“

Sonja nickte, leerte ihr Glas, welches Dante umgehend nachfüllte. Sie musste ihre Eindrücke loswerden, und so sprach sie: „Man konnte sehen, dass du weißt, was du tust. Du warst hoch konzentriert, immer Herr der Lage, hast nichts dem Zufall überlassen. Dein Anblick war überaus faszinierend. Und ich habe genau gehört, wann Constances Schreie von Schauspielerei in echt umschlugen. Von da an hatte sie diesen Gesichtsausdruck, dieses Verklärte. Mir ist zwar ein Rätsel, wie sie in diesen Zustand geraten kann, indem sie geschlagen wird, aber wer bin ich, das zu verurteilen?“ Sonja war ganz in ihrem Element. Jegliche Anspannung fiel von ihr ab. Sie redete wie ein Wasserfall. „Ich glaube, ich konnte ein paar Aufnahmen machen, bei denen sie direkt in die Kamera sieht, man jedoch merkt, dass sie gar nicht mehr bei sich ist. Verstehst du, was ich meine? Dieser Blick, der irgendwie in die Ferne zu schweifen scheint. Als wäre sie im Nimmerland. Und du strahlst etwas Majestätisches aus, wenn du Dante bist. Das ist unglaublich. Als wärst du gewachsen, imposanter, noch beeindruckender, als du so schon bist.“

Sonja verstummte und riss entsetzt die Augen auf, als ihr bewusst wurde, was ihr loses Mundwerk von sich gab. Konnte sie nicht einmal nachdenken, bevor sie ihr Innerstes nach außen kehrte? Sie spürte ihre Wangen glühen und suchte verzweifelt nach einem Loch im Boden, in das sie sich verkriechen konnte.

Das Lächeln auf Dantes Gesicht wurde sehr weich, irgendwie zärtlich. Er griff nach einer der Erdbeeren und bot sie ihr schweigend an. Die Frucht musste eine Mutation sein, so groß wie sie war. Sie mit einem Happs zu verspeisen war unmöglich, also biss sie ab, wobei sie nicht umhin kam, in Dantes Augen zu sehen, was ihren Herzschlag in die Höhe trieb. Natürlich lief ihr ein Tropfen des Saftes über das Kinn. War ja klar. Sie würde nie eine feine Dame werden, da konnte sich Anastasia noch so viel Mühe geben. Und eine Serviette lag auch nirgends auf dem Tisch. Der war so klein, dass kein Platz mehr auf ihm war.

Plötzlich erstarrte Sonja. Dante legte seine Hände an ihre Wangen und überwand die wenigen Zentimeter, die sie trennten. Seine Zunge leckte über ihr Kinn, nahm den Saft auf, berührte dabei flüchtig ihre Lippen.

„Du schmeckst köstlich“, hörte sie ihn sagen.

Als wäre nichts gewesen, lehnte er sich zurück und aß genüsslich die zweite Hälfte der Erdbeere. In seinem Blick lag Spott und etwas, das Sonja als Hunger deutete. Wobei sie der Hauptgang zu sein schien. Die Worte am Anfang seiner Homepage kamen ihr in den Sinn: Die Kunst der Verführung. Er war ein Meister darin, sie in den Wahnsinn zu treiben, ihre Libido zum Brennen zu bringen und sie dann am langen Arm verhungern zu lassen. Wenn er sich einbildete, sie würde um mehr betteln, hatte er sich geschnitten. Dieses Hin und Her machte sie wütend. Sie wollte gerade die Frage vom Mittag wiederholen, als er sagte: „Es gibt einen weiteren Grund, warum ich dich vor zwei Wochen auf das Schloss eingeladen habe. Nicht nur deine Fotografien haben mich fasziniert, auch die kleinen Anekdoten auf deiner Website. Ich wollte die Frau kennenlernen, die mit so viel Witz und Selbstironie Geschichten schreibt. Begegnet ist mir eine Sirene, die sich ihrer Ausstrahlung nicht einmal bewusst ist – unverfälscht und völlig arglos.“

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, erwiderte Sonja, die sich nicht sicher war, worauf er hinauswollte.

„Deine Frage beim Dinner. Wenn ich sie richtig gedeutet habe, wolltest du wissen, was das zwischen uns ist.“

Kann man an einem höherschlagenden Herzen sterben? Sonjas Hände wurden feucht, ihre Kehle trocken. Sie konnte nichts weiter tun, als ihn abwartend anzustarren. Worte brachte sie nicht über die Lippen.

„Ich mag dich sehr – deine überschwängliche Art, deine Ehrlichkeit. Deine Leidenschaft für die Fotografie, wie du jedes Detail einfängst, du die Wahrheit in den Dingen erkennst, fasziniert mich. Und ja, ich begehre dich.“

„Aber?“, flüsterte Sonja bebend.

„Es gibt kein Aber. Wo es uns hinführt, wird die Zeit zeigen.“

Er beugte sich wieder vor, nahm eine der Pralinen und führte sie an ihren Mund. Behutsam nahm sie sie entgegen, krampfhaft bemüht, nicht an seinen Fingern zu saugen, wozu sie durchaus Lust verspürte. Während sie kaute, leckte sich Dante über die Lippen und sagte leise: „Ich möchte dir meine Welt zeigen, alles, was mich ausmacht. Dafür musst du nichts weiter tun, als mir zu vertrauen.“

„Vertrauen braucht Zeit“, gab Sonja zu bedenken.

„Ich weiß. Das ist der Grund, warum ich mich immer wieder zurückziehe. Das Funkeln in deinen Augen sagt mir, wie wütend dich das macht, und dass es dich verunsichert. Das liegt nicht in meiner Absicht.“

„Warum küsst du mich nicht wenigstens?“

„Weil ich nicht weiß, ob ich mich dann noch beherrschen kann.“

„Du bist die Selbstbeherrschung in Reinkultur, Dante. Es ist sogar schwer, dich zum Lachen zu bringen.“

Er schmunzelte und Sonjas Blick hing an den kleinen Grübchen in seinen Wangen. Sie liebte das Spitzbübische in seinem sonst so ernsten Gesicht.

„Ich möchte, dass du mich küsst“, gestand sie.

„Bittest du mich um die Erfüllung deines zweiten Wunsches?“

„Ja“, hauchte sie, seine Lippen dicht vor ihren.

„Dann hast du nur noch einen.“

Oh Mann! Konnte er es nicht einfach tun? Musste er sie hinhalten, bis alles in ihr schrie und vibrierte?

„Wie ich mich kenne, werden mir noch viele Kastanien auf den Kopf fallen.“

Er lachte. Dadurch entstand Abstand zwischen ihnen, was nun wirklich das Letzte war, was Sonja beabsichtigt hatte. Sie hätte sich am liebsten in den Hintern gebissen. Ein einfaches Ja als Antwort wäre ausreichend gewesen. Sie wollte doch nur einen Kuss.

Es ging so wahnsinnig schnell, dass Sonja nicht sagen konnte, wie sie auf die Beine kam. Binnen Sekunden stand sie vor Dante, der sie mit seinem Körper zurückdrängte, bis sie die Wand im Rücken spürte. Das kalte Metall eines Dolches oder Schwertes ließ sie nach Luft schnappen. Er ergriff ihre Handgelenke und führte ihre Arme über ihren Kopf, wo er sie gegen den Backstein presste. Sie hatte das Gefühl, ihm völlig ausgeliefert zu sein, was eine Flut an Emotionen durch ihre Adern jagte. Dante rieb sein Becken an ihrem. Deutlich spürte sie etwas Hartes. Er war erregt! Genauso erregt wie sie. Er fixierte sie mit seinem Blick, sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor ihrem.

„Wir müssen zurück zum Ball“, sagte er leise, jedoch bestimmend.

„Was?“, stieß sie fast hysterisch klingend aus. Das meinte er ja wohl nicht ernst. Wenn er sie jetzt losließ, ohne sie wenigstens zu küssen, würde sie ihm in den Hintern treten. Zu dumm, dass sie ihre High Heels nicht trug.

„Ich bin der Gastgeber und kann der Veranstaltung nicht den halben Abend fernbleiben.“

„Warum hast du mich dann hierherbestellt?“, fragte sie atemlos. Alles in ihr verlangte nach mehr – mehr Berührung, mehr Glut, mehr Drängen.

„Nach einer Session brauche ich einen Moment der Ruhe. Den wollte ich mit dir verbringen.“

Ruhe? Sonja lachte trocken auf. Sie war wirklich einer Hysterie nahe.

„Nennst du das einen ruhigen Moment?“, fragte sie provozierend und drängte ihre Scham gegen die Härte in seiner Hose.

„Nein“, antwortete er scheinbar unbeeindruckt. Doch sein Atem war beschleunigt, seine Mimik angespannt. Er rang wirklich um Selbstbeherrschung. Warum? Sie wollte nichts lieber, als dass er sie … Verdammt, ja! Sie wollte, dass er sie nahm – hemmungslos, und, wenn es sein musste, mit roher Gewalt.

„Ich will dich nicht einfach nur ficken, Sonja. Aber zu mehr wäre ich jetzt nicht fähig.“

Hatte der Kerl auch nur die leiseste Ahnung, was seine Worte mit ihr anstellten?

„Aber ich will es“, hörte sie sich sagen und schämte sich unsagbar für ihre Gier.

„Das ist nicht mein Stil.“

„Ist es dein Stil, mich in ein wimmerndes, bettelndes Etwas zu verwandeln?“

Ein teuflisch anmutendes Grinsen war seine Antwort. Ihr wurde bewusst, dass er sie genau da hatte, wo er sie haben wollte. Über all das Verlangen in ihr legte sich Wut. Er schien es zu sehen, denn sein Griff um ihre Handgelenke wurde fester.

„Du wirst bekommen, was du ersehnst, aber nicht heute.“

„Lass mich los“, zischte sie.

Sonja hatte nur einen Wunsch: aus dieser demütigenden Situation zu fliehen.

„Du bist wunderschön in deiner Verzweiflung. Wenn du dich mit meinen Augen sehen könntest, würdest du es erkennen.“

In ihr herrschte Chaos. Sie hatte sich noch nie so durcheinander gefühlt. Zu viele gegensätzliche Emotionen wüteten in ihr.

„Bitte lass mich los“, flehte sie.

Tatsächlich lockerte er seinen Griff. Sonja nutzte die Gelegenheit, ihm ihre Arme um den Hals zu schlingen, ihn an sich zu ziehen und ihre Lippen auf seine zu pressen. Sie wollte ihn schmecken, in dieser Wildheit vergehen. Er ließ sich darauf ein, drängte ihre Zunge zurück, übernahm die Führung. Binnen Sekunden stand sie in Flammen. Er vereinnahmte sie, rieb sich an ihrem Körper, während seine Zunge jeden Winkel in ihrem Mund zu erkunden schien. Plötzlich spürte sie seine Hände auf ihren Brüsten. Seine Finger kneteten das weiche Fleisch, spielten mit ihren erigierten Nippeln. Pure Lava schoss durch ihre Venen. Sonja japste nach Luft, als ein leichter Schmerz das letzte bisschen Denken überlagerte.

Dante streckte seinen Kopf etwas zurück, während er seinen Körper noch immer an ihren presste, und beobachtete ihre Reaktion, als er Daumen und Zeigefinger fester zusammendrückte und damit ihre Nippel aufs Empfindlichste reizte. Ihr Keuchen klang heißer – ein Laut, den sie noch nie ausgestoßen hatte.

„Spürst du mich?“, drangen seine Worte durch den Nebel in ihrem Hirn.

„Ja“, hauchte sie.

„Willst du mehr?“

„Ja.“

Der Schrei brach unvermittelt aus ihrer Kehle. Glühend jagte eine Kaskade des Schmerzes durch ihren Leib. Er schien sich in jeder Zelle ihres Körpers auszubreiten, sie mit Hitze zu füllen und sich mit der Lust in ihr zu vereinen. Währenddessen verteilte Dante unzählige zärtliche Küsse auf ihrem Gesicht. Dieser Kontrast gab ihr den Rest. Sonja zitterte, krallte ihre Nägel in seine Schultern und schien dennoch den Halt zu verlieren.

Sanft liebkosten seine Lippen ihren Hals. Ein leises „Schhhht“ drang an ihr Ohr. Ihr schnürte sich die Kehle zu und ihre Augen begannen zu brennen. Ein klägliches Schluchzen entschlüpfte ihr. Verdammt! Sie würde das ganze Make-up versauen, wenn sie jetzt anfing zu heulen. Dabei wusste sie nicht einmal, warum ihr Körper so reagierte. So sehr hatte es nun auch nicht wehgetan, dass es gerechtfertigt war, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Es schien eher ein emotionaler Überfluss zu sein. Mit eisernem Willen verdrängte sie die Tränen und holte ein paar Mal tief Luft.

Dante ließ sie los und ging zu dem kleinen Tisch, was ihr ein unsagbar verlassenes Gefühl bescherte. Sie beobachtete, wie er ihr Glas mit Champagner füllte, zurückkam und es an ihre Lippen setzte.

„Trink“, verlangte er mit ruhiger Stimme.

Sie gehorchte, nutzte die Zeit, um sich zu sortieren. Noch immer spürte sie das Pochen in ihren Brustwarzen und zwischen ihren Schamlippen sammelte sich Feuchtigkeit. Sacht streichelte Dante ihre Wange, was sie mehr beruhigte, als der Versuch zu ergründen, was mit ihr geschehen war. Lächelnd schmiegte sie sich in die Berührung. Wie Scarlett bei Ben. Oh Mann!

„Geht es wieder?“, fragte Dante leise.

Sonja nickte. „Tut mir leid“, presste sie hervor. „Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist.“

„Aber ich. Der Schmerz hat deine Empfindungen verstärkt. Vermutlich hast du noch nie zuvor so viel auf einmal gefühlt. Dein Gehirn ist mit der Verarbeitung dieser Eindrücke überfordert.“

„Willst du mir damit sagen, dass ich schlicht und einfach überwältigt bin?“

Dante schmunzelte, und das kurze Aufflackern der Empörung ob seiner Selbstgefälligkeit verrauchte. Sonja musste lächeln, denn es entsprach der Wahrheit. Sie war von der Intensität eines simplen Kusses überwältigt worden. Unfassbar!

„Müssen wir wirklich zurück auf den Ball?“, fragte sie bedauernd.

„Ja, und ich hoffe, du gibst mir die Ehre, noch einmal mit dir tanzen zu dürfen.“

„Es hat dich amüsiert, dass Alex es nicht geschafft hat, mich zu führen, nicht wahr?“

„Auch. Vor allem hat es mich mit Stolz erfüllt.“

Dante zog sein Handy aus der Tasche. Sein Blick ruhte auf ihr, während er Janek bat, nach ihren Schuhen zu suchen. Einen Augenblick später saßen sie wieder am Tisch. Sonja ließ sich mit Pralinen und Erdbeeren füttern, während sie die Flasche Champagner leerten, plauderten und warteten. Die aufgeheizte Stimmung war nicht verschwunden, jedoch gezügelt wie ein Feuer, das ruhig vor sich hin brannte, statt wie ein Inferno zu wüten.

„Hattest du das alles so geplant?“, fragte Sonja nach einer Weile.

„Nein, ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mich einfach küsst.“

„Dann wolltest du mich also heißmachen und unverrichteter Dinge zum Ball zurückkehren?“

„So in etwa.“

Sein selbstgefälliges Lächeln forderte sie heraus. Sonja lehnte sich ein wenig zurück, zog provozierend langsam ihren Rock bis zur Mitte ihrer Oberschenkel, hob ein Bein und legte ihren nackten Fuß auf Dantes Schritt. War da wirklich Überraschung in seinem Blick? Tja, mein Lieber: Was du kannst, kann ich schon lange.

Warm und fest legte sich seine Hand um ihren Knöchel, was sie nicht davon abhielt, ihre Zehen auf und ab zu bewegen. Statt sie wegzuschieben drückte er sein Glied, das nach wie vor deutlich erigiert war, gegen ihren Fuß. Seufzend schloss er die Augen.

„Mmmmm! Du hast keine Ahnung, wie gern ich dich jetzt auf die Knie zwingen würde, um mir ordentlich einen von dir blasen zu lassen.“

Seine Worte überraschten sie derart, dass sie wegzuckte. Amüsiert öffnete er die Augen und wollte etwas sagen, doch in dem Moment klopfte es an der Tür. Sonja war heilfroh, dass ihr Fuß nicht mehr in seinem Schritt lag, denn sie war sich sicher, dass er ihn festgehalten hätte, während er laut „Herein“ rief.

Ihre Schuhe in der Hand haltend trat Janek ein. Vorbei war ihre Zweisamkeit. Wenige Augenblicke später verließen sie den Raum im Keller, mit dem Sonja zukünftig eine einschneidende Erkenntnis verbinden würde. Dante hatte ihr nicht nur einen Einblick in die Welt Grünwalds gegeben, sondern eine Seite in ihr erweckt, die nie wieder schlafen würde. Sonja gestand sich ein, dass sie seine Dominanz und seine Art sie zu führen liebte. Sie sehnte sich nach weiteren Erfahrungen und war bereit, nicht nur Stefan zu vertrauen, den sie über alle Maßen begehrte, sondern auch dem Master in ihm – Dante.

 

Sonja spürte bereits in der Bar, dass sich die Atmosphäre des Balls verändert hatte. Die Gäste waren ausgelassener, Gespräche lauter, Alkohol floss reichlich, nicht mehr nur Champagner. Die Männer waren auf Whisky umgestiegen, die Frauen nippten an bunten Cocktails. Auf dem Sofa in der Lobby tummelten sich vier Personen, die wild miteinander knutschten. Sonja sah im Augenwinkel, wie die Hand einer Frau in die Hose eines Kerls rutschte. Ihr schoss mal wieder Röte ins Gesicht, und sie heftete ihren Blick krampfhaft auf die offen stehende Flügeltür, die zum Saal führte. Statt Walzerklänge wurde nun moderne Musik gespielt. Die elegante Kleidung der Tanzenden schien zu ihren Bewegungen nicht recht zu passen. Im Grunde war das eher Sonjas Welt – ungezwungen und weniger morbide – doch sie ertappte sich dabei, die Spießigkeit vom Anfang des Balls zu vermissen. Sie hätte gern noch einmal Stefans Kraft gespürt, mit der er sie über die Tanzfläche geführt hatte.

Sein Arm lag in einer besitzergreifenden Geste um ihre Taille geschlungen, was ihr sehr gefiel. Er ließ sie auch nicht los, als einige Gäste zu ihnen traten, um ihn für seine Vorstellung zu beglückwünschen, wobei Constances Schlussakt auch nicht zu verachten gewesen sei. Auf Dantes Frage hin wurde ihnen detailliert beschrieben, wie sich die Frau mitten im Saal von den beiden Hünen hatte nehmen lassen. Sonja brauchte alle Selbstbeherrschung, um nicht entsetzt mit offenem Mund dazustehen. Sie war der festen Überzeugung, dass Schnepfe Darling mit dieser Darbietung die Ästhetik der Performance zerstört hatte. Allerdings schien das niemanden zu interessieren. Jemand bedauerte sogar, dass sie keine Aufnahmen davon gemacht hatte. Es sei sehr hart, animalisch und inspirierend gewesen.

Mistress Susan nutzte die Gelegenheit, Dante auf die Fotos anzusprechen. Sie bekam allgemeine Zustimmung, als sie vorschlug, die Bilder, die er nicht für das Hotel wollte, den Mitgliedern der Loge zu präsentieren. Sonjas Meinung dazu war nicht von Belang. Auch wenn sie sicher zustimmen würde, wurmte es sie, dass die Mistress sie nicht einmal fragte. Stefan schien zu spüren, dass ihr das gegen den Strich ging. Er verstärkte seinen Griff um ihre Taille, als er sagte: „Das entscheiden Frau Steiner und ich gemeinsam, wenn die Fotostrecke abgeschlossen ist. Ich könnte mir jedoch eine Ausstellung ihrer Bilder in Grünwald gut vorstellen. Was meinst du dazu?“, fragte er sie mit einem warmen Lächeln auf den Lippen.

Sonja nickte langsam, um unbeeindruckt zu wirken und nicht in ihrer überschwänglichen Art zu kreischen, wie großartig sie die Idee fand.

„Darüber könnte man reden, wenn es soweit ist.“

In Stefans Augen stand das Wissen, wie viel ihr diese Antwort abverlangte. Ihr war eher danach, wie ein Flummi durch die Gegend zu hüpfen und ihm dankbar um den Hals zu fallen. Ihre Euphorie erhielt allerdings umgehend einen Dämpfer, als eine gehässig klingende Stimme im Hintergrund ertönte.

„Na, das kann ja eine tolle Ausstellung werden. Mittelmäßige Bilder von einer unbedeutenden Fotografin. Ich habe Sie gegoogelt, Frau Steiner. Sie hatten noch nie einen Auftrag mit namenhaften Darstellern.“

Augenblicklich kochte Sonja vor Wut. Es hätte sie nicht gewundert, wenn kleine Rauchwölkchen ihren Ohren entstiegen wären. Was hatte sie dieser Schnepfe getan, dass die so feindselig war?

Überraschenderweise war es Susan, die als erste eine Antwort parat hatte. „Unsere von allen geschätzte Scarlett hatte bereits die Ehre, als Model zu fungieren. Außerdem heißt es, dass heute Abend Bilder von einer gewissen Constance Liebing gemacht wurden. Kennt die jemand?“, fragte die Mistress in die Runde. Sonja konnte sich kaum das Lachen verkneifen. Sie warf Susan einen dankbaren Blick zu.

„Ich schätze, die Bilder von Master Dante sind viel beeindruckender geworden“, setzte Alex eins obendrauf und zwinkerte Sonja verschwörerisch zu.

Constance stieß ein empörtes „Pah“ aus. Ihr Blick war so eisig, dass Sonja tatsächlich eine Gänsehaut bekam. Diese wurde auf andere Weise verstärkt, als Stefan ihr einen Kuss auf die Wange hauchte und flüsterte: „Ich bin gleich wieder bei dir.“ Er löste sich von ihr, trat auf Constance zu, die um die Nase blass wurde, ergriff ihren Arm und zerrte sie sichtlich unsanft aus dem Ballsaal.

„Blöde Schnepfe“, entschlüpfte Sonja nun doch der unterdrückte Fluch.

„Mach dir nichts draus“, entgegnete Anastasia und hakte sich bei ihr ein. „Aus der spricht blanke Eifersucht.“

„Das ist völlig absurd. Worauf sollte sie neidisch sein? Sie ist Schauspielerin, ich bin nur eine kleine Büroangestellte, die zufällig ein gutes Händchen für Fotografie hat.“

„Du hast noch etwas anderes“, säuselte Anastasia verschwörerisch und mit offenkundiger Genugtuung in der Stimme.

„Was?“

„Dantes Gunst. Glaubst du, es ist auch nur einem auf dem Ball entgangen, dass ihr beide nach der Session zusammen wart?“

Mit glühenden Wangen verteidigte sich Sonja: „Wir haben Champagner getrunken und geredet.“

Anastasia tippte ihr auf die Nasenspitze, was Sonja nun auch noch glühende Ohren einbrachte. Die Mistress beugte sich zu ihr und flüsterte: „Du solltest deinen Lippenstift nachziehen, Pinocchio.“

Entsetzt riss Sonja die Augen auf und wischte sich über die Lippen.

„Gott! Ist er verschmiert?“

„Nein, nicht mehr vorhanden.“

Es brach allgemeines Gelächter aus, und Sonja wollte vor lauter Scham am liebsten vergehen.

„Habe ich etwas verpasst?“, fragte Stefan, der ohne Schnepfe Darling zu ihnen zurückkam.

„Nein“, ertönte es mehrstimmig.

Stefan nahm die Abfuhr gelassen hin, streichelte hauchzart über Sonjas bloßen Rücken und flüsterte dicht an ihrem Hals: „Was möchtest du trinken?“

Vor allem möchte ich, dass du aufhörst, mich permanent unter Strom zu setzen. Jede seiner Berührungen ließ die Flammen des vor sich hin glühenden Feuers auflodern. Sein Blick sagte ihr, dass er genau das beabsichtigte. Na warte!

„Ich glaube, ich nehme einen Sex on the Beach“, antwortete sie und leckte sich demonstrativ die Lippen.

Nahe an ihrem Ohr entgegnete er: „Bedauerlicherweise kann ich dir keinen Strand bieten.“

„Sex offenbar auch nicht“, flüsterte sie.

Die Provokation jagte heißes Adrenalin durch ihren Körper. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schenkte sie ihm diesen Augenaufschlag, von dem Anastasia behauptet hatte, er würde jeden Master in die Knie zwingen. Leider wirkte Dante unbeeindruckt, doch sein nachfolgender Satz strafte ihre Wahrnehmung Lügen. Seine Stimme klang rau und nur mühsam beherrscht.

„Der Pranger in Zelle fünf hat genau die richtige Höhe, um dich hemmungslos zu ficken, nachdem ich dir ausgiebig den Hintern versohlt habe.“ Dabei zwickte er ihr so fest in den Po, dass sie den Aufschrei kaum unterdrücken konnte.

Letztlich war sie es, die bebend zurückblieb, während Dante seelenruhig zur Bar schlenderte, um den Cocktail zu holen. Zu neunundneunzig Prozent war sie sich sicher, dass er triumphierend grinste. Sie konnte ihn noch so sehr herausfordern, er würde immer als Gewinner hervorgehen. Er war der Meister in diesem Spiel und sie sein Spielzeug. Einerseits ärgerte sie dieser Umstand, andererseits genoss sie seine Überlegenheit. Unverwandt starrte sie die schlanke Gestalt in dem edlen Anzug an und malte sich aus, wie es sich anfühlen würde, über diesen Pranger gebeugt zu liegen.

Ein groß gewachsener Kerl mit dunklen Haaren trat in ihr Blickfeld, verwehrte ihr die Aussicht auf Stefans Silhouette und brachte damit ihre verruchten Gedanken zum Erliegen. Der Mann kam mit festen Schritten direkt auf sie zu. Er strahlte etwas Beängstigendes aus, war reine Dominanz wie ein Löwe in einer Herde Antilopen. Da nützte auch das Lächeln nichts, das seinem Gesicht etwas von der Härte nahm.

„Da bist du ja, mein Herz“, sagte er mit einem dunklen Bariton, der ihr ein Schaudern über den Rücken jagte.

Wieso sah er sie direkt an? Der konnte nicht sie meinen. Sonja hatte den Kerl noch nie gesehen. Verwirrt sah sie hinter sich. Anastasia bekam einen verklärten Gesichtsausdruck, ihre Augen funkelten. Sonja klappte der Unterkiefer runter, als der Mann seiner Mistress einen festen Kuss auf die Lippen drückte. Das sollte Robert sein, der unterwürfige Sexsklave? Undenkbar!

„Mach den Mund wieder zu“, scherzte Anastasia.

„Du bist also Sonja, die dem armen Dante den Kopf verdreht“, sprach Robert sie an.

Sonja starrte nach wie vor mit offenem Mund zurück und merkte gar nicht, wie unhöflich das war.

„Ich sagte dir doch, ich konnte mein Glück kaum fassen. Du glaubst nicht, wie befriedigend es ist, dieses stattliche Mannsbild unter meinen Händen zu Wachs werden zu lassen“, schwärmte Anastasia und schmiegte sich an ihren Mann, der sie zärtlich in die Arme schloss.

„Ebenso befriedigt es mich, dich betteln zu lassen.“

Dante stand plötzlich hinter Sonja und flüsterte die Worte in ihren Nacken. Leider hatte er nicht leise genug gesprochen, denn alle um sie herum grinsten süffisant. Endlich erwachte sie aus ihrer Starre. Sie fand es an der Zeit, sich dem Ganzen zu entziehen und ein paar Minuten für sich allein zu sein. Gespielt gleichgültig drehte sie sich um, ergriff den Cocktail, den Dante in der Hand hielt und sagte: „Danke, mein Hase. Ich geh mal ein wenig Luft schnappen.“

Mit diesen Worten verließ sie die Gruppe. Das Lachen galt diesmal Dante – dem Hasen. Sein verblüfftes Gesicht zu sehen, war auch sehr befriedigend gewesen.

Wenn Sonja geglaubt hatte, auf der Terrasse Ruhe zu finden, wurde sie eines Besseren belehrt. Die Stimmung des Balls war nicht mehr nur ausgelassen, sie wurde zunehmend hemmungslos. Als sie eine der Flügeltüren passierte, lehnte ein Pärchen an der Wand. Erst dachte sie, die beiden würden nur wild knutschen, doch dann sah sie die Beine der Frau, die den Unterleib des Mannes umschlangen. Den Rücken an die Wand gepresst waren ihre Bewegungen eindeutig. Nur der lange Rock des Kleides verbarg, dass der Typ sie gerade nahm.

Sonja versuchte krampfhaft, woanders hinzusehen, doch das Stöhnen der Frau zog ihren Blick magisch auf die Szene. Heiß floss das eigene Begehren durch ihre Adern. Die Stöße des Mannes wurden immer heftiger, die lustvollen Geräusche der Frau durchdringender. Kühl floss die Süße ihre Kehle hinunter. War sie noch zu retten? Völlige gebannt stand sie neben den beiden, sah ihnen beim Sex zu und schlürfte dabei den Cocktail durch den Strohhalm, als wäre es Limonade. Das gurgelnde Geräusch im Glas holte sie in die Realität zurück. Als würde sie aus einer Trance erwachen, schüttelte Sonja den Kopf und wandte sich ab, nur um eine weiteres Pärchen zu erblicken, das auf einem Stuhl saß, die Frau auf dem Schoß des Mannes. Waren hier alle dem Rausch der Geilheit verfallen? Das Ziehen zwischen Sonjas Beinen war Antwort genug. Ihr selbst ging es nicht besser.

„Du darfst uns gern fotografieren“, sagte plötzlich der Kerl, auf dessen Schoß die Frau wie wild auf und ab ritt. Erst diese Worte machten Sonja bewusst, dass sie von der Beobachterin aus beruflichen Gründen zur Voyeurin geworden war. Verschämt schüttelte sie den Kopf, brachte kaum den Satz über die Lippen, dass sie ihre Kamera nicht dabei hatte, stellte das leere Glas auf einen Tisch und stieg schnurstracks die Stufen zum Rasen hinunter. Nach wenigen Schritten tauchte sie in die Dunkelheit ein. Sie zog ihre Schuhe aus, ergriff ihren Rock, hielt ihn etwas hoch und machte sich auf in den Park. Ein Ziel hatte sie nicht.

 

„Hast du sie gefunden?“

Alex kam aus der Bar und schüttelte den Kopf.

„Nein, hier ist sie auch nicht. Bist du sicher, dass sie nicht in ihrem Zimmer ist?“

„Ich habe den Schlüssel zum Appartement. Sie liegt nicht in ihrem Bett.“

Stefan sah auf seine Uhr. Es war fast vier Uhr, der Morgen graute bereits. Seit einer Stunde suchten sie nach Sonja, doch sie war wie vom Erdboden verschluckt. Hatte er ihr zu viel zugemutet? Die unzähligen neuen Eindrücke, die Sehnsüchte, die in ihr erwachten, die Gefühle für ihn, die ihm natürlich nicht verborgen geblieben waren – all das musste sie zwangsläufig überfordern. Doch dass sie einfach abhauen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Er glaubte auch nicht wirklich daran. Soweit er sie kannte, war das nicht ihr Stil. Was ihn so sicher machte, konnte er nicht sagen. Überschlug er die Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, kamen nicht einmal vierundzwanzig Stunden zusammen. Dennoch hatte er das Gefühl, sie zu kennen, und Weglaufen war definitiv nicht ihre Ding.

„Mathias und Sweja sagen, sie hätten sie gesehen, wie sie in den Park gelaufen ist“, rief Anastasia, die aus dem Saal kam. „Das war allerdings vor gut zwei Stunden.“

„Verdammt!“, spie Stefan aus. Bei ihrem Talent war sie wahrscheinlich umgeknickt, hatte sich den Fuß verstaucht und hockte auf irgendeiner Bank. Davon gab es fünfzehn im Park, die in den Pavillons nicht mitgerechnet.

„Könnte sie zum See gegangen sein?“, fragte Alex. „In der Nähe habe ich sie gestern Morgen getroffen. Es schien ihr da zu gefallen.“

„Hoffentlich ist sie nicht reingefallen“, entgegnete Stefan sarkastisch. Wundern würde es ihn nicht. Es gab auch nur eine Frau, der im Juli Kastanien auf den Kopf fielen.

„Am besten, ihr geht jetzt ins Bett. Ich werde sie schon finden.“

„Und wenn sie nicht am See ist? Sollen wir nicht lieber mitkommen?“ Es war Robert, dessen Mine ebenso angespannt war wie Stefans. Er machte sich Vorwürfe, dass er so forsch auf sie zugegangen war und sich nicht hatte beherrschen können, sie zu schocken.

Stefan wollte die Frage gerade verneine, da klingelte sein Handy. Janek hatte sie gefunden.

„Du hast was gut bei mir. Ich bin gleich da.“

Anastasia, Robert, Alex und Vivian sahen ihn abwartend an. „Und, wo ist sie?“

„Im Pavillon am See und schläft.“

Alex prustete los, Robert atmete erleichtert auf und die beiden Frauen schmunzelten.

„Die Kleine hält dich ganz schön auf Trapp“, meinte Alex.

Stefan konnte dem nichts hinzufügen. Es entsprach in vielerlei Hinsicht der Wahrheit.

Fünf Minuten später stand er einem grinsenden Janek gegenüber.

„Sie sieht wie ein Engel aus“, gab er von sich. Stefan musste ein bedrohliches Gesicht gemacht haben, denn der Junge hob abwehrend seine Hände und trat einen Schritt zurück.

„Ich komme Ihnen bestimmt nicht in die Quere, Herr Tanner. Aber was wahr ist, muss wahr bleiben.“

Ihm in die Quere kommen? Lächerlich! Der Junge war gerade zwanzig geworden. Konkurrenz sah anders aus.

Er strubbelte Janek durch die Haare, weil er wusste, dass der das hasste, und schickte ihn ins Bett. In drei Stunden musste der arme Kerl wieder fit sein und sich um die Gäste kümmern, aber er war partout nicht davon abzubringen gewesen, ebenfalls nach Sonja zu suchen. Der Junge war eine wirkliche Bereicherung für das Hotel. Er würde eine Lücke hinterlassen, wenn er im September mit der Ausbildung bei Gustaf begann. Wie Stefan das kompensieren sollte, wusste er noch nicht, doch jetzt war nicht der Moment, sich darüber Gedanken zu machen. Leise trat er auf den Steg, der zum Pavillon führte.

Sonja lag in einem Berg aus Kissen in eine Decke gehüllt auf dem Futon. Jedes Geräusch vermeidend schlich er zu ihr und ging vor dem Bett in die Knie. Janek hatte recht: Sie sah wie ein Engel aus, besaß allerdings das Herz eines Teufels, was ihm ungemein gefiel. Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrer Frisur gelöst und bedeckte ihr Gesicht. Stefan konnte sich nicht beherrschen und strich sie zärtlich beiseite. Sonja reagierte nicht. Sie schlief tief und fest. Ihre Pupillen bewegten sich schnell unter ihren Lidern. Sie träumte. Von ihm? Wie er sie als Dante in den Wahnsinn trieb?

Je länger er sie im schwachen Licht der aufgehenden Sonne betrachtete, desto heißer wurde es in seinem Brustkorb. Das Flirren nahm ihm fast den Atem. Stefan wusste, was das bedeutete, schließlich verliebte er sich nicht zum ersten Mal. Die Intensität des Gefühls erschreckte ihn allerdings. Bereits bei ihrer ersten Begegnung, als sie ihn mit ihrem Schuh in der Hand entsetzt angestarrt hatte, weil er nicht der Gärtner war, hatte sein Herz schneller geschlagen. Dabei spielte es nicht die entscheidende Rolle, dass sie ihm äußerlich sehr gefiel, es war ihre Echtheit, das absolute Unvermögen, ihre Emotionen zu verbergen, was ihn faszinierte. Er selbst war ein Kopfmensch, der seine Gefühle gut im Griff hatte, sich nicht von ihnen leiten ließ. Für Sonja war es ein Kampf, ihnen nicht nachzugeben. Es war, als wäre sie sein Gegenstück, seine zweite Hälfte, die ihn vollständig machte.

Mit dem Zeigefinger strich er über ihre Wange, die Kinnlinie entlang, über den Schwung ihres Halses, bis er die Spitze des Kleides erreichte. Hatte er Anastasia gedankt? Dieses Kleid war wie für Sonja geschaffen. Ihm hatte es tatsächlich die Sprache verschlagen, als sie ihm die Tür geöffnet hatte. Sein einziger Gedanke hatte darin bestanden, dass sie hoffentlich nicht sah, wie sein Glied anschwoll. Er hatte sie auf der Stelle nehmen wollen. Die Frau hatte keine Ahnung, wie sehr seine Selbstbeherrschung am seidenen Faden hing. Wenn es nur um die Befriedigung körperlicher Wünsche ginge, hätte er sie längst in einer der Zellen im Kerker seinem Willen unterworfen. Er war sich sicher, sie hätte mitgespielt und es genossen. Vielleicht war es ihr noch nicht hundert Prozent klar, doch sie gehörte in diese Welt, wie er ihr Meister war. Sonja war durch und durch sexuell devot. Sie würde es lieben, sich seiner Führung hinzugeben, sobald sie den Mut fand, es sich zu wünschen. Bis zu diesem Moment würde er warten, so schwer es ihm auch fiel. Zumal es ihm nicht nur darum ging. Er liebte ihr Lachen, ihre Begeisterungsfähigkeit, ihre nachdenklichen Momente, sobald sie unsicher wurde. Ihre Kratzbürstigkeit, wenn sie es überspielen wollte. Die Art, wie sie ihn ansah. Dann stand jedes einzelne Gefühl in ihren Augen, auch die Zuneigung, die sie für ihn empfand. Es hatte ihn wahnsinnig erleichtert, als er diesen verliebten Blick erkannt hatte. Ihr ging es nicht anders als ihm, da war er sich sicher.

Stefan stand auf und öffnete die Knöpfe seiner Weste. Er war zu fertig, um Sonja zum Schloss zu tragen und in sein Schlafzimmer zu bringen. Es stand zu bezweifeln, dass einer der Gäste vor dem frühen Mittag durch den Park schlendern würde, also waren sie ungestört. Bis auf die Pants und sein Hemd zog er sich aus, nahm sich eine zweite Decke, die auf den Boden gefallen war, schlang sie um seinen Leib und schmiegte sich an Sonjas Rücken. Trotz der Müdigkeit machte sein Glied Anstalten, anzuschwellen, als er den Duft ihres Haares einatmete. Er legte seinen Arm um sie, zog sie fest an sich und schloss die Augen. Binnen Sekunden schlief er ein.
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Rote Linien zierten Sonjas Bauch, und es hatte gar nicht wehgetan. Dantes vorsichtiges Streicheln spürte sie hingegen überdeutlich. Sein Blick hätte sie in die Knie gezwungen, wäre sie nicht mit Ketten an das Kreuz gebunden. Seine Zunge leckte über ihren Hals und Sonja stöhnte laut. Sie stand in Flammen, war noch nie so sehr erregt gewesen. Die Feuchtigkeit ihres Geschlechts benetzte ihre Oberschenkel.

„Du willst mich in dir, nicht wahr?“, flüsterte Dante, saugte ihr Ohrläppchen in seinen Mund und brachte jedes Nervenende in ihr zum Vibrieren.

„Ja“, hauchte sie.

Sanft streichelte sein Finger über ihre Wange. Es war so wahnsinnig schön, ihn zu spüren. Die Berührung umrundete ihre Augen, glitt über ihre Lippen, die sie leicht öffnete. Ein leises Keuchen drang zu ihr, als sie die Fingerkuppe mit ihrer Zunge umspielte.

Sonja öffnete ihre Augen und sah direkt in Stefans. Schlagartig raste ihr Herz, denn er lag ihr gegenüber, streichelte und betrachtete sie. Einer seiner Finger lag wahrhaftig auf ihrer Zunge. Für ein paar Sekunden hörte sie auf, an ihm zu lecken, doch Stefan machte keine Anstalten, sich zurückzuziehen.

Sie brauchten keine Worte mehr. Alles spiegelte sich in ihren Augen wider.

Sonja saugte, nun bewusste, seinen Finger in ihren Mund und umkreiste ihn mit ihrer Zunge. Stefan schloss die Lider. Sein Adamsapfel trat deutlich hervor, als er hart schluckte. Seine Wimpern waren lang, berührten fast seine Wangen. Feine Bartstoppeln zeigten sich auf dem glatt rasierten Gesicht. Sonja hob die Hand und fuhr ihrerseits die Konturen seines Gesichtes nach. Die geschwungenen Augenbrauen, die leicht schiefe Nase, seine Lippen, die so wundervoll küssen konnten.

Er entzog ihr seinen Finger. Feucht glitt er über ihre Haut, bis er die Knöpfe des Kleides erreichte. Sonjas Herz raste nur so, als er sie öffnete. Er ergriff ihren Arm, ließ sich auf den Rücken fallen und zog sie mit sich. Seine Hände kamen auf ihren Hüften zu liegen, als sie sich aufrichtete. Breitbeinig saß sie auf seinem Schoß, sah ihm tief in die Augen, als sie das Oberteil abstreifte. Für einen winzigen Moment fühlte sie sich befangen, ob ihm gefiel, was er sah, doch daran bestand kein Zweifel. Blanker Hunger stand in seinen Augen und das leise Stöhnen vertrieb alle Bedenken. Er zog sie zu sich herab, legte seine Hand in ihren Nacken und führte ihren Kopf so, dass sich ihre Lippen trafen. Sonja konnte ein Seufzen nicht verhindern, als seine Zunge endlich ihren Mund in Besitz nahm. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, noch einmal geküsst zu werden, dass sie von einem Augenblick zum anderen in loderndem Feuer versank. Von ihren Lippen ausgehend jagten Wonneschauer erst in ihren Nacken, dann ihre Wirbelsäule hinab und verharrten zwischen ihren Schenkeln. Ihrer Gier nun endlich nachgebend schob sie ihre Hände unter den lästigen Stoff, der sie trennte. Sonjas Finger zitterten, als sie sich an den Knöpfen zu schaffen machte. Stück für Stück öffnete sie das Hemd, legte Stefans Haut frei und genoss es über alle Maßen, seine Wärme auf ihrem Körper zu spüren. Sich an ihn schmiegend beendete sie den Kuss, wanderte seinen Hals hinab, rutschte tiefer. Er duftete nach Sandelholz, Moschus und etwas Süßem, das sie nicht benennen konnte. Seine Atmung beschleunigte sich, als sie sachte über seine Brustwarzen leckte. Jede seiner Reaktion saugte sie auf wie ein Schwamm – das Heben und Senken seines Brustkorbes, das leise Seufzen, als sie mit ihren Zähnen an seinen Nippeln knabberte, das Drängen, wenn er sein hartes Glied gegen ihre Scham drückte. Nur der dünne Stoff seiner Pants und die Spitze des Rockes trennten sie voneinander.

Seine Bauchmuskeln strafften sich unter ihren Lippen. Sie küsste die weiche Haut an seinem Beckenknochen, während sie ihren Weg abwärts fortsetzte und die Unterhose gleich mitnahm. Feucht glänzend und hart offenbarte sich ein außerordentlich schöner Schwanz. Er war nicht übermäßig groß, auch nicht zu klein, erschien ihr perfekt. Sie konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren. Doch sie wollte nicht, dass ihr Zusammensein allzu schnell endete, also ließ sie sich Zeit, zog ihm die Pants aus, positionierte sich zwischen seinen Beinen und strich hauchzart mit den Fingerkuppen an deren Innenseiten hinauf. Stefans Blick hing an ihr. Sein Mund war leicht geöffnet und sein Atem kam stoßweise. Tropfen seiner Erregung glitzerten auf seine Eichel. In einem Anflug von Rache streichelte sie links und rechts neben seinen Hoden die empfindlichen Stellen, berührte hingegen sein Glied nicht. Sie beugte sich herab, hauchte ihren Atem auf die sensible Haut, leckte mit spitzer Zunge seinen Schaft entlang, jedoch nicht bis zur Eichel, auch wenn sie unglaublich gern gewusst hätte, wie er schmeckte. Es war für sie selbst Folter, sich zurückzuhalten, und einmal mehr fragte sie sich, wie er es bewerkstelligte, so viel Selbstbeherrschung aufzubringen. Das Funkeln in seinen Augen, welches ihr deutlich zeigte, dass er momentan an der Grenze selbiger entlangschrammte, erfüllte sie in seltsamer Weise mit Stolz. Ein, zwei Minuten trieb sie dieses Spiel auf die Spitze. Letztlich war es ihr eigenes Verlangen, das sie veranlasste, seine Eichel in ihren Mund zu saugen.

Stefan keuchte laut, presste mit überstreckter Kehle seinen Kopf in das Kissen. Seine Hand tastete nach ihr. Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, gab den Takt vor, mit dem sie seinen Schwanz in ihrem Mund aufnahm und wieder herausgleiten ließ. Offensichtlich konnte er nicht gänzlich die Führung anderen überlassen. Insgeheim mochte sie sein Verhalten, zeigte es ihr doch die Gier, die auch ihn befallen hatte. Seine lustvollen Laute setzten sich in jeder Zelle ihres Körpers fest und schürten ihre eigene Lust. Es dauerte nicht lange und Stefans Druck auf ihren Kopf wurde fahrig und unkontrolliert. Etwas unsanft hielt er sie davon ab, ihn bis zum Ende zu verwöhnen. Abrupt richtete er sich auf, führte sie an ihren Haaren bestimmend, doch nicht schmerzhaft zu sich und küsste sie. Wie von selbst stieg sie auf seinen Schoß, legte ihre Arme um seinen Hals und ließ sich in den Kuss fallen. Seine Hände glitten über ihren Rücken an ihren Seiten hinauf nach vorn zu ihren Brüsten. Mit Daumen und Zeigefinger zwirbelte er ihre Nippel, und Sonja konnte es kaum erwarten, dass die Stimulation härter wurde, so wie gestern Nacht im Kerker. Ihre Atmung beschleunigte sich im selben Maße wie der Druck auf ihre Brustspitzen stärker wurde. Sie beugte sich zurück und stützte sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab. Keuchend warf sie den Kopf in den Nacken. Glühend heiß raste der Schmerz in ihren Leib, breitete sich aus, rollte ihre Wirbelsäule herab und verweilte als pulsierendes Verlangen in ihrem Geschlecht. Derweil liebkosten Stefans Lippen ihren Hals. Erneut war es diese Mischung, die sich wie Nebel über ihren Verstand legte. Sie war nur noch Empfindung. Kein Gedanke fand mehr Platz in ihr. Dass seine Hände abwärts wanderten, ihre Hüften umfassten, sie angehoben wurde und er sein Glied gegen ihren Eingang presste, bekam sie kaum mit. Sein Eindringen flutete sie mit einer Unmenge an Emotionen. Es hatte sich noch nie so durchdringend angefühlt, einen Mann in sich aufzunehmen. Sie seufzte vor Wonne.

Stefan legte seine Arme um ihren Leib und zog sie dichter zu sich. Minutenlang verharrten sie in dieser Position, ohne sich zu bewegen. Sonja genoss das Ausgefülltsein, Stefans schweren Atem an ihrem Hals und seinen Duft, der sie umhüllte. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, suchte so viel Hautkontakt wie irgend möglich. Sachte wiegend begann er, sich in ihr zu bewegen. Es war ein sanftes Dahintreiben, das sich unendlich langsam aufbaute. Irgendwann kribbelte Sonjas gesamter Körper. Nicht nur in ihrem Unterleib zirkulierte die Lust. Als würden Millionen Ameisen über ihre Haut krabbeln, breitete sich Gänsehaut über ihren Leib aus.

Stefans Lippen bahnten sich einen Weg ihren Hals hinab zu ihren Brüsten. Als sie sich erneut leicht nach hinten beugte, drang er noch tiefer in sie ein. Seine Stöße wurden schneller, das Saugen seines Mundes an ihren Brustwarzen kraftvoller. Ihre Wahrnehmung reduzierte sich auf die beiden Punkte ihrer Vereinigung. Als würde der Rest ihres Körpers nicht mehr existieren, spürte sie nur noch das Ziehen – in ihren Brüsten zunehmend schmerzhaft, in ihrem Schoß pulsierend. Unaufhaltsam steuerte sie auf eine Woge der Ekstase zu. Sie krallte ihre Nägel in Stefans Schultern, versuchte Halt zu finden und stürzte doch in einen Taumel. Stefans Keuchen mischte sich mit ihrem. Er zog sie in seine Arme, hielt sie fest an sich gepresst und stieß erbarmungslos seine Härte in sie hinein. Sonja zitterte am ganzen Körper, als die Kontraktionen ihr Geschlecht zusammenzogen. Wieder und wieder krampfte der Orgasmus ihr Innerstes zusammen. In ihrem Kopf war ein einziges Rauschen; dass sie haltlos schluchzte, merkte sie erst, als die Ekstasewellen nur noch sanft über sie hinwegschwappten und langsam zum Erliegen kamen.

Stefan bedeckte ihr Gesicht mit sanften Küssen und streichelte ihren Rücken. Gemeinsam sanken sie auf die Matratze, wobei sein erschlaffendes Glied aus ihr herausrutschte. Er ergriff eine Decke und breitete sie über ihnen aus. Sie lagen exakt so wie in der Sekunde, da Sonja erwacht war, nur dass sie sich an den Händen berührten. Mit Blicken hielten sie einander fest und schienen beide zu genießen. Sonja nahm das Glühen ihres Geschlechtes und ihrer Brustwarzen überdeutlich wahr. Endorphine jagten durch ihre Venen, eine wohlige Zufriedenheit füllte sie aus. Sie war glücklich.

 

Stefan konnte nicht fassen, was da gerade passiert war. Stümper. Teenagergehabe. Er war eines Masters der Loge voluptatis unwürdig. Wie hatte er sich so gehen lassen können? Während er Sonjas Gesicht betrachtete, die ihn verliebt und zugegeben glücklich ansah, schämte er sich.

„Du guckst so ernst. Ist alles in Ordnung?“, fragte sie ihn leise.

„Ich ärgere mich gerade über meinen Mangel an Selbstbeherrschung“, gab er zu.

Ihre Mimik änderte sich schlagartig von glücklich in entsetzt und enttäuscht.

„Du wolltest gar nicht mit mir schlafen“, stellte sie mit schrill werdendem Ton fest und setzte sich ruckartig auf, wobei sie die Decke mitnahm und schützend vor ihre Brust drückte.

Schnell legte er seine Hand auf ihren Rücken, streichelte sie beruhigend und beeilte sich zu sagen: „Nein, Sonja, so meinte ich das nicht. Natürlich wollte ich mit dir schlafen. Ich …“

„Aber es hat dir nicht gefallen“, unterbrach sie ihn. „Es war dir zu normal, stimmt‘s?“

Mann, diese Frau verstand es meisterhaft, ihm die Worte im Mund umzudrehen. Er setzte sich auf, drängte sich an ihren Rücken und umschlang ihren Oberkörper mit seinen Armen, damit sie nicht abhauen konnte. Er spürte deutlich, dass sie nichts lieber täte.

„Bleib ruhig und hör mir zu. Ich fand es wundervoll, mit dir zu schlafen. Darum ärgert es mich so sehr, dass ich nicht länger durchgehalten habe. Quickies sind eigentlich nicht so mein Ding.“

„Du hältst das für einen Quickie? Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber mehr als zehn Minuten waren es auf jeden Fall.“

Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, hörte allerdings die Belustigung in ihrer Stimme.

„Aber du hattest nur einen Orgasmus.“

Sie beugte ihren Kopf zurück. Das glückliche Funkeln in ihren Augen war zurückgekehrt.

„Einen Megaorgasmus“, sagte sie mit Nachdruck.

„Dennoch war es nur einer und damit einem Meister der Verführung unwürdig.“

Sie lachte. Er liebte es, wenn sie lachte. Voller Zärtlichkeit küsste er ihren schlanken Hals, dessen Schwung ihn immerzu reizte, seine Zähne in die zarte Haut zu schlagen, um ihr sein Zeichen aufzudrücken.

„Lass uns ins Schloss gehen“, flüsterte er verführerisch. „Damit ich dir beweisen kann, dass ich mehr drauf habe, als dir einen einzelnen Höhepunkt zu schenken.“

„Stefan Dante Tanner, kann es sein, dass du an Größenwahnsinn leidest? Ich hatte noch nie mehr als einen Orgasmus.“

Er spürte, wie sich ein selbstgefälliges Grinsen auf sein Gesicht legte, was Sonja dazu brachte, ihre Augen zu Schlitzen zu verengen und ihn vorwurfsvoll anzusehen. Es gelang ihr nicht gänzlich. Ihre Lippen umspielte ein Lächeln.

„Arroganz steht Ihnen nicht, Herr Großmeister.“

Für diese freche Bemerkung zwickte er sie in die Brustwarze, was Sonja überrascht aufschreien ließ.

„Autsch.“

Stefan drehte sie in seinen Armen zu sich um und betrachtete ihre Brüste. Die Warzenhöfe waren dunkelrot, die Nippel standen. Sehr einladend, doch ihm entging die blutunterlaufene Färbung nicht. Er hatte ihr beidseitig Knutschflecke auf den Brustwarzen verpasst, die sehr tief gingen.

„Tut es weh“, fragte er besorgt. Bei ihrem erstes Mal hätte er sich mehr zurückhalten sollen.

Sonja sah an sich herab und strich über ihre Nippel, was ihn schier verrückt machte.

„Nur bei Berührung. Ansonsten merke ich es gar nicht.“

Stefan beugte sich vor, leckte vorsichtig über eine der Warzen und blies seinen Atem auf die Feuchtigkeit. Dabei sah er ihr tief in die Augen.

„Es macht mich total an, wie du diese Stimulation genießt.“

„Ich hätte nie gedacht, dass mir das gefallen könnte“, gestand sie leise und sichtlich verlegen.

Er legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn, gab ihr mit sanftem Druck zu verstehen, dass sie ihn ansehen sollte.

„Es gibt noch viel mehr, das dir gefallen wird. Das verspreche ich dir.“

„Und es hat dir auch wirklich nichts ausgemacht, normal mit mir zu schlafen?“ Ihre Stimme klang brüchig, als sie ihn das fragte. Da war sie wieder, diese Unsicherheit, die sie wie ein schüchternes Mädchen wirken ließ.

„Wir haben genauso miteinander geschlafen, wie wir es wollten und brauchten. Okay?“

Sie nickte, hielt seinem Blick jedoch nicht stand.

„Sieh mich an, Sonja. Nur weil ich sexuell dominant bin, bedeutet das nicht, dass es mein ganzes Leben bestimmt. Ja, ich stelle mir vor, dich zu fesseln, dich durch Schmerz und Lust in den Wahnsinn zu treiben, dich in diesen Rausch zu führen, der dich alles vergessen lässt. Und wenn es soweit ist, werde ich es in höchstem Maße genießen. Ebenso, wie ich es genossen habe, in dir zu sein, dich zu spüren, Befriedigung in deinen Armen gefunden zu haben. Glaubst du mir das?“

„Ja.“

Er küsste sie. Dabei legte sie ihre Arme um seinen Hals, drängte ihren nackten Leib an seinen. Sie war anschmiegsam wie ein Kätzchen, derweil die Erwiderung seines Kusses mit der Leidenschaft einer Löwin geschah. Unvermittelt fand er sich auf dem Rücken liegend wieder, sie über ihm. Für ein paar Minuten verweilten sie so eng umschlugen. Er hielt sie fest. Ein herrliches Gefühl. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie ihn in eine paar Stunden verlassen würde. Sie musste heute heim, morgen wieder zur Arbeit. Diese Vorstellung löste ein unschönes Stechen in seiner Brust aus.

„Ich könnte ewig so liegen bleiben“, flüsterte Sonja, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

„Ich auch.“

Eine Viertelstunde später drängte sie ein menschliches Bedürfnis, ihr lauschiges Liebesquartier zu verlassen. Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel. Ein wolkenloser blauer Himmel erstreckte sich über Grünwald. Wieder ein herrlicher Tag, den er mit ihr verbringen würde.

Während sich Stefan anzog, ertappte er sich dabei, sie verträumt zu beobachten, als sie in ihr Kleid schlüpfte. Er trat hinter sie, schloss die Knöpfe und küsste ihren Nacken. Sie drehte sich halb zu ihm und lächelte. Drei kleine Worte mit einer großen Bedeutung formten sich in seinem Kopf. Es war definitiv zu früh, sie auszusprechen, aber sie entsprachen der Wahrheit. Er war ihr verfallen, mit Haut und Haaren. Verliebter Trottel, dachte er und schmunzelte, was sie veranlasste, sich vollends umzudrehen, ihre Hand an seine Wange zu legen, ihn mit dem Daumen zärtlich zu streicheln und ihm einen sanften Kuss auf die Lippen zu hauchen.

„Das war ein wundervolles Aufwachen. Danke!“

Er nahm ihre Hände in seine und küsste ihre Fingerspitzen.

„Gern geschehen.“

Ich wünschte, ich könnte dich jeden Morgen so wecken. Leider war das ein Traum, der sich in den nächsten Monaten sicher nicht verwirklichen ließ. Doch wer wusste schon, was die Zeit brachte?

Ihre Schuhe in der einen Hand, ihren Rock mit der anderen etwas hochhaltend, lief sie neben ihm auf dem Rasen zum Schloss. Immer wieder lächelten sie einander an. Kurz bevor sie den Kiesweg erreichten, hob Stefan sie auf seine Arme.

„Ein perfekter Gentleman, der Herr Gärtner“, witzelte sie.

„Mann tut, was Mann kann.“

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und seufzte genüsslich.

Er ließ sie nicht runter, als sie das Schloss betraten, auch nicht, als er sie die Treppe hinauftrug. Erst vor seiner Wohnung setzte er sie ab, da er sonst nicht aufschließen konnte. Die Tür war kaum offen, da rannte sie ins Bad. Vor sich hin schmunzelnd ging Stefan in die Küche, setzte Kaffee auf und bestellte bei Gustaf zwei Portionen Pancakes mit Ahornsirup und Erdbeeren. Als er das Gespräch beendete, stand sie in der Tür.

„Ich geh schnell duschen und mir frische Sachen anziehen.“

Sie war schneller weg, als Stefan Stopp sagen konnte. Schade! Er hätte gern mit ihr gemeinsam geduscht, ihren Körper eingeseift, mehr Stellen gefunden, an denen sie sensibel war. Ihre Reizbarkeit im Brustbereich kam ihm sehr entgegen. Er war nicht zimperlich mit ihr umgegangen, um zu testen, wie empfänglich sie für Schmerz war. Ihre Reaktionen waren vielversprechend.

Ein lüsternes Ziehen in seinem Unterleib erinnerte Stefan daran, dass er ebenfalls duschen gehen sollte, und zwar eiskalt, sonst würden sie unter Umständen nicht einmal das Frühstück durchhalten, was ihm wiederum in seine Pläne pfuschen würde. Die sahen vor, Sonja während der Sichtung der Bilder genauestens zu beobachten und zu ergründen, was ihr an den Aufnahmen besonders gefiel. Anschließend würde er verbal ihr Kopfkino anheizen, sie verführen und noch einmal mit ihr schlafen, bevor sie nach Hamburg fuhr. Auf dieser Basis könnte er die nächsten Wochen mit ihr spielen, bis sie sich wiedersahen. Vorfreude kribbelte in ihm, als er sich unter den warmen Wasserstrahl stellte, sich einseifte und seine Erektion ignorierte.

 

Hatte Sonja je so schnell geduscht? Sie war völlig überdreht, konnte es kaum erwarten, zu Stefan zurückzukehren. Sein „Warte“ hatte sie gehört, bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Warum sie diesen Moment für sich gebraucht hatte und dennoch gegangen war, wusste sie nun nicht mehr. Alles in ihr sehnte sich nach ihm.

Sie hielt kurz inne, um sich zu sammeln, und betrachtete sich eingehend im Spiegel über dem Waschbecken. In ihrem Bauch tanzten die Schmetterlinge Polka und in ihrem Herzen sprühten die Glückshormone Funken, als wäre Silvester. Sie war bis über beide Ohren verliebt.

Stefans Hände auf sich zu spüren, seine Wärme, seine Lippen, all das hatte sie in einen wahren Rausch versetzt, der nicht enden wollte. Ihre Zweifel, dass es ihm nicht gefallen haben könnte, hatte er schnell beseitigt. Und was er alles mit ihr anstellen wollte. Fesseln, Schmerz und Lust, sie in den Wahnsinn treiben. Sie war davon überzeugt, dass es ihm ein Leichtes war, diese Versprechen in die Tat umzusetzen. Sie war bereit dazu, stellte sie überrascht fest. Die Erlebnisse des gestrigen Tages hatten etwas in ihr verändert. Wie hatte Alex gesagt? Ein schönes Alter, um sich einen gesunden Egoismus zuzulegen und sich zu nehmen, was man will. Eins stand fest: Sie wollte auf jeden Fall Stefan – mit ihm zusammen sein, jede seiner Facetten kennenlernen, auch Dante. Ihn küssen, ihn spüren, von ihm gehalten werden. Mit ihm reden, mit ihm lachen, einfach neben ihm liegen, sich verliebt ansehen und schweigen.

Plötzlich brachte sie nicht mehr die Geduld auf, ihre Haare ausgiebig zu föhnen. Halb getrocknet band sie sie zu einem Pferdeschwanz zusammen und rannte ins Schlafzimmer. Das Kleid, welches sie gestern tagsüber getragen hatte, lag auf dem Boden und war zerknittert. Sie sollte sich wirklich angewöhnen, pfleglicher mit ihrer Kleidung umzugehen. Zum Glück hatte sie noch einen luftigen Rock und ein weißes Top dabei. Der BH reizte ihre überempfindlichen Brustwarzen, als sie ihn anlegte. Ein verzagtes Schmunzeln bildete sich um ihre Lippen. Schon verrückt, dass ihr das gefiel. Versonnen streichelte sie die Haut durch den Stoff hindurch, was die Erinnerungen an Stefans Lippen und Zähne zurückbrachte. Und eine Sehnsucht nach mehr davon schürte. Sie wollte bei ihm sein. Jetzt!

Eine Minute später verließ sie das Appartement eilig und knallte ungebremst gegen einen Servierwagen, der über den Gang geschoben wurde. Das überraschte „Vorsicht“ kam zu spät.

„Verzeihung“, presste Sonja hervor und hielt sich die Seite. So was Blödes aber auch. Wieso trieb sich hier oben jemand vom Personal rum? Ach ja, die Pancakes, die Stefan bestellt hatte.

„Ziemlich stürmisch unterwegs, Frau Steiner“, sprach der Unhold sie grinsend an.

Verdutzt musterte sie den Mann. Musste sie ihn kennen? Er tat so vertraulich. Der Typ war sehr groß und stämmig. Der Servierwagen vor ihm wirkte wie ein Spielzeug. Sein Schmunzeln hatte etwas Anzügliches.

Bevor Sonja irgendetwas entgegnen konnte, wurde die Tür geöffnet und Stefan trat auf den Gang. Er trug nur eine dünne Stoffhose, sein Oberkörper war nackt, was in ihr augenblicklich Hunger aufkommen ließ, und zwar nicht auf das Frühstück.

„Was ist denn hier los?“, wollte Stefan wissen, den der Lärm offensichtlich beim Anziehen gestört hatte.

„Frau Steiner konnte es nicht erwarten, zu Ihnen zu kommen, Sir. Sie hat versucht, mich über den Haufen zu rennen, was ihr natürlich nicht gelungen ist. Kleines, zierliches Ding.“

So ein Idiot! Musste der sich auch noch über sie lustig machen? Und wie affektiert er mit Stefan sprach – nannte ihn Sir, als stammte er von altem englischem Adel ab. Moment mal! Sonja klappte der Unterkiefer runter, als ihr Hirn eine Verbindung schuf. Sir gleich Dante. Stämmiger Typ in Kellneruniform gleich Hüne mit Ledermaske von gestern Abend. Ach du meine Güte!

„Hast du dir wehgetan?“, fragte Stefan besorgt.

„Ähhhh, nein. Ich wollte nur … Ich hab was vergessen“, stammelte sie, drehte sich um und verschwand im Appartement. Gott, wie peinlich war das denn? So was konnte ja wieder nur ihr passieren. Das dröhnende Lachen des Folterknechts hörte sie selbst durch die zugeworfene Tür. Blödmann!

Nun stand sie in der Gästewohnung und wusste nicht, was sie als Ausrede mitnehmen sollte. Schließlich hatte sie nichts vergessen. Oder doch? Kurzerhand schnappte sie ihren Laptop. Immerhin hatte Stefan das bearbeitete Bild von Scarletts Bauch noch nicht gesehen. Und die Speicherkarte aus ihrer Kamera wäre auch keine schlechte Idee. Wie er wohl aussah? Dante in einem Flammenmeer. In Sonja begann es schon wieder zu kribbeln.

Diesmal trat sie vorsichtig auf den Gang. Stefans Tür stand offen und von dem Kellner war nichts mehr zu sehen. Erleichtert atmete sie auf, schloss die Tür des Appartements und ging rüber in die Wohnung.

Stefan stand in der Küche, trug nun ein weißes eng anliegendes T-Shirt zu der schwarzen Hose und telefonierte. Er sah so verdammt gut aus, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.

„Du hast was gut bei mir“, sagte er, beendete das Gespräch, lächelte sie an und meinte: „Wir haben den ganzen Tag für uns. Scarlett springt für mich ein. Komm, lass uns frühstücken.“

Er reichte ihr die Hand und führte sie durchs Wohnzimmer hindurch auf eine Loggia. Endlich sah sie mehr von seiner Wohnung als Küche und Bad. Das Wohnzimmer war klein, die Einrichtung schlicht – eine Couch und zwei Sessel aus Leder, ein kleiner Tisch, Regale mit CDs, Schallplatten und Büchern. Typisch Mann legte er Wert auf Technik. Die Musikanlage war von einem namenhaften, teuren Hersteller, der Fernseher kam einem Heimkino gleich. Sonja sah sich gemeinsam mit Stefan auf dem Sofa liegen und gemütlich einen Film ansehen. Ein schöner Gedanke, mit ihm den Alltag zu teilen. Ob sie das eines Tages erleben würde?

Die Terrasse war dem Zimmer abgetrotzt und ins Dach eingeschnitten, gab einen herrlichen Blick in den Park preis. Sonja glaubte, die Spitze des Pavillons am See zu erspähen. Verlegen lächelte sie vor sich hin. War es wirklich erst knapp eine Stunde her, dass sie miteinander geschlafen hatten?

Ein Tisch mit vier Stühlen stand auf der Terrasse. Stefan oder der Folterknecht hatte ihn gedeckt. Die Pancakes waren unter einer Haube verborgen, die man aus feinen Restaurants kannte. Ein Kännchen mit Ahornsirup und eine Schale mit diesen Monstererdbeeren standen in der Mitte. In einer Thermoskanne vermutete Sonja Kaffee. Bei diesem Anblick knurrte ihr Magen lautstark, was ihr Röte ins Gesicht trieb und Stefan schmunzeln ließ.

„Gib mir deinen Laptop und setz dich. Lass uns erst mal in Ruhe frühstücken.“

Eigentlich hatte Sonja gehofft, in den Park schauen zu können, als sie mit dem Rücken zur Tür Platz nahm, doch die Brüstung versperrte ihr die Sicht. Ein paar Pflanzen würden sich auf dem Balkon gut machen. Es sah etwas trist aus.

Stefan trat neben sie und berührte sanft ihre Schulter, als er die Haube beiseite nahm.

„Großer Gott! Wer soll das alles essen?“, platzte es aus ihr heraus, als sie den Berg Pancakes erblickte. Sie zählte zwölf Stück.

„Also ich habe Hunger“, entgegnete Stefan, tat ihr zwei auf, übergoss sie reichlich mit Sirup, nahm sich selbst gleich drei und setzte sich ihr gegenüber.

„Lass es dir schmecken.“

Sie aßen schweigend. Plötzlich fühlte sich Sonja befangen. Der Morgen danach war in ihrem Fall die Stunde danach. Eine blöde Situation, von der sie nicht wusste, wie sie ihr entfliehen konnte.

„Wann musst du fahren?“, fragte Stefan unvermittelt.

Sie bildete sich ein, Traurigkeit aus seiner Stimme zu hören. Eigentlich hatte sie nach dem Frühstück aufbrechen wollen, solange der Verkehr noch nicht so dicht war, doch momentan zog sie nichts nach Hamburg.

„Weiß nicht genau – später Nachmittag vielleicht.“

„Das klingt gut. Dann haben wir genug Zeit, uns die Bilder anzusehen und welche auszuwählen.“

Apropos Fotos. „Sag mal: Kann es sein, dass der Kellner einer der Folterknechte von gestern Abend war?“

Stefans verschmitztes Lächeln war eigentlich Antwort genug.

„Du hast ihn also erkannt?“

„Erkennen wäre zu viel gesagt. Seine Statur ist mir halt aufgefallen“, versuchte Sonja gleichgültig zu sagen. Jetzt war ihr der Zusammenstoß noch peinlicher.

„André arbeitet im Servicebereich, sein Bruder Sven ist Gustafs rechte Hand. Die beiden assistieren mir oft bei meinen Sessions“, erklärte Stefan. In seiner Stimme lag ein Unterton, der ihr eine Gänsehaut im Nacken verursachte. Es war offensichtlich, dass er eine Reaktion auf das Wort Session provozierte. Das könnte ein interessantes Spiel werden, zumal ihr diese eine Frage auf der Seele brannte, auf die sie nun, nach ihrem intimen Zusammensein, eine Antwort brauchte.

Selenruhig nahm sich Sonja zwei weiter Pfandkuchen, übergoss sie mit Ahornsirup und sah Stefan tief in die Augen, als sie sich einen Bissen der süßen Verführung gönnte.

„Wie oft hast du Sessions?“, fragte sie gespielt ungerührt mit vollem Mund.

„Das ist unterschiedlich. Je nachdem, wie es sich ergibt. Schließlich geht so etwas nicht allein.“

Sonja verkniff sich ein ungehaltenes Knurren. Das war alles andere als eine zufriedenstellende Auskunft. Mit Sicherheit wusste er, worauf sie hinauswollte.

„Hast du eine feste Sklavin?“, fragte sie ruhig und sachlich, als wäre es das Normalste der Welt.

„Nein!“

Sonjas erleichtertes Lächeln erstarb bei seinen nächsten Worten.

„Ich hatte nie feste Partnerinnen. Es gibt zwei, mit denen ich in Sachen Bondage gern zusammenarbeite, eine weitere, die es liebt, sich dem Schmerz hinzugeben, und Frauen, die sich wunderbar in Erniedrigung und Demütigung fallen lassen.“

Vorbei war es mit ihrer Selbstbeherrschung. Schlagartig wurde ihr flau im Magen. Die Pancakes machten Anstalten, sich einen Weg auf den Teller zurück zu suchen.

„Soll das heißen, du schläfst mit mehr als vier Frauen?“, presste sie hervor. Und sie war die fünfte oder was? Wenn er diese Frage bejahte, würde sie sich übergeben und anschließend verschwinden. Scheiß auf den Auftrag! Scheiß auf die Gefühle in ihr. Das würde sie nicht ertragen.

Stefan trank einen Schluck Kaffee und musterte sie über den Rand seiner Tasse hinweg. Er schien Spaß daran zu haben, sie aus der Fassung zu bringen. War ihm nicht klar, wie weh ihr das tat?

„Ein Master hat nicht zwingend Sex mit seinen Subs“, sagte er in diesem ruhigen Ton, der sie zur Weißglut trieb. Ihre eigenen Emotionen brodelten wie ein Vulkan vor dem Ausbruch, schließlich ginge es für sie darum, dass er mit ihr geschlafen hatte und sie sich gerade wie eine von vielen vorkam – benutzt und ungeliebt. Vor Wut hätte sie ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten.

„Das ist keine Antwort auf meine Frage“, blaffte sie ihn an. „Schläfst du mit all diesen Frauen?“

„Nein!“

Die erhoffte Erleichterung blieb aus. Sie hatte sich innerlich zu hochgepusht, um von einer Minute zur anderen wieder ruhig zu werden. Außerdem verwirrte sie diese Antwort. Sie hatte selbst gesehen, wie viel Lust ein solches Zusammensein hervorrief. Jetzt behauptete Stefan, dass diese keine Erfüllung fand? So sehr sie es auch wollte, sie glaubte es nicht.

Sonja holte tief Luft und bat: „Bitte erklär mir das.“

„Fast alle Gäste, die regelmäßig das Hotel besuchen, leben in einer festen Beziehung, sind verheiratet, haben Kinder. Exhibitionismus und Voyeurismus auszuleben bedeutet nicht zwangsläufig, wechselnde Partner zu haben. Was nicht heißt, dass es das nicht gibt. Jeder nach seiner Fasson. Während einer Session erbringe ich eine Arbeitsleistung, wenn du es so nennen willst. Für die Lust ist der entsprechende Partner zuständig, nicht ich.“ Stefan ergriff ihre Hand über den Tisch hinweg und streichelte sie mit seinem Daumen. „Nenn mich altmodisch oder spießig, aber ich muss Gefühle für die Frau haben, mit der ich schlafe. Meine Dienste als Master der Loge voluptatis haben damit nichts zu tun.“

Sonjas Wangen färbten sich rot. Verlegen lächelnd sah sie auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Das war die Antwort, die sie hatte hören wollen. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch vollführten einen wahren Veitstanz.

„Du grübelst zu viel und verunsicherst dich damit selbst, Sonja. Warum vertraust du nicht einfach deinem Gefühl?“

„Weil es trügerisch ist. Ich bin zu aufbrausend, zu emotional, will zu viel und alles auf einmal. Damit habe ich mich oft in Teufelsküche gebracht. Und diese ganze Logen-Geschichte trägt nicht dazu bei, meinem Urteilsvermögen zu trauen.“

Er zog ihre Hand zu sich und küsste ihre Fingerspitzen, wie er es schon oft getan hatte. Sie kam nicht umhin, seinem Blick zu begegnen.

„Du bist besonders für mich. Glaubst du mir das?“

Sie nickte. Ja, sie glaubte ihm. Ob es war, weil sie es einfach wollte oder weil er sie so verliebt ansah, konnte sie nicht sagen. Auf jeden Fall hatte er es geschafft, ihre Zweifel zu ersticken.

„Wie hältst du das aus?“, fragte sie scherzhaft, um das Gespräch in eine witzige Richtung zu steuern.

„Was meinst du?“

„Naja, du bist den ganzen Tag von dieser subtilen Lust umgeben und hast niemanden, der sie stillt.“

Stefans Lächeln wurde breiter, in seinen Augen blitzte es auf.

„Ich bin ein Meister der Selbstbeherrschung“, stellte er mit arrogantem Unterton fest. „Außerdem habe ich zwei gesunde Hände.“

Verflixt! Sie hätte wissen müssen, dass sie wieder den Kürzeren zog. Ihr fiel nichts Passendes, geschweige denn etwas Schlagfertiges auf seine provokante Äußerung ein. Schamesröte brachte ihren ganzen Kopf zum Glühen. Zu allem Überfluss formte sich vor ihrem inneren Auge ein Bild – Stefan unter der Dusche stehend und sich selbst befriedigend. Nicht alles Wasser der Welt würde ausreichen, das Feuer zu löschen, welches diese Vorstellung in ihr zum Lodern brachte. Sie schluckte krampfhaft, leckte sich die Lippen, versuchte überall hinzuschauen, nur nicht in seine Augen.

„Deine voyeuristische Ader scheint endgültig zum Leben erwacht“, behauptete er jetzt auch noch grinsend.

„Wie kommst du darauf?“

„Was hast du dir gerade in deinem kleinen, verruchten Hirn ausgemalt?“

„Nichts.“ Sonja stopfte sich demonstrativ den Rest ihres fünften Pancakes in den Mund.

„Sicher“, entgegnete Stefan süffisant. „Dieses Nichts ist auch der Grund, weshalb du meinem Blick ausweichst. Sag es mir! Oder muss ich dich zwingen?“

„Pah! Wie willst du das anstellen?“

„Ich könnte dich an den Stuhl fesseln und dich erst wieder losmachen, wenn du es mir erzählt hast.“

„Klingt ziemlich langweilig und einfallslos. Ich hätte dir mehr Fantasie zugetraut.“

Fordere ich ihn etwa heraus? Bin ich lebensmüde? Dabei kann ich doch nur verlieren.

„Ich mache mir noch einen Espresso. Möchtest du auch einen?“

Wie jetzt?

„Nein danke“, sagte Sonja zugegeben enttäuscht. Sie hätte nicht gedacht, dass er über ihre Worte einfach hinwegging.

Stefan stand auf, legte seine Serviette ab und lief seelenruhig zur Tür. Unvermittelt wandte er sich um, ergriff die Lehne ihres Stuhls und kippte ihn nach hinten, sodass sie mit den Beinen in der Luft schwebte. Sie krallte ihre Finger um die Armstützen und kreischte.

„Vielleicht muss ich dich gar nicht fesseln, um zu bekommen, was ich will“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Was hast du dir vorgestellt?“

„Lass mich runter.“

„Nein!“

Stefan stützte die Lehne des Stuhls gegen seine Beine, hatte somit eine Hand frei, die er ihr auf die rechte Brust legte. Zwischen Zeige-und Mittelfinger drückte er ihre überreizte Brustwarze zusammen.

„Sprich!“

„Wie du unter der Dusche stehst“, gestand sie bebend. Nicht nur das Adrenalin durch den Schreck ließ sie zittern.

„Und?“

„Wie du dich selbst berührst.“

Er beugte sich über sie, drückte seine Finger fester zusammen, was sie keuchen ließ. Ihre Blicke trafen sich. Seine Mimik war todernst. Es reichte das Heben seiner Augenbrauen, um sie zum Weiterreden zu bewegen.

„Mit einer Hand streichelst du deine Brust, die andere deinen … dein Glied.“

Sonja biss sich auf die Unterlippe. Es war unsäglich peinlich, die Worte auszusprechen, und doch schürte es ihr Verlangen. Das Bild in ihrem Kopf wurde präsenter.

„Du würdest mir gern dabei zusehen?“

Während sie in den goldenen Sprenkeln seiner Iris versank, nickte sie zaghaft.

„Ich würde dich auch gern dabei beobachten, wie du deine Finger in deine Spalte schiebst und du deine Klitoris reizt. Hast du Skype?“

Ihr fielen fast die Augen raus. Mit schriller Stimme fragte sie nicht sehr geistreich: „Was?“

„Nächsten Mittwoch habe ich eine sehr schwere Session. Der Master, der mich hinzugebeten hat, spielt äußerst gern mit Qual und gleichzeitiger Lust.“ Stefan baute gezielt eine Pause ein, ließ die Worte ihre Wirkung entfalten. Er schob seine Hand unter ihr Top und ihren BH, reizte ihre Brustspitze so lange, bis sie schmerzhaft stöhnte. Derweil ließ er sie nicht eine Sekunde aus den Augen. „Seine Sklavin wird frei stehend gefesselt sein und ich werde sie meine Peitsche spüren lassen, während er sie ausgiebig mit seinem Schwanz in den Wahnsinn treibt. Das Ganze findet in der Zelle statt, in der wir gestern Nacht den Champagner getrunken haben. Anschließend gehe ich sicher unter die Dusche, um mich meiner Erregung hinzugeben. Was hältst du davon?“

Sonja hatte das Gefühl, er hätte ihren Verstand geblitztdingst. Da war nur noch ein einziger nutzloser Brei. Sie hing in Ketten, wurde ausgepeitscht und gevögelt – gleichzeitig – von Dante und Stefan. Anschließend beobachtete sie ihn dabei, wie er sich selbst befriedigte. Hatte er ihr wirklich diese Fantasie ins Hirn gepflanzt? Nickte sie etwa?

„Fein. Dann haben wir Mittwochabend so gegen zweiundzwanzig Uhr ein Date. Möchtest du jetzt noch etwas trinken?“

Sonja brachte nicht mehr als ein Kopfschütteln zustande. Stefan stellte sie samt Stuhl hin, drückte ihr einen Kuss aufs Haar und verschwand in der Wohnung, als wäre nichts gewesen. Ihre Finger umklammerten noch immer die Armstützen des Korbsessels. Das war nicht wirklich passiert, oder?

„Möchtest du auf der Terrasse sitzen bleiben, während wir uns die Bilder ansehen?“, hörte sie ihn fragen.

Sonja brauchte eine geschlagene halbe Stunde, um zu begreifen, dass er sie wieder am langen Arm verhungern ließ. Ihr Höschen war feucht, ihre aufgestellten Nippel rieben gegen den Stoff ihres BHs und prickelten bei jeder Bewegung, doch Stefan ignorierte ihr Bedürfnis nach Berührung und tat sehr geschäftig. Natürlich hatte sie ihm nicht gesagt, wie sie sich fühlte. Ihn um Sex anzubetteln war das letzte an Peinlichkeit, das sie ertragen hätte. Allgemein hatte sie nicht mehr viel gesprochen, nachdem er tatsächlich mit einem Espresso zurückgekehrt war. Gemeinsam hatten sie den Tisch abgeräumt, seinen und ihren Laptop aufgebaut, und nun saßen sie seit geraumer Zeit nebeneinander und sahen auf die Bildschirme, was Sonjas Dauererregung nicht minderte. Alle Fotos, auf denen Personen abgelichtet waren, hatte sie ihm schicken müssen. Die Bilder vom Park überließ er ihr großzügig zur freien Verfügung, solange sie nicht preisgab, woher sie stammten. Arroganter Lackaffe, dachte sie in ihrer Not. Warum benahm er sich so abweisend? Und warum ließ sie sich das gefallen?

Vor sich hin grübelnd kaute sie auf ihrer Unterlippe und starrte auf dem Bildschirm die Silhouette eines Mannes in einem Flammenmeer an. Dante! Scheiße, sah das gut aus. Der Schimmer des Feuers beleuchtete nur sein Gesicht. Seine innere Stärke trat so deutlich hervor, als hätte man ihm auf die Stirn Meister der Selbstbeherrschung tätowiert. Momentan hasste sie diese Fähigkeit wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

„Was meinst du: Würde sich dieses Motiv in Suite zehn gut machen?“

Langsam drehte Sonja den Kopf und sah ihn an. Er hätte genauso gut Chinesisch sprechen können, der Sinn wäre für sie der gleiche gewesen.

„Hä?“, fragte sie äußerst intelligent.

„Du scheinst etwas abgelenkt. Gefallen dir deine Bilder nicht?“

„Doch. Sie sind recht gut geworden.“

„Was ist dann dein Problem?“

Die Frage schlug dem Fass den Boden aus. Ihr Geduldsfaden riss.

„Was mein Problem ist? Dass du mich ständig verwirrst und ich nie weiß, woran ich bei dir bin. Du küsst mich, dann gehst du auf Distanz. Du fickst meinen Kopf mit dieser Darbietung im Park und anschließend im Keller und ziehst dich zurück. Wir schlafen miteinander, frühstücken zusammen, machen uns verbal an, vereinbaren ein Date, bei dem ich dir beim Wichsen zusehen soll, und dann lässt du mich im Regen stehen. Diese Spielchen nerven und ich verstehe sie nicht. Hör auf, mich permanent unter Strom zu setzen, wenn du nicht vorhast, dass Licht anzuknipsen.“ Stefan begann zu feixen, was sie noch wütender machte, da sie das nicht beabsichtigt hatte. „Mach dich bloß nicht über mich lustig. Ich würde dir am liebsten den Hals umdrehen.“

„Warst du je über eine so lange Zeit erregt, ohne berührt zu werden?“

„Ich bin nicht erregt. Ich bin stinksauer.“

„Ich kann es riechen“, behauptete Stefan und sog tief Luft in seine Nase.

Ach du Scheiße! Sonja rückte ein Stück zur Seite, was ihm ein Lächeln entlockte. Seelenruhig stand er auf und trat hinter sie. Ein Beben rann durch ihren Körper.

„Konzentriere dich auf das Bild. Das bin ich! Und ich stehe dicht hinter dir. Spürst du mich?“

Sonja nickte. Obwohl er sie nicht berührte, sickerte seine bloße Anwesenheit in jede ihrer Zellen. Seine Körperwärme, sein Atem an ihrem Hals, sein Geruch, seine Stimme, die ihr ins Ohr flüsterte: „Es ist nicht meine Handlungsweise, die dich verunsichert, es ist der Kontrollverlust. Du hast keine Möglichkeit zu steuern, wie ich mich verhalte. Bei jedem anderen würdest du selbst die Initiative ergreifen. Bei mir tust du das nicht. Du wartest, übst dich in Geduld, was dir schwerfällt. Ich sehe deinen Kampf, beobachte jede Reaktion und ergötze mich daran. Es reicht ein Blick, eine kleine Geste, ein gezielt gewählter Satz, und dein Blut beginnt zu kochen. Du glaubst nicht, wie erregend ich das finde.“

Na und sie erst! Sonjas Herz raste und verteilte in atemberaubender Geschwindigkeit den Hormoncocktail in ihrem Körper. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu brennen. Wenn er sie doch nur anfassen, küssen, streicheln würde. Ein erleichtertes Seufzen entschlüpfte ihr, als er es endlich tat. Sanft und warm legte er seine Hände auf ihre Schultern, ließ sie unerträglich langsam hinabgleiten, bis seine Fingerspitzen ihre Nippel streiften, die seit einer Ewigkeit hart waren.

„Ich werde dir beweisen, dass Kontrolle nicht nötig ist. Ich weiß, was du brauchst.“

„Woher willst du das wissen?“

„Weil ich dich die letzten vierundzwanzig Stunden eingehend beobachtet habe. Dich faszinieren die Male auf der Haut, doch den Schmerz fürchtest du. Dante findest du beeindruckend. Es reizt dich ungemein, dich in seine Hände zu begeben. Es macht dich wahnsinnig an, Menschen bei ihren Spielen zu beobachten, allerdings nur, wenn sie dir sympathisch sind. Constance wurde erst interessant für dich, als sie sich im Rausch verlor. Diesen Zustand willst du kennenlernen, dich darin ebenso verlieren wie sie. Ich kann dir all das geben, wenn du mir vertraust.“

„Und was ist mit Stefan?“

„Der ist dir bereist verfallen.“

Sonja konnte kaum glauben, dass er ihr das so einfach ins Ohr flüsterte.

„Ich bin dir auch verfallen“, gestand sie ebenso leise.

„Ich weiß“, war seine Antwort, die er mit einem zarten Zungenstreich auf ihrem Hals untermauerte.

Sonja zitterte bei der Berührung und all der Wahrheit, die er über sie herausgefunden hatte.

„Würdest du mich jetzt endlich küssen? Ich halte das nicht mehr aus.“

Stefan oder Dante – es war ihr völlig egal – ergriff ihren Pferdeschwanz, wickelte ihn sich um die Hand und zog ihren Kopf in den Nacken. Sein Blick glühte förmlich, war Hunger pur und machte ihr zugegeben ein wenig Angst. Würde sie ertragen, was er ihr gab? Würde sie all die Empfindungen in ihrer ganzen Fülle verkraften?

„Fürchte dich nicht. Ich werde dich auffangen.“

Er zog ihren Kopf an ihrem Haar so weit nach hinten, bis sie aufstöhnte. Nicht, weil es wehtat, sondern weil in ihrem Inneren der Kampf um die Kontrolle tobte. Es verlangte ihr alles ab, der erzwungenen Bewegung zu folgen, statt sich gegen sie zu wehren.

„Du wirst jetzt ins Bad gehen, deinen BH und dein Höschen ausziehen, zu mir zurückkommen und dein Safeword nennen. Wir werden die Bilder zu Ende ansehen und vier auswählen. Egal, wie lange das dauert, du wirst es ertragen, ohne wütend zu werden. Deine Lust liegt allein in meiner Hand und ich entscheide, wann sie Erfüllung findet. Ist das klar?“

Sonja nickte sprachlos. So absurd es auch klang, jedes einzelne Wort mit dieser eindringlichen und harten Stimme gesprochen entfachte ein Inferno in ihr.

„Antworte! Und wenn möglich korrekt.“

Korrekt?

„Ja, Dante, ich werde es tun.“

„Gut! Dann geh. Ich erwarte dich in spätestens fünf Minuten.“

Ihre Beine trugen sie, womit sie nicht gerechnet hatte. Schwankend lief sie zum Bad, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich einen Augenblick dagegen. Sie war kaum eines klaren Gedankens fähig. So hatte sie sich noch nie gefühlt. Die Mischung aus Aufregung, Erregung und Furcht rann wie Lava durch ihre Adern. Obwohl es im Bad angenehm kühl war, brach ihr der Schweiß aus. Mit zittrigen Händen zog sie sich aus und legte ihre Kleidung fein säuberlich zusammengelegt auf den Badewannenrand. Schon bekloppt – sonst interessierte es sie nicht, dass ihre Klamotten zerknüllt auf dem Boden landeten. Jetzt beruhigte sie diese Handlung.

Dantes Anweisung hallte in ihrem Kopf nach. BH und Höschen ausziehen. Dann musste sie ihr Top und den Rock also wieder anziehen? Interpretierte sie das richtig? Gott, war das alles kompliziert. Hatte der Kerl überhaupt eine Ahnung, was seine Worte, sein Verhalten in ihr auslösten?

Nachdem sie in Rock und Top geschlüpft war, wusch sie sich die Hände mit kaltem Wasser, doch es konnte die Hitze in ihr nicht mildern. Ihr schwirrte der Kopf. Unzählige Bilder wollten Form annehmen, ließen sich allerdings nicht greifen. Ihr war längst klar, dass sie noch so viele Szenarien durchspielen konnte, keine einzige käme dem nahe, was sie gleich erleben würde.

Wie viel Zeit war eigentlich vergangen? Hatte sie die fünf Minuten überschritten?

Fast panisch riss sie die Badezimmertür auf, rannte zurück auf den Balkon und blieb wie angewurzelt stehen. Dante trug nur noch die schwarze Stoffhose, sein Oberkörper war nackt. Sonja schluckte und biss sich auf die Unterlippe. Dieser Mann war Sex auf zwei Beinen. Keine Frau würde sich das entgehen lassen, auch wenn es bedeutete, diese Spielchen mitzuspielen und sich bis zum Wahnsinn hinhalten zu lassen. Der Lohn war dieser Adonis. Er war jede Pein wert.

Sie sahen einander an und Sonja wurde immer unruhiger.

„Ich hatte dir eine klare Anweisung gegeben. Warm befolgst du sie nicht?“ Dante sprach gewohnt leise, doch in seinem Tonfall war etwas Schneidendes.

„Meine Unterwäsche liegt im Bad“, rechtfertigte sich Sonja, die nicht verstand, was sie falsch gemacht hatte.

„Und was solltest du noch tun?“

Höschen und BH ausziehen und zurückkommen. Was denn noch?

Mist! Wie sollte man sich das alles merken, wenn statt einem Gehirn gequirlte Masse in ihrem Schädel schwamm? Sie hatte doch alles … Ah!

„Mein Safeword ist Skorpion, Dante.“

Er nickte mit etwas grimmig dreinschauender Mine. War er wirklich verärgert oder tat er nur so?

„Setz dich“, befahl er und rückte ihr den Stuhl zurecht.

Nur sein Laptop stand noch auf dem Tisch. Ihren hatte er beiseite geräumt.

„Ich habe eine Vorauswahl getroffen“, sagte er mit dieser geschäftsmäßigen Stimme, die sie vor wenigen Minuten verrückt gemacht hatte. Jetzt hinterließ sie Gänsehaut in ihrem Nacken. Oder lag es daran, dass er hinter ihr stand?

„Du wirst dir jedes Bild mindestens eine Minute lang ansehen. Stelle ich Fragen, beantwortest du sie umgehend. Gebe ich dir eine Anweisung, befolgst du sie ohne Widerworte. Die erste lautet: Spreiz deine Beine.“

Sonja tat wie verlangt, bis ihre Schenkel die Seitenlehnen berührten.

„Sehr schön“, säuselte er ihr ins Ohr, zog ihren Rock etwas nach oben, sodass er gerade noch ihre Scham bedeckte. „Beginne! Je länger du brauchst, desto länger wird es dauern, bis ich mich deiner annehme.“

Waren die Temperaturen in den letzten Minuten auf über vierzig Grad gestiegen, oder warum war ihr so verdammt heiß? Ihre Finger zitterten, als sie den Ordner öffnete und das erste Bild anklickte. Es zeigte Ben und Scarlett, eins der weniger eindrucksvollen Fotos. Es hatte zwar seinen Reiz, zeigte den muskulösen breiten Rücken und seitlich neben ihm einen Teil der schlanken nackten Frau, doch Sonja wusste, dass wesentlich intensivere Aufnahmen folgen würden. Als sie der Meinung war, sie hätte lange genug auf das Bild gestarrt, klickte sie weiter. So ging es eine ganze Weile schweigend, während sie Dante überdeutlich in ihrem Rücken wahrnahm und die Aufnahmen ihre Wirkung taten. Dieses Verlangen in ihr würde sie eines Tages um den Verstand bringen.

„Was denkst und fühlst du, wenn du dir dieses Foto ansiehst?“, fragte Dante so plötzlich und so dicht an ihrem Ohr, dass sie zusammenzuckte. Der Schuft war so dreist, belustigt zu feixen. Sonja verspürte den Wunsch, ihm die Augen auszukratzen. Das war gemein. Erst schwieg er so lange, dass sie sich im Betrachten der Bilder verlor, und dann erschreckte er sie. Blödmann!

Besagter Blödmann deutete mit dem Zeigefinger wortlos auf den Bildschirm. Darauf war die überarbeitete Aufnahme mit den roten Striemen auf Scarletts Bauch zu sehen. Was hatte Dante gefragt? Was sie dachte und fühlte?

„Neugier“, flüsterte Sonja.

„Gewöhn dir an, in ganzen Sätzen zu antworten. Ich lasse mich nicht mit hingeworfenen Brocken abspeisen.“ Zur Bekräftigung seiner Maßregelung legte er seine Hand in ihren Nacken und drängte sie nach vorn, sodass sie nur noch wenige Zentimeter vom Bildschirm trennte.

„Ich überlege, wie es sich anfühlt, diese Male zu bekommen, ob es sehr wehgetan hat und ob man das wirklich als lustvoll empfinden kann.“ Es fiel Sonja verdammt schwer zu sprechen. Sie sträubte sich gegen die Hand in ihrem Nacken, hielt dagegen und erntete einen kraftvolleren Griff.

„Gefallen dir die Striemen oder Bens streichelnde Hand?“, fragte Dante gewohnt ruhig, von ihrem Widerstand unbeeindruckt.

„Beides. Die Male sind wie vergänglicher Schmuck. Bens Hand gibt dem Ganzen etwas Zärtliches.“

Unvermittelt traf sie ein sanfter Kuss an ihrem Ohr.

„Ich finde es berauschend, wie schnell du Einblick in diese Welt gewonnen und sie verstanden hast. In welches der Zimmer würdest du das Bild hängen?“

„In eines mit einem Andreaskreuz.“

„Also Suite sieben. Erstelle einen passenden Ordner dafür und verschiebe es.“

Sie tat es, ohne zu maulen, fühlte sich jedoch wie seine Sekretärin. Sonja wünschte, er würde das Klischee erfüllen und sie über den Schreibtisch gebeugt nehmen.

Weitere Bilder zeigten das Kreuz im Park, die beiden Hünen und Constance. Sonja merkte gar nicht, wie sie bei der ersten Aufnahme von Dante die Zeit der Betrachtung überschritt.

„Möchtest du mir etwas sagen?“

„Nein, tut mir leid, Dante“, antwortete sie schnell und öffnete das nächste Bild, das nächste und nächste – und da war es – Dante im Flammenmeer, mit seitlich erhobenen Armen zu seinen Jüngern sprechend. Sonja fand diese Bezeichnung nicht mal mehr absurd. Sie selbst war zum Groupie geworden. Der Großmeister der Loge voluptatis hatte etwas Göttliches. Oder doch Teuflisches?

„Wo würdest du es aufhängen?“

In mein Schlafzimmer.

Sonja antwortete nicht. Ein brennender Stachel der Eifersucht bohrte sich in ihr Herz. Sie wollte nicht, dass es im Hotel hing. Niemand sollte es je sehen dürfen, sich daran ergötzen oder gar aufgeilen.

Sie hatte damit gerechnet, gerügt zu werden, schließlich kam sie einer Anweisung nicht nach. So überraschte es sie nicht, als ihr Kopf abrupt in den Nacken gezogen wurde. Sie begegnete Dantes Blick und hielt ihm stand.

„Wo soll es hängen?“

„Im Dachgeschoss einer Hamburger Wohnung. Nirgends sonst gehört es hin“, entgegnete sie trotzig.

„Nenn mir die Adresse, damit ich es hinschicken kann.“

„Das würdest du tun?“

„Wenn du mir eine angemessene Begründung lieferst.“

„Weil es sinnlich, kraftvoll, mystisch, beängstigend ist. Es vereint alles, was dich ausmacht. Ich will es für mich.“

„Meinst du nicht, dass es sich in der Lobby besser machen würde?“

„Nein.“

Er zog schmerzhaft an ihren Haaren. Sonja keuchte erbost.

„Du sollst in ganzen Sätzen sprechen. Hast du das schon wieder vergessen?“

Ja, das hatte sie in der Tat. Es fiel ihr schwer, Worte zu finden. Die Begierde zwischen ihren Schenkeln wurde zunehmend dringlicher.

„Verzeihung, Dante. Nein, ich möchte nicht, dass es in der Lobby hängt. Der Gedanke, dass dich unzählige andere Frauen so sehen, gefällt mir nicht.“

„Aber mich haben über einhundert Gäste so gesehen.“

„Nein, das haben sie nicht. Keiner konnte den Schimmer des Feuers in deinen Augen sehen oder den Glanz des Lichtes auf deinen Wangen. Diesen Bruchteil einer Sekunde kann nur eine Kamera einfangen. So etwas ist für das menschliche Augen nicht wahrnehmbar. Das Bild ist einzigartig.“

Ein Kuss traf ihre Lippen – unvermittelt und hart. Gierig saugte Dante an ihrer Zunge, erkundete mit der seinen ihren Mund, biss sie sanft in die Lippe. Derweil knetet seine rechte Hand ihre Brust. Sonja keuchte, krallte ihre Finger in seinen Unterarm, zog ihn dichter zu sich heran.

„Fass mich nicht an! Deine Hände haben auf dem Tisch zu liegen“, zischte er. „Du besitzt keinerlei Selbstbeherrschung?“

Der Tadel traf sie bis ins Mark. Wie sollte man sich denn beherrschen, wenn man so überfallen und vereinnahmt wurde?

„Ich war versucht, dir das Bild zu schenken, doch jetzt werde ich intensiv darüber nachdenken müssen. Verdiene es dir!“

„Wie? Was muss ich dafür tun?“

„Indem du deine Schenkel über die Armlehnen legst, deine Hände auf dem Tisch bleiben und du dankbar das annimmst, was ich dir gebe.“

Widerstand regte sich in ihr. Seine Selbstgefälligkeit ging ihr gehörig gegen den Strich. Andererseits war ihr der Gedanke unerträglich, das Bild womöglich bei ihrem nächsten Besuch in der Lobby vorzufinden, wo es jeder anschmachten konnte; also tat sie, was er verlangte. Die Sitzposition war alles andere als bequem, aber darum ging es wohl auch nicht mehr. Er wollte, dass sie seine Macht spürte, was ihm gelang.

„Öffne das nächste Bild“, verlangte er hinter ihr stehend. Seine Hände schob er von oben unter ihr Top und legte sie auf ihren Brüsten ab. Wie um alles in der Welt sollte man sich da konzentrieren?

Die nächsten zehn Bilder zeigten alle Dante. Sie entschieden sich für eines, auf dem er die Peitsche schwang. Sonja verschob es in einen Ordner mit der Bezeichnung Suite achtzehn. Beim besten Willen erinnerte sie sich nicht an die Einrichtung des Zimmers. Allerdings konnte sie sich auch nicht lange ihren Überlegungen widmen. Dante reizte unentwegt ihre Nippel, was das Denken fast unmöglich machte, und das nachfolgende Bild zeigte ihn seitlich, im Vordergrund stand die Peitsche, die sich in zwei Wicklungen um den nackten Leib der Frau wandte. Sonja überlief ein Schauder – eine Mischung aus Furcht und Faszination.

„Ich möchte, dass du dieses Bild so bearbeitest, dass alles bis auf die Flammen schwarz/weiß ist. Tauche deinen Zeigefinger in deine Mitte und zeig mir, wie erregt du bist.“

Sonja brauchte ein paar Sekunden, um seine Worte zu sortieren und die Anweisung in ihnen zu verstehen. Sie schluckte krampfhaft, als sie ihre Hand unter ihren Rock schob. Glitschig und heiß wurde die Berührung willkommen geheißen. Dass Dante ihre Nippel bearbeitete und die Stimulation in Schmerz überging, ließ ihren Saft nur so fließen. Stöhnend legte sie ihren Kopf in den Nacken. In Dantes Augen loderte das Feuer, welches in den Holzkörben gebrannt hatte. Sie zog ihren Finger hervor und hob ihn ihm entgegen. Gebannt beobachtete sie seine Zunge, die die Feuchtigkeit ableckte.

„Hast du je deinen Geschmack gekostet?“

Sonja hätte es für unmöglich gehalten, dass sie noch roter im Gesicht werden konnte, doch sie spürte, wie es geschah. Sie nickte bereits, als sie sich erinnerte, dass sie antworten musste.

„Ja, das habe ich, Dante.“

„Mach deinen Finger erneut nass und schmecke dich.“

Wie weit wollte er diese Peinlichkeiten noch treiben? Reichte es nicht, dass sie ihm wahrheitsgetreu geantwortet hatte?

„Ich warte“, zischte er.

Sonja hielt sich an seinem Blick fest, versuchte nicht zu denken und die Erniedrigung, die sie in jeder Zelle ihres Leibes empfand, zu ignorieren. Sie schloss in dem Moment ihre Lider, da ihr Saft ihre Lippen benetzte. Langsam ließ sie den Finger in ihren Mund gleiten. Süß legte sich der Geschmack auf ihre Zunge. Unwillkürlich durchströmte sie eine neuerliche Welle des Verlangens und sie seufzte genüsslich. Wenn er doch nur …

Ihr entfloh ein kehliger Laut, als Dantes Finger jäh und grob in ihre Mitte stießen. Zwei, drei Mal drang er ungestüm in sie ein. Sie erschauderte, riss die Augen weit auf und begegnete fassungslos seinem Blick.

„Ja, schrei für mich. Komm für mich. Lass dich fallen.“

Sie hätte sich gar nicht gegen das wehren können, was über ihr zusammenbrach. Binnen Sekunden baute sich der Orgasmus auf. Sie drängte sich Dantes Hand entgegen, nahm ihn tief in sich auf und keuchte, als ihr Geschlecht zu zucken begann. Mit dem Daumen umrundete er ihre Klitoris und katapultierte sie in hohem Bogen über die Klippe. Sonja bäumte sich auf, krallte Halt suchend ihre Finger in seine Arme. Hitze jagte durch ihre Adern, ihr Hirn wurde mit Endorphinen geflutete. Da waren keine Bedenken mehr, kein Gefühl der Erniedrigung oder gar Widerwille. Sie war nur noch Beben und Stöhnen.

Sanftes Streicheln und zarte Küsse auf ihr Gesicht holten sie in die Wirklichkeit zurück. Mit ihr kam diese Überwältigung, die sie bereits im Kerker empfunden hatte. Um Fassung ringend drängte sie mit aller Macht das Schluchzen und die Tränen zurück.

„Ich befürchte, ich werde süchtig danach, dich beim Orgasmus zu beobachten.“

Mehr als ein mattes Lächeln konnte sie Dante nicht schenken. Erschöpft hing sie in dem Sessel und sah zu ihm auf. Ihr Brustkorb drohte zu zerspringen, so viele Emotionen wirbelten darin durcheinander.

„Bevor wir weitermachen, wirst du mir deine Gedanken zu diesem Bild mitteilen.“

Was? Hatte der einen Knall? Weitermachen? Bilder ansehen? Dazu war sie nicht fähig. Zu sprechen schon gar nicht.

Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, legte er wieder seine Hand in ihren Nacken und zwang sie, auf den Bildschirm zu sehen. Dort hatte er das Foto geöffnet, auf dem die beiden Hünen Constanze über ihren Köpfen erhoben vom Kreuz wegtrugen. Was dachte sie bei diesem Anblick? Sie hatte keine Ahnung.

„Nachzudenken fällt mir gerade sehr schwer, Dante“, versuchte sie alle ihr gebotene Höflichkeit in die Antwort zu legen. Nicht nur, dass ihr Hirn die Arbeit noch nicht gänzlich wieder aufgenommen hatte, die Haltung, in die er sie zwang, war ausgesprochen unbequem und erweckte Widerstand in ihr.

„Ich verlange eine Einschätzung des Bildes von dir, gestatte dir jedoch, einzelne Worte zu benutzen.“

Na wie großzügig. Du aufgeblasener Affe! Nach deinem nächsten Orgasmus werde ich dir auch so blöde Fragen stellen.

Sonja versuchte sich zu konzentrieren und ihren Ärger zu verdrängen. Die Szene hatte sie bereits gestern Nacht fasziniert. Das Foto war ebenso beeindruckend geworden. Es sah aus, als brächten die beiden Folterknechte Constance zu einer Opferung.

„Das Bild strahlt etwas Archaisches aus. Die gesamte Inszenierung hatte dieses Flair. Für mich bündelt dieser letzte Akt die Ausdruckskraft der Darbietung.“

„Du weißt, was danach geschehen ist?“

Sie hatte ihre Kamera verstaut, ihre blöden Schuhe gesucht und war zu ihm gerannt. Aber Dante meine sicher das öffentliche Vögeln im Spiegelsaal.

„Ich habe davon gehört“, entgegnete sie ohne Begeisterung. Das Pikierte war ihrer Stimme deutlich anzuhören.

„Was stört dich an dem Abschluss?“

„Deine Performance war Kunst, Sinnlichkeit, subtil. Constanze ist billig. Ich befürchte, sie hat alles entweiht. Ich bin froh, es nicht mit angesehen zu haben.“

Er zog sie samt Stuhl zurück, sodass er vor sie treten konnte. Der Rock war zwar wieder runtergerutscht, doch sie fühlte sich mit den gespreizten Schenkeln entblößt. Die Haltung hatte etwas Demütigendes, was sie momentan nur schwer ertrug. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, ergötzte sich stattdessen an seinem nackten Oberkörper. Ihr Blick wanderte abwärts und blieb an der Beule in seiner Hose hängen. Unwillkürlich lief ihr das Wasser im Mund zusammen und sie leckte sich die Lippen. Als sie nun doch zu Dante aufsah, grinste er selbstgefällig.

„Steh auf, zieh dich aus und setzt dich in genau dieser Haltung wieder hin.“

„Was?“, entschlüpfte ihr entsetzt.

„Das war eine klare Anweisung. Ich erwarte, dass du sie befolgst.“

„Willst du mich erniedrigen? Reicht es dir nicht, mich mit deinen Fragen in Verlegenheit zu bringen?“

„Nein.“

„Antworte in ganzen Sätzen. Ich lasse mich nicht mit Brocken abspeisen.“

Großer Gott! Die Pferde gingen mit ihr durch. War sie verrückt geworden, so mit ihm umzugehen?

Sonja erwartete eine Bestrafung, das Hinternversohlen, welches er ihr schon so oft angedroht hatte, doch Dante lachte lauthals. Allerdings klang es nicht wirklich amüsiert. Etwas Drohendes schwang darin mit.

„Steh auf“, herrschte er sie an, nachdem sein Anfall von Belustigung vorüber war.

Widerwillig tat sie es. Immerhin kam sie auf diese Weise aus der unbequemen Position heraus. Wenn er dachte, dass sie die wieder einnehmen würde, hatte er sich geschnitten. Mit trotzig erhobenem Kinn stellte sie sich vor ihn.

„Erinnerst du dich daran, was du mir sagen solltest, als du auf die Terrasse gekommen bist?“, fragte er mit sanftem Tonfall.

Im ersten Moment verstand Sonja nicht, worauf er hinauswollte. Dann fiel ihr das Safeword ein. Augenblicklich wurde sie ruhiger. Sie konnte das hier beenden, wenn es ihr wirklich zu viel wurde. Wütend zu sein fiel nicht darunter. Insgeheim bewunderte sie ihn für die Gabe, eine unerträgliche Situation mit nur wenigen Worten zu entschärfen. Alles, was er mit ihr tat, geschah mit ihrer Zustimmung. Vermutlich würde sie in den nächsten Tagen, wenn sie daran zurückdachte, vor Scham im Boden versinken, doch jetzt fühlte es sich richtig an.

„Ja, ich erinnere mich, Dante“, antwortete sie höflich.

„Ausziehen!“

Sonja sah ihm ins Gesicht, hielt sich an seinem Blick fest, blendete die Tatsache aus, dass sie gleich nackt sein würde und er noch immer die Hose trug, ergriff den Saum ihres Tops und zog es sich über den Kopf. Herausfordernd streckte sie den Arm zur Seite, hielt das Shirt einen Augenblick zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ es auf den Boden fallen. Langsam öffnete sie den Reißverschluss ihres Rockes. Von allein rutschte er ihr über die Schenkel und blieb zu ihren Füßen liegen.

Dante ließ sie nicht aus den Augen, trat Schritt für Schritt rückwärts, bis er mit dem Rücken an der Brüstung stand, und streckte ihr einladend eine Hand entgegen.

„Komm zu mir“, forderte er sie auf.

Erleichtert, nicht auf den Korbsessel zurückzumüssen, stieg sie aus dem Rock und ging auf ihn zu. Geräusche aus dem Garten drangen zu ihr. Sie befanden sich oberhalb der Terrasse vor dem Spiegelsaal. Vermutlich waren dutzende Leute damit beschäftigt, die Tische und Stühle wegzuräumen. Hatten die vorhin ihr haltloses Stöhnen gehört? Sonja hielt auf halbem Wege inne. Dante legte den Kopf etwas schräg, setzte dieses selbstgefällige Lächeln auf und wartete. Was, wenn jemand hinaufsah und sie bemerkte? Es handelte sich um Handwerker, die nichts mit der Loge zu tun hatten. War es in Dantes Interesse, so zu provozieren?

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will“, gestand sie.

„Du weißt nicht, was ich vorhabe.“

„Doch! Du spielst mit meiner Angst, entdeckt zu werden.“

„Schlaues Mädchen!“

„Wäre es dir völlig egal, wenn einer der Handwerker mich sieht?“

„Welche Handwerker?“

„Na die, die die Möbel wegräumen.“

„Du würdest dich vor André und Janek schämen?“

Janek? Oh Gott!

„Der Junge ist gerade mal um die zwanzig Jahre alt. Meinst du nicht, dass es reicht, dass seine Tante hier verkehrt?“

„Meinst du nicht, dass er schon mehr gesehen hat als die nackten Schultern einer Frau?“

Sonja warf einen Blick auf die Brüstung. Sie reichte ihr bis zum Bauch. Die Schräge des Daches verbarg sicher nicht so viel von ihr, dass man nichts sah.

„Trau dich! Wer weiß, vielleicht gibt es dir den entscheidenden Kick.“

Sonja holte tief Luft. Während sie die vier verbleibenden Schritte überwand, hob sie ihre Arme und legte sie schützend über ihre Brust. Vor Dante blieb sie stehen und spähte nach unten. Sie konnte gerade so das Kreuz erkennen, welches noch immer auf dem Rasen stand. Okay, der Bereich davor lag ihrem Blick verborgen. Somit konnte auch niemand von unten etwas hier oben beobachten. Erleichtert ließ sie ihre Arme sinken.

Dante legte einen Finger unter ihr Kinn und gab ihr zu verstehen, ihn anzusehen.

„Ich bin stolz auf dich, dass du deine Grenzen auslotest. Mir ist klar, dass das nicht einfach ist.“ Unvermittelt vollführte er eine Drehung. Plötzlich stand er in ihrem Rücken, drängte sie mit seinem Körper gegen die Brüstung, seine Hand lag auf ihrer Kehle. „Dennoch missfällt es mir, dass du meine Entscheidungen infrage stellst. Ich bin es nicht gewohnt, mich für mein Handeln bei einer Sklavin zu rechtfertigen. Und ich lasse mir auf keinen Fall Anweisungen erteilen, dass ich in ganzen Sätzen zu sprechen habe. Respekt ist in dieser Welt unumgänglich.“

Angst jagte durch Sonjas Adern, was nicht bedeutete, dass sie Dantes Härte an ihrem Po nicht wahrnahm. Provozierend langsam ließ er sein Becken kreisen. In ihrem Kopf herrschte Aufruhr. Wie eine Flipperkugel sprangen ihre Gedanken hin und her. Die Worte Züchtigung, Erniedrigung, Verlangen und Befriedigung hielten sich die Waage. Das eine verabscheute sie, das andere sehnte sie herbei. Ihr wurde bewusst, dass der Cocktail dieser widersprüchlichen Empfindungen den Reiz ausmachte. Sie drängte sich ihm entgegen, streckte ihren Po raus und rieb sich an ihm.

„Bestrafe mich“, flüsterte sie.

Dante zwang ihren Kopf in den Nacken, sodass sich ihr Rücken schmerzhaft zum Hohlkreuz formte. Sonja keuchte, wehrte sich jedoch nicht gegen die Behandlung.

„Ich werde dich nicht bestrafen, sondern nehmen. Wer weiß, vielleicht kommt es ja auf das Gleiche hinaus. Stütz dich mit den Händen auf der Balustrade ab, tritt so weit zurück, dass du eine Neunzig-Grad-Haltung einnimmst, und spreize die Beine.“

Abrupt ließ er sie los. Sonja krümmte ihren Rücken, vertrieb das Ziehen in ihren Muskel und begab sich in die geforderte Position. Ihr Widerstand war verschwunden. Die Aussicht, Dante in sich zu spüren, überlagerte jegliche Bedenken. Er hatte sie genug hingehalten. Das hatte sie sich mehr als verdient.

Sie hörte, wie er seinen Gürtel und den Reißverschluss öffnete. Alles in ihr begann zu kribbeln. In Vorfreude zog sich ihr Geschlecht zusammen, ihre Feuchtigkeit benetzte ihre Schamlippen. Es war jedoch nicht sein Glied, welches sie zu spüren bekam, sondern seine Hände, die fest über ihre Schenkel strichen, ihren Po kneteten, ihren Rücken hinauf glitten.

„Du glaubst nicht, wie ich auf diesen Augenblick gewartet habe“, sagte er und wickelte sich ihren Pferdeschwanz um die Hand. Sonja stöhnte, als ihre Kehle weit übersteckt wurde.

„Seit ich dich zum ersten Mal sah, stelle ich mir vor, dich so zu vögeln.“

„Warum hast du es nicht längst getan?“, presste sie hervor. Sie konnte es nicht mehr erwarten.

„Weil du nicht so weit warst. Jetzt bist du nur noch Begehren. Du bebst bei der Vorstellung, dass ich gleich meinen harten Schwanz in dich hineinstoße. Kein Zweifel hält dich davon ab, dich fallen zu lassen.“

Dante rieb seine Erektion an ihrer Spalte, reizte ihre Klitoris durch die Berührung. Sonja wurde fast wahnsinnig vor Verlangen. Warum ließ er seinen Worten nicht endlich Taten folgen? Wollte er, dass sie bettelte? Sie war weit darüber hinweg, sich dessen zu schämen.

„Tu es“, jammerte sie.

„Was?“

„Nimm mich! Ich flehe dich an.“

„Oh ja“, sagte er triumphierend und zog sein Glied unsäglich langsam durch ihre Spalte.

„Bettle! Mein Schwanz ist schon ganz nass von deinem Saft.“

„Dante! Verflucht! Was willst du denn noch? Ich halte dieses Warten nicht mehr aus.“

Sonja schrie auf, als er sich mit einem einzigen Stoß in ihr versenkte und an Ort und Stelle verharrte. Er keuchte ihr in den Nacken, während er ihren Kopf nach hinten zog.

„Siehst du, und schon ist es dir egal, dass man dich hören kann.“

Bevor sich seine Worte in ihrem Bewusstsein festsetzten und ihre Hemmungen zum Leben erwachten, zog er sich zurück und stieß erneut zu. Hart und tief nahm er sie, sein Tempo mit jedem Mal beschleunigend. Sonja konnte nicht anders: Sie verlieh ihrer Lust lautstark Ausdruck und verlor sich in dem Ziehen ihres Geschlechtes. Ob ihre Laute bis weit hin in den Park zu hören waren, kümmerte sie nicht. Ihr Verstand stellte seine Arbeit ein. Ein Kribbeln jagte ihre Wirbelsäule hinauf und vereinte sich mit Dantes festem Griff. Ihre Beine trugen sie nicht mehr, sie knickten ein. Seine kräftigen Arme schlangen sich um ihren Unterleib und hielten sie, während er unbarmherzig von ihr Besitz ergriff. Er drang nicht nur in ihren Körper ein, sondern auch in ihre Seele. Sonja schrie seinen Namen, als der Orgasmus sie überrollte.
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Sonja lehnte mit der Stirn am Fensterglas, genoss die Kühle und hing ihren Tagträumen nach. Das passierte ihr in letzter Zeit oft. Hierbei spielte es keine Rolle, ob sie durch die Stadt lief, Auto fuhr, zu Hause oder im Büro war – so wie jetzt. Für ein paar Minuten verschwand die Welt einfach um sie herum. Sie versank in den Erinnerungen an das Wochenende, die ihr manchmal surreal erschienen. Hatte sie das alles wirklich erlebt und gefühlt?

In ihrer Fantasie stand Dante hinter ihr, legte seine Arme um sie, verteilte zarte Küsse auf ihrem Hals und hielt sie. Genau das hatte er vor drei Tagen auf seinem Balkon getan, nachdem sie bei ihrem dritten Orgasmus geglaubt hatte, über die Brüstung springen zu müssen, um ihm zu entkommen. Ein Schmunzeln bildete sich um ihre Lippen. Der Mann hatte ein Stehvermögen, das jede Frau um den Verstand gebracht hätte. Beeindruckend! Aber es war nicht nur der sexuelle Rausch gewesen. Seine Fürsorge danach hatte ihr ebenso imponiert.

Dante war zu Stefan geworden, hatte sie auf seine Arme gehoben und in sein Schlafzimmer gebracht. Mit unendlicher Geduld hatte er sich ihrer angenommen, ihren emotionalen Aufruhr ertragen, ihre Tränen weggeküsst und sie mit sanften Worten und Streicheleinheiten beruhigt. Auch jetzt war es ihr peinlich, so die Kontrolle über sich verloren zu haben. Man heulte sich doch nicht die Augen aus, weil man grandiosen Sex gehabt hatte? Doch Stefan hatte ihr erklärt, dass das zu Anfang nach einer Session völlig normal sei. Es ging bei diesen Spielen eben nicht nur um die körperliche, sondern auch um die geistige Befriedigung, um das Fallenlassen, das Abwerfen eingetrichterter Moralvorstellungen, die absolute Freiheit im Kopf, das Erwecken purer Instinkte. All das hatte Dante in nicht mehr als zwei Stunden geschafft. Und Stefan war da gewesen, um sie aufzufangen, als sie in die reale Welt hatte zurückkehren müssen. Er war ein großartiger Mann. Wenn Sonja an den Abschied dachte, den sie bis zum späten Abend hinausgezögert hatte, brannten ihre Augen und ihr Herz gleichermaßen.

Sie seufzte, legte ihre Hand in ihren Nacken und streichelte sich selbst. Sie vermisste ihn so sehr, dass es körperlich wehtat. Es schien ihr, als verginge keine Minute, in der sie nicht an ihn dachte. Er war so unendlich weit weg. Seine Nachrichten, die fast stündlich auf ihrem Handy eingingen, machten die Entfernung nicht erträglicher, die zwischen ihnen lag. Es gab Momente, in denen sie bereute, sich verliebt zu haben. Dieses Brennen in der Brust war unerträglich.

The Sisters of Mercys Temple Of Love riss sie aus ihrer Versunkenheit. Hektisch griff sie nach ihrem Handy, stieß mit dem Finger dagegen; es schlitterte ein Stück über ihren Schreibtisch und wurde von ihrer vollen Kaffeetasse aufgehalten. Prompt schwappte die mittlerweile kalte Flüssigkeit über den Rand.

„Verdammt“, fluchte Sonja vor sich hin, nahm das Gespräch mit langen Fingern an und suchte nebenbei in der Schublade nach einem Papiertuch.

„Hallo mein Schatz“, meldete sich Stefan.

„Moment“, rief sie. „Ich muss dich erst mal trockenlegen.“

Sie genoss sein Lachen mit jeder Faser. Während er fragte: „Was hast du nun wieder angestellt?“, tupfte sie ihr Handy trocken.

„Versucht, dich im Kaffee zu ertränken.“

„Kleine Chaotin.“

Seine Stimme klang unendlich liebevoll. Trotz des Schmunzelns auf ihren Lippen zog sich ihr Herz zusammen. Wenn er doch nur bei ihr wäre.

„Wie geht es dir?“, wollte er wissen.

Beschissen, lag ihr auf der Zunge, aber Jammern brachte sie nicht weiter. Sie musste einen Weg finden, damit klarzukommen.

„Geht so“, gestand sie dennoch. „Viel zu tun.“, schob sie die Arbeit vor. „Und bei dir?“

„Ich vermiss dich schrecklich.“

Sein Geständnis trieb ihr fast Tränen in die Augen. Wie feige von ihr, nicht die Wahrheit zu sagen.

„Ich dich auch“, gab sie nun von einem tiefen Seufzer begleitet zu. „Ich ertrage den Gedanken kaum, dich erst in zwei Wochen wiederzusehen.“

„Wir sehen uns heute Abend, oder hast du unser Date vergessen?“

„Wie könnte ich? Du erinnerst mich ja täglich mehrfach daran. Aber Skype ist kein Ersatz.“

„Wer weiß, vielleicht willst du mich danach nur noch auf diese Weise.“

„Kann ich mir nicht vorstellen“, entgegnete Sonja grinsend.

„Was macht dein Muskelkater?“

Diese Frage entlockte ihr ein Knurren. Gestern Morgen beim Aufstehen war sie kaum aus dem Bett gekommen. Die Innenseiten ihrer Oberschenkel brannten bei jedem Schritt wie Feuer.

„Du Sadist musst mich auch noch daran erinnern. Das ist allein deine Schuld. Ich setzte mich nie wieder mit gespreizten Beinen auf einen Sessel.“

„Ich konnte ja nicht ahnen, dass dein Körper keinerlei Dehnung gewohnt ist“, rechtfertigte er sich in diesem ruhigen Ton, der für ihn so typisch war.

„Grinst du etwa?“, fragte Sonja mit vorgetäuschter Empörung.

„Das würde ich nie wagen. Aber ich denke darüber nach, meiner kleinen Sklavin zur Vorbereitung ein paar Übungen nahezulegen.“

„Na, bloß gut, dass du damit nicht mich meinst“, scherzte Sonja, der eine Gänsehaut über den Rücken rann. Das geschah jedes Mal, wenn er sie als Sklavin bezeichnete. Am Sonntag war sie es gewesen, doch über zweihundert Kilometer Abstand ließ diese Frau auf dem Balkon wie eine Illusion erscheinen.

„Bereust du es?“ Stefan klang beunruhigt.

„Nein. Es ist nur … Es fühlt sich so unwirklich an. Als wären es nicht meine Erinnerungen, sondern ein Film, den ich gesehen habe. Ich kann nicht glauben, dass ich das alles wirklich erlebt habe.“

„Solche Filme guckst du?“, fragte Stefan mit gespieltem Entsetzen in der Stimme.

Sonja musste lachen. „Du hast ja keine Ahnung, wie verrucht ich bin.“

„Ich freu mich darauf, es herauszufinden.“

„Ich mich auch.“

Ein Ping ihres Rechners zeigte eine eingehende Mail an. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie im Büro saß. Meine Güte! Sie sollte wirklich auf ihre Wortwahl achten. Die Wände waren dünn wie Papier.

Sonja überflog die Nachricht und zog die Augenbrauen hoch.

„Stefan, ich muss dich leider abwürgen.“

„Stress?“

„Ein bisschen. Irgend so ein Schlipsträger aus der Hauptfiliale Berlin ist heute da. Mein Chef will Unterlagen zu einem laufenden Projekt.“

„Dann ruf mich bitte noch mal an, wenn du Zeit hast. Ich hatte eigentlich eine Bitte.“

„Welche denn?“

„Ruf zurück.“

Sonja ignorierte den befehlenden Ton und knurrte in den Hörer: „Du weißt genau, dass ich jetzt die ganze Zeit grüble.“

„Das trainiert die Geduld. Bis nachher mein Schatz.“

Mit diesen Worten legte der Schuft einfach auf. Eine Bitte? Was könnte das sein? Dieser Schweinehund spielte mit ihrer Neugier. Sonja schmunzelte. Es hatte ihr gutgetan, mit ihm zu reden. Und insgeheim mochte sie seine Spielchen, jagten sie doch jedes Mal ihren Puls in die Höhe.

In Windeseile suchte sie die Unterlagen zusammen, nach der ihr Chef, Herr Pfeifer, verlangte, druckte sie zwei Mal aus, schickte die Datei an den Rechner im Besprechungsraum und machte sich auf den Weg. Vor der Tür strich sie ihren Rock glatt und holte tief Luft. Verdammt! Ihr Balzer hing über der Stuhllehne in ihrem Büro, und das, wo Pfeifer so pingelig war, was korrekte Kleidung betraf. Zu allem Überfluss trug sie eine weiße Bluse und einen rosafarbenen Blümchen-BH, der durch den dünnen Stoff schimmerte. Da sie normalerweise ihr Büro nie ohne Blazer verließ, hatte sie es in der morgendlichen Hektik als unwichtig abgetan. Noch mal zurückgehen und Pfeifer warten lassen? Keine gute Idee. Er war schon seit gestern angespannt und neigte zu cholerischen Ausbrüchen, die sie momentan nicht gut wegsteckte. Also Augen zu und durch.

Sonja klopfte an, betrat den Raum, nickte freundlich und überreichte den beiden Männern jeweils einen Ausdruck. Dieser Herr Jäger aus Berlin beäugte sie schon wieder von oben bis unten. Das hatte er auch getan, als sie ihn vor gut zwei Stunden in Empfang genommen und zu Pfeifers Büro geführt hatte. Er war ihr seltsam bekannt erschienen, doch sie war nicht dahintergekommen, woher. Nun beschlich sie das Gefühl erneut.

„Ich habe Ihnen die Datei auf den Rechner geschickt, Herr Pfeifer.“

„Vielen Dank, Frau Steiner. Was würde ich nur ohne Sie tun?“ An Jäger gewandt fügte er hinzu: „Frau Steiner ist meine rechte Hand. Ohne sie wäre ich aufgeschmissen.“

Sonja lächelte verkniffen und bekam einen hochroten Kopf. Dieser Jäger musste ein verdammt hohes Tier im Konzern sein, wenn Pfeifer ihm derart Honig ums Maul schmierte. Normalerweise nörgelte er nur rum. Nichts konnte man ihm recht machen. Dass er sie als Mitarbeiterin schätzte, war ihr neu.

„Das glaube ich gern, Herr Pfeifer“, ging Jäger auf den Small Talk ein. Sein Blick hing ungeniert an ihren Brüsten. In selbstgefälligem Ton fügte er hinzu: „Wie heißt es so schön: Hinter jedem erfolgreichen Mann steht eine starke Frau, und wenn es die Sekretärin ist.“

Die genaue Bezeichnung lautet: Assistentin der Geschäftsführung, du blasierter Esel. Und wenn du nicht gleich aufhörst, auf meinen rosa Busen zu starren, knall ich dir eine.

Sonja verkniff sich jeglichen Kommentar, konnte sich aber nicht beherrschen, Jäger einen finsteren Blick zuzuwerfen. Der legte den Kopf leicht schräg, sah ihr direkt in die Augen und grinste frech. Plötzlich huschte ein Bild durch ihr Hirn: Jäger ohne Krawatte und Sakko, mit verwuschelten Haaren, aufgeknöpftem Hemd und heruntergelassener Hose, eine Frau auf seinem Schoß sitzend.

Großer Gott!

Die Farbe ihres Gesichtes konkurrierte mit dem Rosa ihres BHs. Sonja wich Jägers Blick aus, suchte nach dem Loch im Boden, welches es natürlich nicht gab. Die Situation war an Peinlichkeit kaum zu übertreffen. Auf der anderen Seite war sie unglaublich stolz auf sich, dass sie ihn nicht mit offenem Mund anstarrte. Das nenne ich Selbstbeherrschung, dachte sie triumphierend. Das Gefühl sollte nicht lange anhalten.

„Würden Sie das Projekt bitte kurz erläutern, Frau Steiner?“, drangen Jägers Worte durch das Summen in ihren Ohren. Sie riss den Kopf hoch und starrte ihn nun doch entgeistert an. Das boshafte Funkeln in seinen Augen zeigte ihr, dass er längst wusste, wer sie war. Vermutlich hatte er sie sofort erkannt.

„Das wird nicht nötig sein, Herr Jäger“, ging Pfeifer dazwischen. „Frau Steiner hat sicher Wichtigeres zu tun.“

„Diese Entscheidung dürfen Sie getrost mir überlassen.“

Sonja glaubte, sich verhört zu haben. Die Arroganz, die Jäger an den Tag legte, war kaum zu übertreffen. Sie hätte mehr Informationen über ihn einholen müssen. Man hatte ihn als Leiter des Projektmarketings angekündigt, doch das erschien Sonja zu wenig. Der Typ musste in der Hackordnung über Pfeifer stehen, so wie der kuschte.

Ihr Chef vollführte eine unwillige Handbewegung, die ihr zu verstehen gab, dass sie beginnen sollte. Was um alles in der Welt bezweckte Jäger damit, Pfeifer so zu kompromittieren? Denn eins stand fest: Es war nicht die Aufgabe einer Sekretärin, die Vorträge ihres Chefs zu halten. Sie auszuarbeiten – ja, aber nicht die Präsentation.

In Sonja war ein einziger Gedanke vorherrschend: der verfluchte rosa BH. Wäre sie doch nur zurück ins Büro gegangen und hätte ihren Balzer geholt. Mit durchscheinender Unterwäsche ein Projekt zu präsentieren förderte ihr Selbstvertrauen nicht gerade. Mit aller Macht konzentrierte sie sich. Jetzt ging es darum, vor Jäger zu brillieren und nicht als blondes Dummchen dazustehen. Ihr Job mochte sie noch so sehr nerven, ihre Aufgaben erledigte sie zuverlässig und so gut sie konnte. Also startete Sonja die Datei, nahm die Fernsteuerung zur Hand und stellte sich neben die Leinwand, auf die der Beamer die Bilder warf. Ihr reichte ein Blick auf die einzelnen Seiten, um zu wissen, worum es ging, schließlich hatte sie die Projektmappe selbst zusammengestellt. So gelang ihr eine recht gute freie Rede. Je länger sie sprach, desto sicherer wurde sie. Jäger als Mann blendete sie völlig aus, seine Blicke, die nach wie vor unter ihre Kleidung zu schlüpfen schienen, ignorierte sie. Es erweis sich auch als Vorteil, einen guten Draht zur Basis zu haben. Ihre Mittagspause verbrachte sie lieber bei den Monteuren in der Werkstatt statt in der Kantine. So konnte sie Informationen über den derzeitigen Stand in ihren Vortrag einbauen, was ihr ab und zu ein Nicken seitens Jäger einbrachte. Nach gut zwanzig Minuten beendete sie ihren Vortrag mit den Worten: „Kann ich sonst noch etwas für die Herren tun?“

„Nein danke, Frau Steiner“, beeilte sich Pfeifer zu sagen, wohingegen Jäger sie abschätzend musterte. Sie hätte sonst was für seine Gedanken gegeben. Erfreulicherweise sagte er nichts weiter, also verabschiedete sie sich und suchte schleunigst das Weite. Ihr Weg führte sie schnurstracks zur Toilette, wo sie sich ihre verschwitzen Hände wusch. Der Spiegel bestätigte ihre Befürchtungen – ihr Kopf war knallrot. Oh Mann! Sie hasste es, so im Mittelpunkt zu stehen. Und Jägers bohrender Blick. Hoffentlich lief sie ihm nicht noch mal über den Weg. So ein Mist konnte auch wieder nur ihr passieren. Sie musste dringend mit Stefan sprechen. Das Erlebte musste aus ihr heraus, sonst würde sie platzen.

Zurück im Büro checkte sie zuerst ihre E-Mails, doch Pfeifer hatte gottlob kein weiteres Anliegen, also wählte sie Stefans Nummer. Nach dem zweiten Klingeln nahm er ab. Ohne darauf zu warten, dass er sich meldete, begann sie zu sprechen: „Du glaubst nicht, was mir passiert ist. Dieser Schlipsträger aus Berlin heißt Jäger. Sagt dir der Name was?“

„Meinst du Mathias Jäger?“

„Woher soll ich seinen Vornamen kennen? Er ist der neue Leiter des Projektmarketings im Stammhaus Berlin. Ich Unglücksrabe habe ihn am Samstag mit heruntergelassener Hose auf der Terrasse gesehen. Eine Frau hockte auf ihm. Da bestand kein Zweifel, was die beiden gerade trieben. Ich könne gern Fotos von ihm und seiner Partnerin machen, hat er zu mir gesagt. Und genau der Typ sitzt jetzt gestriegelt und gebügelt bei meinem Chef und lacht sich innerlich tot, weil mir fast der Kopf geplatzt ist, als ich ihn erkannt habe. Hast du eine Ahnung, wie peinlich das war? Der hat die ganze Zeit gegrinst und dann auch noch von mir verlangt, das derzeitige Großprojekt zu präsentieren. Zu allem Überfluss hatte ich heute Morgen verschlafen und trage einen rosa Blümchen-BH unter einer weißen Bluse. Mann, ich möchte mich am liebsten in Luft auflösen. Und wenn du nicht aufhörst zu lachen, zerre ich dich durch den Telefonhörer.“

Sonja begann ebenfalls zu lachen. Es klang leicht hysterisch. Ihre Nerven lagen blank. Die Situation war aber auch bescheuert.

„Entschuldige“, gluckste Stefan, „aber die Geschichte ist zu köstlich. Bin gespannt, wie lange es dauert, bis Mathias mich anruft.“

„Oh Gott! Ich muss kündigen. Nicht auszudenken, wenn der jetzt öfter hier auftaucht.“

„Tja, die Gefahr besteht. Soviel ich weiß, ist er in die Firma seines Vaters eingestiegen.“

„Dann meinst du einen anderen Jäger. Der Boss heißt Heinrich.“

„Hm? Keine Ahnung. Die Firma hat irgendwas mit Steuerarmaturen zu tun, wenn ich mich recht entsinne.“

Das passte wiederum. Armaturenwerk Heinrich, seit zwei Jahren mit dem Zusatz & Sohn. Sonja wurde ganz schlecht.

„Er ist der Sohn vorm Oberguru? Drum hat Pfeifer so gekuscht. Oh Mann! Ich glaub das alles nicht.“

„Hey, nun beruhige dich. Mathias ist ein klasse Typ. Ich kenne ihn seit Jahren.“

„Das ist ja schön für dich, aber das hier ist mein Job. Ich hätte dich sehen mögen, wenn du auf einer Baustelle plötzlich einer Domina gegenübergestanden hättest, die du am Wochenende zuvor beobachtet hast.“

„Du hast ihn also beobachtet?“

„Mach dich nicht über mich lustig“, verlangte Sonja, die Stefans Lachen diesmal alles andere als komisch fand. Da fiel ihr ein weiterer Punkt auf der Skala der Peinlichkeiten ein.

„Was, wenn er mich am Sonntag gehört hat?“

„Dann fand er es sehr inspirierend. Mach dich nicht verrückt, Sonja. Mathias wird Profi genug sein, Privates und Berufliches zu trennen.“

„Das glaubst auch nur du! Du hättest seinen Blick sehen müssen.“

„Hat er dich etwa nervös gemacht?“

Stefans lauernder Unterton brachte das Fass zum Überlaufen. Für Sonja war diese ganze Situation unerträglich, doch das schien ihn nicht zu interessieren.

„Ich verabscheue es, nicht ernst genommen zu werden, Herr Tanner“, blaffte sie in den Hörer. „Ich habe niemanden sonst, mit dem ich darüber reden könnte, wie peinlich mir das alles ist, und du hast nichts Besseres zu tun, als dich über mich lustig zu machen. Schönen Dank auch!“ Sie legte auf und war versucht, ihr Handy gegen die Wand zu werfen. So ein verdammter Blödmann!

Es dauerte keine Minute, bis Temple Of Love erklang. Sonja war nicht gewillt, das Gespräch anzunehmen, drückte es weg und stellte das Handy auf Vibrationsalarm. Sie war stinkwütend und verunsichert. Wie sollte sie sich verhalten, wenn sie Jäger das nächste Mal begegnete? Als Vizechef konnte sie ihn schlecht ignorieren. In die Augen sehen konnte sie ihm jedoch auch nicht. So ein Mist aber auch!

Um sich abzulenken, loggte sie sich in ihren Computer ein und begann zu arbeiten. Es war ein Kraftakt, sich zu konzentrieren. Zum einen schnurrte ihr Handy ständig, zum anderen schweiften ihre Gedanken permanent zu Jäger und seinem boshaften Blick. Es war zum Aus-Der-Haut-Fahren. Warum musste ausgerechnet ihr das passieren? Sie war es gewohnt, von einem Fettnäpfchen ins andere zu treten und das Unglück anzulocken, als wäre es eine Motte und sie das Licht, aber so viel auf einmal übertraf selbst ihre Verhältnisse.

Während sie sich selbst bedauerte und wie wild auf der Tastatur rumtippte, klopfte es an ihrer Bürotür. Ihr „Ja“ hörte sich wenig einladend an.

Jäger! Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Selenruhig trat er ein und schloss hinter sich die Tür. Der zukünftige Chef also. Kein Wunder, dass Pfeifer den Schwanz einkniff. Was man von Jäger nicht behaupten konnte. Der hatte recht sexy ausgesehen, als er seinen in die Frau …

Sonja rief sich zur Räson. Sie konnte von Jäger kein professionelles Verhalten erwarten, wenn er in ihrem Kopf permanent halb nackt war und sein Becken in eindeutiger Bewegung vor-und zurückstieß. Schluss jetzt, ermahnte sie sich.

„Was kann ich für Sie tun, Herr Jäger?“ Ihrer Stimme war der Aufruhr nur bedingt anzuhören.

„Ich möchte Ihnen sagen, dass mir die Präsentation sehr gut gefallen hat. Völlig unvorbereitet hätten das nicht viele so souverän über die Bühne gebracht. Gute Arbeit!“

Sonja zog überrascht die Augenbrauen hoch. Pfeifer wäre nie auf die Idee gekommen, ihr ein Lob auszusprechen. In den zehn Jahren, die sie für ihn arbeitete, war das nicht ein einziges Mal geschehen.

„Danke“, entgegnete sie verlegen.

„Zumal unter diesen erschwerten Bedingen“, fügte er hinzu.

War ja klar, dass er den Umstand, dass sie sich bereits begegnet waren, nicht unter den Teppich kehrte. Sonja wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihre Wangen glühten jedenfalls schon wieder. Allerdings regte sich Angriffslust in ihr. Sie mochte es ganz und gar nicht, in Verlegenheit gebracht zu werden. Schließlich war er derjenige, den sie in der kompromittierenden Situation vorgefunden hatte, nicht umgekehrt. Er müsste sich schämen und mit rotem Kopf vor ihr stehen.

Als sie nichts entgegnete, sprach er weiter: „Herr Pfeifer sagte mir, dass ich mich an Sie wenden soll, wenn ich die Umsatzberichte der letzte zwei Jahre benötige.“

„Das ist richtig.“ Sie wagte nicht ihm zu sagen, dass diese Berichte zum Quartalsabschluss nach Berlin geschickte wurden. Das sollte er eigentlich wissen. „Soll ich sie ausdrucken oder die Dateien an ihren Rechner schicken?“, fragte sie bemüht höflich.

„Erstellen Sie mir bitte ein Diagramm mit allen Ausgaben und Einnahmen und schicken Sie es mir an diese Mail-Adresse.“ Er legte ihr eine Visitenkarte auf den Tisch. Heinrich & Jäger stand als Firmenbezeichnung obendrüber, dann sein Name, seine Telefon-und Faxnummer, Mail-Adresse. Kein Titel oder die Position, die er in der Firma innehatte. Was bedeutete das? Ihr wurde ganz komisch im Magen.

„Ich werde das gleich erledigen“, beeilte sich Sonja zu sagen.

„Davon gehe ich aus.“ Mit diesen Worten verließ er ihr Büro.

„Was wird hier gespielt?“, flüsterte Sonja vor sich hin, als die Tür ins Schloss fiel.

Sie brauchte das Diagramm nicht, um zu wissen, dass die Kosten in den letzten beiden Jahren gestiegen, die Absatzahlen jedoch gleich geblieben waren. Man musste Mitarbeiter nun einmal bezahlen, und das waren immerhin vierundsechzig, inklusive ihr selbst. Außerdem hatte der alte Heinrich in neue Maschinen investiert, die noch nicht abgeschrieben waren.

Nachdem sie die Datei erstellt und an Jäger weitergeleitet hatte, versank sie in Grübeleien. Beabsichtigte man, das Werk zu schließen? Vor ein paar Jahren waren Gerüchte grassiert, die Produktion nach Berlin zu verlegen. So konnte man zumindest das Verwaltungspersonal verringern. Momentan gab es zwei Führungsebenen. Damals hatte sich das Gerede als Panikmache herausgestellt. Aber jetzt?

Als ihr Handy diesmal vibrierte, griff sie wie ferngesteuert danach.

„Sonja, Schatz, es tut mir leid“, sagte Stefan sogleich. Er klang geknickt. „Ich nehme dich ernst, das weißt du.“

„Ist schon gut“, antwortete sie abwesend.

„Sonja, bitte, es tut mir wirklich leid. Ich habe unterschätzt, wie sehr dich die Situation aus der Fassung gebracht haben muss.“

Sonja war mit ihren Gedanken bei drohenden Entlassungen, Arbeitslosigkeit, ihrem Traum von der Fotografie und ob es ein Wink mit dem Zaunpfahl und jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, es doch zu wagen.

„Bitte rede mit mir, schrei mich an, sei wütend, aber bestrafe mich nicht mit Schweigen“, holten Stefans Worte sie aus ihrer Versunkenheit.

„Das hat nichts mit vorhin zu tun. Ich bin nur in Gedanken. Ich glaube, hier braut sich etwas zusammen.“

„Was?“

„Das kann ich nicht sagen. Die Wände haben Ohren. Was wolltest du eigentlich von mir? Du sagtest, du hättest eine Bitte.“

„Das erscheint mir jetzt völlig unpassend.“

„Würde es mich ablenken?“

„Ich denke schon.“

„Dann raus mit der Sprache. So was kann ich jetzt gut gebrauchen.“

„Ich habe etwas bestellt und wollte dich fragen, ob du es für mich abholen kannst.“

„Solange ich nicht mit deinem Monstertruck ins Nachbardorf fahren muss.“

Sonja sah Stefans Schmunzeln beinahe vor sich.

„Es passt in deinen Mini und das Geschäft befindet sich Am Sandtorkai. Könntest du es noch heute abholen?“

Sonja sah auf die Zeitangabe auf dem Bildschirm. Es war fünfzehn Uhr dreißig. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie spät es schon war. Hatte sie überhaupt etwas gegessen? Kein Wunder, dass ihr schlecht war.

„Wie lange haben die denn offen?“

„Susan wartet, bis du da bist.“

„Du meinst jetzt aber nicht …“ Sie flüsterte in den Hörer: „Mistress Susan?“

„Doch.“

Sonja zog skeptisch die Augenbrauen hoch. Was hatte er sich nun wieder für Gemeinheiten ausgedacht?“

„Und was soll ich da abholen?“, fragte sie lauernd.

„Nur ein kleines Päckchen. Susan ist Schneiderin.“

„Noble Adresse für eine Schneiderin. Am Sandtorkai ist in der Speicherstadt.“

„Ich weiß. Es ist auch ein sehr exquisites Geschäft.“

„Wenn du mich in Verlegenheit bringst, versohle ich dir heute Abend virtuell den Hintern, statt dir unter der Dusche zuzusehen.“ Stefan lachte nicht, was Sonjas Unbehagen noch steigerte. „Du schmunzelst hoffentlich gerade.“

„Ja, tue ich.“

„Gut! Sobald ich hier weg kann, fahre ich hin. Gibst du mir ihre Nummer, falls es spät wird?“

Stefan gab sie ihr durch und fragte mit sanfter Stimme: „Geht es dir jetzt besser, was Mathias betrifft?“

„Es ist nach wie vor unangenehm. Ich rate ihm dringend, die Spitzfindigkeiten in dieser Richtung zu unterlassen. Das kannst du ihm gern sagen, wenn ihr telefoniert. Ich weiß nicht, wie lange ich schweigen kann, wenn er mich provoziert.“

„Hat er das getan?“ Diesmal klang Stefans Stimme nicht süffisant, sondern ernst.

„Er hat es in ein Lob verpackt, der Schweinehund.“ Um Sonjas Lippen bildete sich ein Lächeln. Es hatte ihr gutgetan, Anerkennung für ihre Arbeit zu bekommen. Das war selten genug der Fall. „Er sagte, unter diesen erschwerten Bedingungen hätte ich den Vortrag souverän gehalten. Ist nur die Frage, ob er die Tatsache meint, dass ich ihn in Grünwald gesehen habe oder mir die ganze Zeit bewusst war, dass mein BH durchschimmert.“

„Ich schmunzle gerade“, sagte Stefan, was Sonja wiederum zum Lachen brachte.

„Du bist eine klasse Frau, weißt du das eigentlich?“

„Sag mir das öfter, dann glaube ich es irgendwann.“

„Werde ich. Und entschuldige bitte noch mal wegen vorhin. Ich hatte gehofft, meine Fragen würden dich von der Peinlichkeit ablenken.“

„Das hätten sie vielleicht, wenn du mir gegenübergestanden hättest. Ohne Mimik und Gestik waren sie nur nervig und gemein.“

„Es tut mir wirklich leid.“

„Schwamm drüber. Ich hätte nicht so aufbrausend sein dürfen.“

„So bist du nun mal. Ich werde lernen, damit umzugehen.“

Sonjas Herz schwoll an. Ihr war eingetrichtert worden, dass es unkultiviert sei, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Sie wusste nicht, wie oft sie den Satz: ‚Du bringst dich in Teufels Küche, wenn du immer sagst, was du denkst‘ gehört hatte. Ihre Mutter war schier an ihr verzweifelt. Und nun kam Stefan daher und nahm sie einfach so, wie sie war, mit all ihren Macken, ihrer Tollpatschigkeit und ihrer großen Klappe.

„Ich …“ Liebe dich, lag ihr auf der Zunge. Doch das sagte man nicht einfach so am Telefon, und schon gar nicht nach zwei Wochen.

„Ich freu mich auf heute Abend“, sagte sie stattdessen.

„Ich mich auch.“

 

Ohne sich großartig umzusehen, stürzet Sonja fünf Minuten vor Ladenschluss in das Geschäft der Maßschneiderei. Sie erhaschte nur einen kurzen Blick auf das schwarze Schild mit goldenen Lettern über der Tür. Atelier Susan stand darauf. Auf dem Weg hierher hatte sie überlegt, wie sie die Frau ansprechen sollte. Als sie nun vor ihr stand, kam das „Guten Abend, Mistress Susan“ wie von selbst über ihre Lippen. Es fühlte sich kein bisschen bescheuert an, denn die Frau trug ein schwarzes Ledermieder, eine knallenge Lederhose und hatte das rote Haar zu einem strengen Knoten gebunden. Sie strahlte Autorität und Härte aus.

„Frau Steiner, schön, dass Sie da sind. Dante war sich nicht sicher, ob Sie es schaffen würden.“

„Er hat mir Ihre Telefonnummer gegeben. Ich hätte angerufen, wenn es später geworden wäre.“

Die Mistress lächelte, ging an ihr vorbei und schloss die Tür ab, was in Sonja einen Anflug von Beklemmung auslöste, schließlich sollte sie nur etwas abholen. Sie hatte nicht vor zu bleiben.

„Möchten Sie sich ein wenig umsehen?“

Eigentlich wollte Sonja nach Hause und ein Bad nehmen, bevor sie Stefan via Skype kontaktierte. Aber wo sie nun schon mal hier war …

Ihr Blick schweifte zum ersten Mal bewusst durch den Raum und blieb an drei Büsten hängen, die auf einem Tisch standen. Ach du großer Gott! Das waren Korsetts! So richtig zum Schnüren, Atemnot Verursachen und Busen Hochquetschen. Die Mistress schmunzelte, als Sonja der Mund offen stehen blieb.

„Ich soll aber kein Korsett abholen?“, fragte sie Böses ahnend.

„Das wäre unmöglich. Ich fertige nach Maß.“

Susans Tonlage klang ein wenig arrogant, doch je länger Sonja die Kleidungsstücke betrachtete, desto weniger ärgerte sie sich darüber. Überheblichkeit war durchaus berechtigt. Die Dinger waren einfach wunderschön. Zwei waren aus Brokat gefertigt, das eine rot mit schwarzen Rosen, das andere royalblau mit bizarren Mustern aus Goldfäden. Der Satinstoff der anderen beiden schimmerte im Licht der Deckenbeleuchtung, eines in einem zarten Fliederton, das andere blass rosa. Konnte man sich in den Dingern überhaupt bewegen? Wie fühlte sich das an? Dachte sie wirklich darüber nach, so etwas zu tragen? In letzter Zeit kamen ihr die wirrsten Gedanken.

Sonja wandte den Blick ab und entdeckte feinste Dessous, Schmuck und Intimspielzeug, welches ihre Wangen in schönster Schamesröte erblühen ließ. Je länger sie sich umsah, desto mehr hatte sie das Gefühl, in einem sinnlichen Wunderland für Mädchen gelandet zu sein. Das Atelier Susan war eindeutig ein Erotikshop, nur gänzlich anders als die vom Kiez. Der Laden war sehr edel und dezent eingerichtet, zeugte von Geschmack und Niveau.

„Möchten Sie etwas trinken?“, riss Susans Frage Sonja aus ihren Betrachtungen.

„Nein danke. Eigentlich wollte ich nur Stefans Bestellung abholen und dann nach Hause.“

„Dante hat ein Korsett für Sie in Auftrag gegeben. Des Weiteren hat er ein Konto unter seinem Namen eingerichtet, über das Sie nach Herzenslust verfügen können. Ich soll Sie an den heutigen Abend erinnern und Ihnen ausrichten, dass er Sie in angemessener Kleidung erwartet.“ Die Stimme der Mistress war streng und duldete keinen Widerstand. Natürlich hatte dieser Tonfall exakt diese Wirkung auf Sonja. Zudem ärgerte sie die Fremdbestimmung. Wenn sie je in Erwägung ziehen sollte, sich ein Korsett zuzulegen, würde sie das selbst bezahlen. Was dachte sich Stefan dabei? Als wäre sie nicht in der Lage, sich Reizwäsche zu kaufen. Und wozu auch? Er verlangte ja ständig von ihr, sich auszuziehen.

„Dann hoffe ich, Sie haben Angoraunterwäsche?“, sagte Sonja boshaft grinsend. „Das erscheint mir bei so viel Arroganz angemessen.“

Der Mistress fiel es schwer, ein Schmunzeln zu unterdrücken, was Sonja irritierte. Sie hatte sich auf eine Standpauke über gebührendes Verhalten eingestellt.

„Und mir scheint, Sie lechzen nach einer Bestrafung. Sehr inspirierend.“

Sonja lachte. „Wie soll er mich denn bestrafen? Wir haben derzeit nur virtuellen Kontakt.“

„Oh! Cybersex! Dante ist wirklich erfindungsreich.“

Sonjas Ohren begannen zu glühen. Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die ihr nicht behagte. Es ging diese Susan rein gar nichts an, was Stefan und sie taten.

„Wenn Sie mir jetzt bitte das Päckchen für Stefan geben würden. Ich möchte wirklich nach Hause. Der Tag war anstrengend.“

„Vorher müsste ich Ihre Maße aufnehmen“, gab die Mistress lauernd zu bedenken.

„Ganz sicher nicht. Ich lasse mich doch nicht in so ein Ding zwängen.“

„Haben Sie je ein Korsett getragen?“

„Nein! Und ich habe es auch nicht vor.“

„Sie verpassen etwas. Es ist ein sehr erhabenes Erlebnis. Man fühlt sich wie eine Göttin.“

„Durch ein Kleidungsstück?“, lachte Sonja. Susan hatte eindeutig einen Schaden.

„Ich mache Ihnen ein Angebot: Sie probieren eines meiner Muster an, und sollte es Ihnen wider Erwarten nicht gefallen, suchen Sie sich auf Kosten des Hauses etwas nach Ihrem Geschmack aus.“

Das war kein Angebot, sondern blanke Erpressung. Sonja war sich sicher, dass Susan nicht entgangen war, wie ihr Blick vor ein paar Minuten ein wenig länger an einem Mieder aus roter Spitze verweilt war. Die Aussicht, dieses durchaus reizvolle Teil umsonst zu bekommen, ließ sie in ihrer Sturheit wanken. Die Dessous aus dem Atelier Susan waren bestimmt sehr teuer – es hingen keine Preisschilder an den Stücken. Zudem wäre es eine Genugtuung, der Mistress zu beweisen, dass nicht jede Frau zu einer Göttin wurde, wenn sie eines ihrer Korsetts trug.

„Nun gut! Dann möchte ich das rote mit den schwarzen Rosen.“

„Sie haben einen sehr exquisiten Geschmack, Frau Steiner.“

Mitnichten! Es war einfach das Korsett, welches am meisten verdeckte. Die anderen waren freizügiger geschnitten, die beiden aus Satin verliefen sogar unterhalb der Brust. Sonja würde sich ganz sicher nicht barbusig vor die Frau stellen.

„Sie tragen Größe sechsunddreißig?“, fragte Susan lauernd.

„Nein, achtunddreißig.“ Blöde Kuh, fügte Sonja in Gedanken hinzu. Manchmal brauchte sie auch Größe vierzig. Sie aß halt gern. Außerdem war sie einen Meter siebzig groß. Wie ausgehungert würde sie aussehen, wenn sie in sechsunddreißig passen würde?

Sich die boshaften Kommentare verkneifend folgte Sonja Susan in einen Nebenraum. Ei verflixt, war dieser Laden dekadent! Drei Wände des kleinen Zimmers waren verspiegelt, in der Mitte stand ein winzig kleines Sofa aus rotem Plüsch und neben der Tür ein Kleiderständer. Eine Umkleidekabine der ganz besonderen Art.

„Machen Sie es sich bequem, ich bin gleich zurück.“

Sonja ließ sich auf das Sofa plumpsen und beobachtete sich in den Spiegeln, wie sie auf dem dicken Polster auf und ab wippte. Cooles Teil! So was hätte sie als Kind gebrauchen können. Es hatte ihr irre viel Spaß gemacht, auf der Couch ihrer Eltern rumzuhüpfen. War natürlich alles nicht damenhaft. Das resignierte Kopfschütteln ihrer Mutter würde sie vermutlich bis in alle Ewigkeit begleiten, sobald sie ihrer Kindlichkeit Freilauf gewährte. Der missbilligende Blick ihrer Mutter gab ihr noch heute das Gefühl, nicht genug zu sein. Diese Frau hatte einfach keine Ahnung davon, was es hieß, ausgelassene Lebensfreude zu spüren. Mit aller Macht hatte sie versucht, Sonja diese Allüren, wie sie es nannte, auszutreiben. Vergebens! Sich im Spiegel angrinsend wippte sie fröhlich weiter, bis die Sprungfedern protestierend quietschten.

„Das ist ein Designerstück. Es wäre nett, wenn Sie es ganz lassen würden“, erklang plötzlich Susans strenge Stimme. Sie stand in der Tür und hielt das Korsett in der Hand.

Die Sprüche kenne ich schon. Haben bei mir nie Wirkung gezeigt. Drum kaufe ich bei IKEA ein. Sonja biss sich auf die Zunge und sah unschuldig zu der Frau auf. Die schüttelte genauso verständnislos den Kopf, wie es ihre Mutter gern tat. Lag vielleicht am Alter. Sonja schätzte Susan auf Mitte bis Ende vierzig. Hoffentlich wurde sie nie so humorlos. Abschätzend sahen sie sich an.

„Worauf warten Sie?“, fragte Susan irgendwann ungeduldig.

„Was soll ich denn tun?“

„Sich ausziehen.“

„Bitte?“ Sonja riss entsetz die Augen auf.

„Was haben Sie denn gedacht? Soll ich das Korsett über den Blazer fummeln?“

Ähhhh – nein, natürlich nicht. Sonja stand auf, zog die Jacke aus und legte sie auf das Trampolinmöbel. Verfluchter Blümchen-BH! Sie fühlte sich gerade sehr verwahrlost. Susans Naserümpfen machte die Sache auch nicht besser. Unsicher stand sie vor der Frau, deren kritischen Blick sie bis ins Mark spürte.

„Sie fotografieren Menschen in ihren intimsten Momenten und sind derart verklemmt? Das hätte ich nicht erwartet.“

Sonja riss den Kopf hoch, funkelte erbost mit den Augen und blaffte: „Was soll denn das heißen? Ich bin nicht verklemmt.“

„Dann ziehen Sie sich endlich aus, damit wir das Korsett anprobieren können.“

Ach du Scheiße! Sie sollte sich ganz ausziehen? Konnte man das Ding nicht über der Bluse tragen? Wenn sie das jetzt fragte, würde sie diese aberwitzige und gemeine Behauptung wahr werden lassen. Nein, Sonja war keineswegs verklemmt. In normalen Wäschegeschäften machte es ihr rein gar nichts aus, wenn die Verkäuferinnen in die Kabinen lugten, um zu sehen, ob alles passte. Es lag an der Mistress und ihrem strengen Auftreten, dass sie sich unbehaglich fühlte.

All ihren Mut zusammenkratzend öffnete sie Knopf für Knopf ihre Bluse, ohne Susan aus den Augen zu lassen. Sie lieferten sich das reinste Blickduell. Als der BH fiel, ließ Sonja ihre Arme lässig neben dem Körper hängen und reckte trotzig das Kinn. So, nun war sie halb nackt. Sollte die Frau doch glotzen. Sie konnte sich durchaus zeigen.

Ein feines Lächeln umspielte die schmalen Lippen der Frau.

„Sie haben einen eisernen Willen. Beeindruckend! Ich habe noch nicht viele Devote erlebt, die meinem Blick standhalten. Fast beneide ich Dante.“

Ich bin nicht devot! Doch bist du, setzte die kleine teuflische Stimme dagegen, die seit Sonntagabend mit dem Engelchen auf ihrer rechten Schulter stritt. Sonja war es leid, sich gegen diese Tatsache zu wehren. Nichtsdestotrotz weckten Susans Worte den gewohnten Widerstand in ihr. Was ging das diese Frau eigentlich an?

„Bin ich wegen der Dessous hier oder damit Sie mich testen?“

„Ein wenig von beidem.“

„Dass ich das äußerst frech finde, muss ich wohl nicht betonen?“

„Ich wollte Sie näher kennenlernen, drum bat ich Dante, Sie zu mir zu schicken.“

„Wie jetzt? Ich soll gar nichts abholen?“ Augenblicklich fühlte sich Sonja dermaßen unwohl, dass sie ihre Arme hob und schützend über ihren nackten Busen legte. „Was ist das für ein perfides Spiel?“

„Kein Spiel. Dante hat wirklich etwas für Sie gekauft, von dem er möchte, dass sie es heute Abend dabei haben. Mein Anliegen ist anderer Natur.“

Sonja trat einen Schritt zurück. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass das Geschäft abgeschlossen und sie mit Susan völlig allein war. Wollte die jetzt etwa die Mistress raushängen lassen? Stand die auf Frauen? Unsinn! In so eine Situation hätte Stefan sie nie gebracht. Damit würde er alles Vertrauen zerstören, das sie in ihn hatte. Das riskierte er nicht. Oder?

„Was wollen Sie von mir?“, fragte Sonja mit so fester Stimme, wie es ihr möglich war.

„In sechs Wochen findet eine Präsentation auf Grünwald statt. Ich möchte, dass Sie Fotos für einen kleinen Katalog machen.“

„Was für eine Präsentation?“

„Eine Modenschau. Korsetts, Dessous, etwas Lack und Leder.“

„Und das sagen Sie mir, während ich halb nackt vor Ihnen stehe?“

„Ich wollte Sie erst darum bitten, wenn Sie das Korsett tragen und spüren, wie wunderbar das ist. Aber Sie haben ja kein Vertrauen.“

„Wie auch? Ich kenne sie nicht. Und Sie lassen keine Gelegenheit aus, mich zu provozieren.“

„Das macht aber auch verflucht viel Spaß.“

Die Mistress grinste voller Schalk im Nacken und in Sonjas Kehle begann es zu kribbeln. Sie konnte sich keine drei Sekunden dagegen wehren, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Diese Frau besaß eindeutig zwei Gesichter, war die reinste Schauspielerin. Mit diesem Talent stellte sie Schnepfe Darling so was von in den Schatten.

„Probieren Sie nun dieses Korsett an, oder muss ich es erst befehlen?“, fragte Susan mit belustigter Stimme.

Nach wie vor grinsend hob Sonja die Arme und ließ sich das Korsett um den Körper legen. An der Vorderseite wurden unzählige kleine Häkchen ineinander gehakt. Jetzt wusste Sonja, warum die Frauen früher Dienstboten hatten. So ein Teil konnte man unmöglich allein anziehen. Zudem war es unbequem und starr. Unvorstellbar, dass sie dieses Folterinstrument länger als ein paar Minuten trug.

Sonja stutzte, als sie sich im Spiegel ansah. Etwas an ihr hatte sich verändert. Ihre Körperhaltung war aufrechter, dabei hatte Susan noch nicht einmal begonnen, die Schnüre im Rücken zuzuziehen. Ihr eigentlich nicht sehr ausladender Busen war zu einem sehr ansehnlichen Dekolleté gepusht, ihre Taille wirkte gertenschlank, ihr Po hingegen einladend rund.

„Das ist ja der Hammer“, entschlüpfte es ihr begeistert.

Susan erbarmte sich zu einem Schmunzeln und sagte nichts. Sie zuppelte am oberen Rand des Korsetts, zog es ein wenig höher, was Sonjas Busen noch üppiger aussehen ließ. Dann trat Susan hinter sie und begann, die Schnüre festzuziehen.

„Aber Luft holen lassen Sie mich noch?“, fragte Sonja vorwurfsvoll, als es unangenehm eng wurde.

Frau Schneiderin schwieg, schien ganz in ihre Arbeit vertieft und schnürte und schnürte. Sonja konnte nichts anderes tun, als sich im Spiegel zu betrachten und es über sich ergehen zu lassen. Aberwitzigerweise gewöhnte sie sich schnell an das Gefühl der eingeschränkten, flachen Atmung. Sie kam nicht umhin, sich zu bewundern. Das Folterding sah gut aus. Und sie mochte die Üppigkeit ihrer Rundungen. Hatte sie sich je als so weiblich empfunden?

„Hat Stefan wirklich ein Korsett für mich bestellt?“

„Ja, hat er.“

„Dann gefällt ihm so was also?“

„Welchem Mann würde das nicht gefallen? Es beton alle Vorzüge. Rot steht Ihnen hervorragend. Dazu ein langer, weiter, schwarzer Rock, High Heels und das Wissen, dass Sie nichts drunter tragen, und Dante wird vor Verlangen die Kontrolle verlieren.“

Sonja starrte Susan durch den Spiegel hindurch überrascht an. Beide hatten sie ein boshaftes Funkeln in den Augen. Zum ersten Mal waren sie sich einig. Aus welchen auch immer Gründen auch immer Susan wollte, dass er seine Selbstbeherrschung verlor, Sonja fand den Gedanken äußerst reizvoll. Sich nicht mehr stundenlang diesen Spielchen ausgesetzt zu sehen, war sehr verlockend.

„Wie lange brauchen Sie, um dieses Wunderding anzufertigen?“, fragte sie euphorisch.

„Normalerweise beträgt die Wartezeit zwei Monate. Aber weil Sie es sind, werde ich versuchen, es bis nächste Woche dazwischen zu quetschen.“

Das war ja nett! Hatte Sonja die Frau doch falsch eingeschätzt? War da etwas wie Sympathie? Oder tat sie es wegen Dante?
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Die Abendsonne wärmte Stefans Gesicht, während er gedankenversunken auf dem Balkon stand und in Erinnerungen an das vergangene Wochenende schwelgte. Sein Hirn gaukelte ihm Sonjas ekstatische Schreie vor, als sie alle Hemmungen hatte fallen lassen. Es war ein erhabenes Gefühl gewesen, sie nach so kurzer Zeit so weit gebracht zu haben. Die eigentliche Befriedung für ihn waren jedoch die Stunden nach der Session gewesen, als sie von ihren eigenen Empfindungen überwältigt in seinen Armen gelegen hatte. Ihm schwoll das Herz an, wenn er an ihre Tränen, das verzagte Lächeln und das Funkeln in ihren Augen dachte. Sie war eine unglaubliche Frau – stark und selbstbewusst, dennoch kindlich naiv, manchmal auch eine Kratzbürste, was ihn ungemein reizte. Sie brachte es tatsächlich fertig, ihn an seine eigenen Grenzen zu führen. Noch nie hatte er so mit seiner Selbstbeherrschung kämpfen müssen wie an diesem Wochenende. Ihre Aufmüpfigkeit forderte den Master in ihm, ihr Verlangen, den Mann, der in jeder Sekunde nur ein Bedürfnis verspürte: in ihr zu sein und ihr alles zu geben, was sie ersehnte. Und sie merkte nicht einmal, dass er die Marionette war und sie an seinen Fäden zog. Vielleicht war es gar nicht schlecht, dass ihr das nicht bewusst war. Das kleine Luder hatte verdammt viel Macht über ihn.

Stefan schmunzelte vor sich hin. Er vermisste seinen kleinen Wirbelwind wie noch keine Frau vor ihr. Was sie jetzt wohl machte? War sie noch bei Susan im Laden? Verstanden sich die beiden ungleichen Frauen?

Susan lag viel daran, ein gutes Verhältnis zu Sonja aufzubauen. Die Mistress wusste um seine Gefühle. Eine tiefe, langjährige Freundschaft verband sie miteinander. Ihr verdankte er es, heute einer der gefragtesten Master der Szene zu sein. Sie hatte ihm beigebracht, seine eigenen Bedürfnisse zu zügeln, ihm gezeigt, wie man die Körpersprache eines Menschen las, um zu wissen, was er braucht und ersehnt. Ohne ihre Führung hätte er das Funkeln in Sonjas Augen und das leichte Zittern ihres Körpers wohl falsch gedeutet, als er vor drei Wochen hinter ihr im Büro gestanden und sie sich die Homepage des Hotels angesehen hatte. Er hätte es für Unbehagen, nicht für Neugier gehalten.

Vom ersten Augenblick an hatte ihn Sonja fasziniert, ihre unverfälschte Art und ihr offenes Wesen den Jäger in ihm zum Leben erweckt. Nie würde er ihr Aufeinandertreffen vergessen, ihre weit aufgerissenen Augen, als sie begriff, dass er der Hausherr und nicht der Gärtner war. Ihr ungezügeltes Temperament lockte ihn aus der Reserve, ihre Sehnsucht nach Geborgenheit weckte seinen Beschützerinstinkt. Diese Frau berührte all seine Sinne. Dennoch hätte er sich ohne ihre devote Ader nicht auf sie eingelassen. Diese Erfahrung hatte er bereits gemacht, die Beziehung war gescheitert. Kein Mensch konnte dauerhaft gegen seine Neigungen leben. Zumal Dante nicht nur ein Teil von ihm, sondern auch ein Teil seiner Existenz war. In diesem Punkt machte sich Stefan keine Illusionen. Das Hotel lief aus einem einzigen Grund so großartig: Dante buchen zu können, machte den Reiz des Hauses Grünwald aus. Er war sozusagen das Highlight eines sinnlichen Aufenthaltes im Schloss.

Stefan sah auf die Uhr. In genau zweiundzwanzig Minuten würde er eine Session haben. Keine, wie er sie mit Sonja erlebt hatte. Das Treffen mit Ralf und Marina würde eine rein technische Aufgabe sein, die er zur Zufriedenheit seiner Kunden erledigte. Eigene Begierden spielten keine Rolle. Zugegeben, es war nicht so, dass ihn seine Arbeit nicht erregte. Da musste er Sonja recht geben. Ihre freche Frage hatte ihn getroffen, was er erfolgreich zu verbergen wusste. Seine Gelüste als Dante ausleben zu können, doch anschließend keine Erfüllung im Schoß einer Frau zu finden, hatte in den letzten Monaten an ihm genagt. An Angeboten in dieser Richtung mangelte es nicht, nur hatte er sie selten angenommen. Während einer Session mit einer Sub zu schlafen, hatte ihn die anschließende Einsamkeit in seiner Wohnung doppelt so stark spüren lassen. Er hatte sich nach einer Partnerin gesehnt, die ihn in allen Bereichen ergänzte. Hatte er sie in Sonja gefunden? War sie die Frau, mit der er sein Leben teilen konnte?

Stefan schüttelte den Kopf und schalt sich einen Narren. Es war viel zu früh, sich solche Gedanken zu machen. Sie hatten ein Wochenende miteinander verbracht – mehr nicht. Und doch keimte der Wunsch in ihm, sie möge die Richtige sein. Wie war sonst zu erklären, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte? Was sonst wäre der Grund, dass er sie schmerzlich vermisste?

Sich der Illusion hingebend ihr nahe zu sein, tippte er eine Nachricht in sein Handy und schickte sie ab. Die achtzehnte am heutigen Tag. Dieses zwanghafte Kontakthalten war so untypisch für ihn, dass er jedes Mal den Kopf schüttelte und an seinem Verstand zweifelte. Über kurz oder lang würde Sonja ihn für einen Stalker halten, wenn er diesen Quatsch nicht abstellte. Doch er sehnte jede Antwort von ihr herbei und grinste wie ein Honigkuchenpferd, wenn er ihre Worte las. Normal war das definitiv nicht.

Diesmal antwortete sie nicht. War sie sauer wegen des Korsetts? Oder befand sie sich in der verspiegelten Umkleidekabine und trug gerade eins, kam somit nicht an ihr Handy? Der Gedanke verursachte ein lüsternes Ziehen in seinem Unterleib. Noch zweieinhalb Stunden, dann würde er sie via Skype sehen und mit ihr zusammen das Verlangen stillen.

Wie sie wohl auf seine Anweisung, sich angemessen zu kleiden, reagiert hatte? Aufgebracht? Ja, mit Sicherheit. Sie war niemand, der sich gern Vorschriften machen ließ. Es schürte Widerstand in ihr, fügsam zu sein. Dass sie es dennoch tat, weil sie ihm vertraute, bescherte ihm ein herrliches Gefühl der Macht.

Stefan räusperte sich, holte tief Luft und bekämpfte das debile Grinsen um seinen Mund. Es war an der Zeit, sich zu konzentrieren und seine Gedanken auf seine Arbeit zu richten. Ein dümmlich verliebtes Grinsen kam nicht sehr autoritär rüber.

Umgezogen war er bereits seit einer halben Stunde. Wie immer trug er einen dunklen Anzug mit Weste, die Ärmel des Hemdes bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Auf eine Krawatte verzichtete er heute, schließlich ging es nicht um eine öffentliche Darbietung. Sein Haar war streng nach hinten gegelt, sein Dreitagebart akkurat in Form gebracht.

Einige andere Master belächelten seinen förmlichen Auftritt, hielten ihn hinter vorgehaltener Hand für affektiert, weil er sich mit seiner äußeren Erscheinung so viel Mühe gab. Für Stefan war dieser Aufzug eine Art Respektbekundung. Außerdem redete er sich gern ein, nicht auf Lederkleidung angewiesen zu sein, um Ehrfurcht gebietend zu wirken. Sonjas schmachtender Blick vom Wochenende bestätigte ihn in seinen Überzeugungen. Und schon schweiften seine Gedanken wieder zu ihr. Er hielt es keine fünf Minuten durch, sich ihr Bild nicht ins Gedächtnis zu rufen. Verfluchte Verliebtheit! Die nächsten zwei Stunden konnte er das nicht gebrauchen.

Stefan ging in die Küche, trank einen Schluck Wasser und verließ anschließend seine Wohnung. Natürlich blieb er an der Tür zur Gästewohnung stehen. Wie schön es doch wäre, jetzt Sonjas Hand zu ergreifen, sie in den Kerker zu führen, zu wissen, dass sie ihn beobachtete, sich an der Session aufzugeilen und sie anschließend hart zu nehmen. Oder die beiden Frauen sich gegenüberstehend zu fesseln, sie gemeinsam in die Tiefen ihrer Empfindungen zu treiben und Sonja anschließend mit seiner Zunge zum Schreien zu bringen. Ein wohliger Schauer rann über seinen Rücken.

„Schluss jetzt!“, befahl sich Stefan und machte sich auf den Weg in den Keller.

Ralf und Marina erwarteten ihn bereits. Wortlos betrat er den Raum, begrüßte den in schwarzes Leder gekleideten Master mit einem Kopfnicken und musterte Marina eingehend. Sie stand nackt mit hinter dem Rücken verschränkten Armen mitten in der Zelle und hielt den Kopf demütig gesenkt. Als er vor ihr stehen blieb, ging ein kaum merkliches Beben durch ihren Körper. Diese Macht zu spüren, berauschte Stefan. Adrenalin jagte durch sein Blut. Die Wandlung vollzog sich im Bruchteil einer Sekunde. Er wurde zu Dante.

„Sieh mich an“, befahl er.

Marina hob den Kopf. Ihre Augen wirkten glasig. Das Warten hatte sie bereits in ihre eigene Welt geführt, eine Welt aus Bangen und Hoffen. Verlangen spiegelte sich in ihrem Blick.

„Wirst du mir deine Schreie schenken?“

„Ja, Dante.“

„Ich werde dich Pein spüren lassen, dich an deine Grenzen führen. Tränen werden deine Wangen zieren. Deine Qual wird mir Genugtuung sein. Bist du bereit, dich dem hinzugeben, dich fallen zu lassen?“

„Ja, Dante.“

Marinas Stimme war nur noch ein Hauch. Wenige Sekunden später entfloh ihr ein Seufzen. Ralf war hinter sie getreten, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang ihren Kopf in den Nacken.

„Mein Schwanz wartete bereits darauf, dich zu pfählen“, flüsterte er ihr ins Ohr und rieb sich dabei an ihrem Hintern. „Dann wirst du vor Verlangen schreien und die Qualen vergessen.“

„Ich kann es kaum erwarten, Herr.“

Und ich kann Marinas Lust riechen. Sie ist sicher schon klitschnass. Würde Sonja diese Situation ebenso erregen?

Dante presste seine Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat. Er musste Sonja aus seinen Gedanken verbannen. Es war Marina gegenüber respektlos, sich eine andere Frau an ihrer statt vorzustellen.

Ralf gab ihm durch ein Nicken zu verstehen, dass er beginnen sollte. Den Ablauf der Session hatten sie im Vorfeld besprochen. Also trat Dante Schritt für Schritt zurück, während Marinas Augen furchtsam seinen Bewegungen folgten. Währenddessen ergriff ihr Master ihre Handgelenke und führte ihre Arme seitwärts. Ihre Haltung ähnelte der von Constance am Kreuz. Marina zuckte zusammen, als Dante den Schalter neben der Tür betätigte und so die Eisenstange herabließ, die unter der Decke hing. Mit schwarzen Seilen umwickelte er sowohl ihre Arme als auch die Stange, sodass sie fest verbunden waren. Für gut zwanzig Minuten würde die Frau im Raum schweben, was sie gepaart mit seinen Schlägen hoffentlich in einen Trancezustande versetzte.

Marina ließ den Kopf in den Nacken sinken und seufzte laut, als sie sich in die Lüfte erhob. Mit schellen Handgriffen umwickelte Dante ihre Fußgelenke mit weiteren Seilen und brachte sie in eine exponierte Haltung. Ein einfaches Bondage, das seine Wirkung jedoch nicht verfehlte. Vor ihr kniend roch er deutlich ihre Erregung. Ihre Schamlippen glitzerten feucht.

„Kleines geiles Luder“, beschimpfte er sie mit hartem Tonfall, was sie erneut beben ließ. „Was meinst du, Ralf, soll ich den Drachenschwanz oder die Katze benutzen?“, wandte er sich an ihren Herrn, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ihre weiteten sich indes furchtsam. Tja, meine Süße, das war nicht meine Idee. Dein Mann wird schon wissen, was du brauchst.

Bereits am Vormittag, als er sich mit Ralf besprochen hatte, hatte dieser sich für den Drachenschwanz entschieden. Dementsprechend fiel die Antwort knapp und bestimmend aus. Marina keuchte. Sie kannte das Schlagwerkzeug, wusste, welch schneidende Pein sie erwartete, und doch hielt es ihren Körper nicht davon ab, mehr ihres Lustsaftes zu produzieren. Ein dünner Feuchtigkeitsfaden lief die Innenseite ihres rechten Oberschenkels hinab. Wäre sie Sonja, würde er ihn ablecken, seine Zunge zwischen ihre Schamlippen drängen und sie zum Stöhnen bringen. So aber stand Dante auf und trat mit festen Schritten, die auf dem Steinboden widerhallten, zu der Wand, an der die Peitschen hingen. Er wählte eine mittlere Größe. Dieser Drachenschwanz maß fünf Zentimeter in der Breite, lief spitz zu und war einen Meter zwanzig lang. Der kurze Griff lag gut in der Hand, und er schwang das Leder ein paar Mal durch die Luft. Blanke Angst stand in Marinas Augen, die jede seiner Bewegungen beobachtete. Dante lächelte sie boshaft an. Dass er sie bewunderte, ja Hochachtung für sie empfand, würde er ihr nach der Tortur sagen. Jetzt ging es darum, ihren Körper mit einem Gefühlscocktail zu fluten, der ihren Verstand zum Erliegen brachte und sie in die Welt ihrer Empfindungen katapultierte.

Um weiter mit ihrer Furcht zu spielen, umrundete er sie ein paar Mal, streichelte ihre Brüste, den Bauch, ihren Rücken, Po und die Schenkel mit dem Leder. Gänsehaut überzog ihren Leib.

„Lass dich fallen“, befahl er laut, als er ausholte und den ersten Schlag quer über ihren Hintern setzte. Marina schrie, was der Anspannung geschuldet war, nicht dem Schmerz, denn der war gering. Noch legte er nicht viel Kraft in sein Tun. Noch!

Nach gut zehn Minuten wand sich die Frau in lustvollen Qualen. Mehr und mehr seiner Schläge erzeugten rote Striemen auf ihrer Haut. Wie ein Maler mit Farben verzierte er ihren Leib. Er wusste, Marina würde noch Tage später vor dem Spiegel stehen, diese vergängliche Kunst bewundern und sich erinnern, wie stark sie gewesen, wie beißend der Schmerz in ihren Körper gefahren war, und wie der Reiz ihr Geschlecht zum Pulsieren gebracht hatte.

Ralf kniete vor seiner Frau und hielt einen Vibrator gegen ihre Klitoris, während Dante für den Schmerz zuständig war. Er musste genau darauf achten, nicht versehentlich den Master zu treffen. Die Konzentration tat ihm gut, brachte seine Gedanken zum Erliegen. Marinas Schreie jagten hingegen seinen Puls in die Höhe. Und auch ihr Herr berauschte sich an dem Anblick, den seine Sub ihm bot. Er hörte auf, einen Orgasmus nach dem anderen auf sie einprasseln zu lassen, trat zurück, entledigte sich seiner Sachen und umfasste vor ihr stehend seinen steil aufragenden Schwanz.

„Sieh, was du mit mir machst“, sprach er sie energisch an, holte sie aus der Welt des Schmerzes zurück. In dem Moment, da Ralf begann seinen Ständer zu reiben, landete ein weiterer kraftvoller Schlag auf Marinas Hintern. Sie schrie gellend, wobei ihr Blick am Schwanz ihres Herrn hing. Mittlerweile bedeckte ein dünner Schweißfilm ihren Leib. Ihre Atmung ging keuchend, ihre Wangen waren von ihren Tränen feucht. Dante entschied, dass es an der Zeit war, sie zur Ruhe kommen zu lassen. Die nächsten Schläge waren weniger hart, brannten hingegen nicht minder auf ihrer empfindlichen Haut. Wimmern mischte sich zunehmend in ihre Schreie.

Dante nickte Ralf zu, bedeutete ihm, dass er Marina berühren sollte, um sie zu erden. Derweil ging er zur Tür und betätigte den Schalter, um die Stange herabsinken zu lassen. Zitternd fand sie Halt auf ihren Füßen. So schnell er konnte, löste er die Seile, die ihre Arme mit der Stange verbanden. Er massierte ihre Schulter, während Ralf sie in einen verzehrenden Kuss verwickelte. Marina stöhnte in den Mund ihres Herrn. Der trat nun zwei Schritte zurück und massierte provokant seine Erektion. Währenddessen breitete Dante eine weiche Decke vor ihr aus und wies sie an, sich hinzuknien. Er schlang erneut ein Seil um ihre Handgelenke, verband es mit der Stange und zurrte es so fest, dass ihre Arme nach oben gestreckt waren. Dann trat er zur Seite und überließ die beiden ihrem Spiel.

Marina leckte sich gierig die Lippen. Sie brannte darauf, ihrem Herrn zu dienen, das spiegelte sich in ihrem Blick wider. In Dantes Unterleib zog es verlangend. Während der Züchtigung hatte er seine Erektion gut ignorieren können, jetzt war er zum Nichtstun verdammt. Überdeutlich nahm er den Druck des Stoffes auf seiner Härte wahr, als Ralfs Schwanz zwischen den Lippen seiner Frau verschwand. Das waren die Momente, die Dante seine Einsamkeit spüren ließen – heute um ein Vielfaches stärker. Umgehend schweiften seine Gedanken zu Sonja. Wie wundervoll sie in dieser Haltung aussehen würde, mit gestrecktem Körper vor ihm auf den Knien. Er würde seine Hand in ihr Haar krallen, ihr tief in die Augen sehen und in ihren Mund stoßen. Dante spürte, wie Feuchtigkeit in den Stoff seiner Pants sickerte. Mit aller Macht bezwang er das Bedürfnis, auf die Uhr zu sehen. In seinem Kopf kreiste eine einzige Frage: Wie viele Minuten musste er noch warten, bis er sie sah?

Gegen die Wand gelehnt versank er in Fantasien. Seine Umgebung, insbesondere die Szene vor sich, nahm er nicht mehr wahr. Er malte sich aus, wie er Sonja in Ekstase versetzte.

Wie sie wohl mit Schmerz umgehen würde? Ob sie fähig war, ihn in Lust zu wandeln und sich in diese intensive Erfahrung fallen zu lassen? Es würde ihn ungemein befriedigen, ihr diese Erfahrung zu schenken.

Verzücktes Stöhnen holte ihn in die Realität zurück. Ralf lag flach auf dem Rücken, hatte es sich zwischen den Schenkeln seiner Frau bequem gemacht, die ihn haltlos ritt. Beide standen kurz vor dem Finale.

Unweigerlich legte Dante seine Hand auf die dicke Beule in seiner Hose. Verdammt! Er war so sehr erregt, dass er es vermutlich nicht einmal bis in seine Wohnung schaffte. Sonja ein sinnliches Schauspiel unter der Dusche zu präsentieren erschien ihm undenkbar. Binnen Sekunden würde er kommen. Ein peinliches Szenario. Wenn er sie doch nur aus seinen Gedanken verbannen könnte. Ralf und Marina zu beobachten war für sich schon ein Angriff auf seine Libido; die Bilder in seinem Kopf, die sich mit der Realität mischten, gaben ihm jedoch den Rest.

Endlich waren die zwei so weit. Ralf gab ein durchdringendes Knurren von sich, als er zum Höhepunkt kam, Marina zitterte am ganzen Körper. Sie musste am Ende ihrer Kräfte sein. Das war auch der Grund, weshalb Dante bis zum Schluss einer Session blieb. Er musste sich davon überzeugen, dass es ihr gutging, schließlich hatte sie sich für diese Zeit in seine Hände begeben.

Er nahm eine weitere Decke aus der Kommode, wartete, bis Ralf aufgestanden war, trat zu der bebenden Frau und löste die Fesselung ihrer Arme. Ralf tat dasselbe mit den Seilen um ihre Fußgelenke. Dante hüllte sie in die Decke, legte seine Hände an ihre Wangen und sah ihr tief in die Augen. Sie war erschöpft, lächelte ihn aber selig an.

„Du warst großartig“, flüsterte er. „Deine Hingabe war ein Geschenk für mich.“

„Ich danke dir, Dante. Die Session war wundervoll.“

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und stand auf. Ralf reichte ihm die Hand und bedankte sich mit einer kurzen, festen Umarmung. Eine Minute später schloss Dante die Tür hinter sich und ließ die beiden allein. Die Anspannung der letzten anderthalb Stunden fiel schlagartig von ihm ab. Er streifte die Rolle des Masters wie einen Mantel von sich und wurde zu Stefan. Für einen Moment blieb er im Gang stehen, legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Sein Hemd klebte feucht an seinem Rücken, seine Finger bebten leicht. Auch für ihn war so eine Session anstrengend. Die mentale und körperliche Konzentration war nicht zu unterschätzen. Immer wieder überraschte es ihn, wie auszehrend das sein konnte. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und sah endlich auf die Uhr. Es war kurz vor halb zehn. Noch dreißig Minuten, bis er Sonja wiedersah. Diese Zeit sollte er nutzen, um runterzukommen und seine Erektion in den Griff zu kriegen. Unaufhörlich drückte sein Glied gegen die Innenseite seiner Hose, als wolle es sich durch die Reibung am Stoff selbst Befriedigung verschaffen. Ohne Sonja war diese normale Reaktion seines Körpers einfach nur lästig.

Es hatte ihn ohnehin gewundert, dass sie die Tatsache, eine Session mit anderen abhalten zu wollen, so gleichmütig schluckte. Wahrscheinlich lag es an ihrer Unerfahrenheit. Nur der Umstand, dass er mit den Frauen nicht schlief, sagte nichts über seinen mentalen Zustand aus. Erregend war es in jedem Fall. Dass es sich dennoch nur um Arbeit handelte und nichts mit seinen Gefühlen zu tun hatte, war seiner Erfahrung nach für eine Frau schwer zu begreifen. Seine letzte Beziehung vor drei Jahren war an der mangelnden Akzeptanz zerbrochen. Eifersucht hatte ihre Verbindung regelrecht zerfressen. Er musste Sonja so schnell wie möglich erklären, dass all das mit ihr für ihn viel intensiver, viel berauschender war, dass er sie liebte und die anderen Frauen keine Bedeutung für ihn hatten. Es galt zu verhindern, dass sie sich in dieselben Zweifel steigerte, wie es damals passiert war. Er wollte sie nicht verlieren, bevor es richtig begonnen hatte.

Ein Gutes hatten seine plötzlichen Überlegungen – seine Erektion zog sich zurück. Erleichtert stieg er die Treppe hinauf und wurde in der Bar freudig begrüßt.

„Dante, setz dich zu uns.“

„Was willst du trinken?“

„Wie war die Session?“

Er schenkte seinen Gästen ein Lächeln, war jedoch nicht gewillt, mit ihnen den Abend zu verbringen.

„Anstrengend“, entgegnete er. „Seid mir nicht böse, aber mich verlangt es nach einer Dusche und ein wenig Ruhe.“

„Ausruhen kannst du dich, wenn du tot bist. Nun los, sei kein Frosch. Tom, gieß Dante einen Whisky ein.“ Es war Bernd, der so energisch darauf bestand, dass er blieb. Einer der unangenehmeren Gäste. Stefan legte ohnehin keinen Wert darauf, mit ihm etwas zu trinken.

„Nein danke.“ Er sah seinen Barkeeper streng an. Auf keinen Fall würde er sich überreden lassen. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass es nur noch zwanzig Minuten waren, bis Sonja online war.

„Ahh, du hast noch eine Verabredung“, mutmaßte Bernd ob seiner Geste.

Um Stefans Mund bildete sich unweigerlich ein Schmunzeln, das er nicht kontrollieren konnte. Weitere Kommentare waren überflüssig. Ihm wurde viel Spaß gewünscht und er verließ die Bar. Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er die Treppe hinauf zu seiner Wohnung. Der Laptop stand auf dem Wohnzimmertisch. Aufregung erfasste ihn, als er das Gerät startete und sich bei Skype einwählte. Sonja war bereits online, und sein Herz machte einen Sprung.

„Hallo Sü…“ Ihm verschlug es die Sprache. Das nannte er mal angemessen gekleidet.

Sonja saß in einiger Entfernung zu ihrem Laptop mit geradem Rücken und leicht gespreizten Beinen auf einem Stuhl. Sie trug ein schwarzes Mieder, welches er für Leder hielt. Der Rock war so kurz, dass er glaubte, ihre Scham sehen zu können. Das kleine Luder trug tatsächlich kein Höschen. Schwarze Strümpfe zierten ihre Beine, ein dicker Spitzenrand schlängelte sich um ihre Oberschenkel. Ihre Füße steckten in sündhaft hohen Schuhen. Sie lächelte ihn an – etwas Verruchtes im Blick.

„Guten Abend, Dante“, säuselte sie.

Stefan schluckte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. In seiner Hose trat schon wieder ein akutes Platzproblem auf.

„Ich dachte, du bietest mir eine Show im Badezimmer?“

Ihr provokanter Tonfall weckte den Master in ihm. Ja, er war ihr mit Haut und Haaren verfallen, was nicht bedeutete, dass er von ihr seine Autorität untergraben ließ.

„Es war von zweiundzwanzig Uhr die Rede. Du bist zwanzig Minuten zu früh“, sagte er streng.

„Dreißig, um genau zu sein. Ich hatte Sehnsucht nach dir und hoffte, du würdest früher online gehen.“

Die Sanftheit ihrer Stimme, die im sagte, dass jedes einzelne Wort der Wahrheit entsprach, rührte ihn.

„Ich habe dich auch vermisst“, gestand er. Das vor allem während der Session sparte er sich. Er würde das Thema ansprechen, wenn sie das nächste Mal bei ihm war, vorzugsweise, wenn sie befriedigt und erschöpft in seinen Armen lag.

„Ich sehe, du hast es noch zu Susan geschafft. Deine Wahl gefällt mir sehr gut.“

„Sie meinte, rote Spitzenunterwäsche würde dich weniger anturnen als Leder.“ Während sie sprach, rutschte sie ein Stück vor und spreizte ihre Beine weiter. „Ich für meinen Teil mag ja das Verspielte lieber. Aber es riecht gut.“

Okay! Susan hatte ihr also gesteckt, dass ihn der Geruch von Leder extrem erregte. Allein die Vorstellung des Duftes verursachte ein Ziehen in seinem Glied. Ihr Anblick nicht minder. Das Luder spielte mit ihm – schon wieder. Und irgendwie genoss er es.

„Und wann werde ich dich in einem Korsett sehen?“

„Du glaubst nicht wirklich, dass ich mich in so ein Folterding zwängen lasse?“

Oh doch, er glaubte fest daran. Wenn es nicht anders ging, würde er es ihr im Zuge einer Session befehlen. Es wunderte ihn, dass Susan es nicht geschafft hatte, sie dazu zu bewegen, es wenigstens auszuprobieren. Hoffentlich hatten sich die zwei nicht gestritten. Aber in dem Fall hätte Sonja sicher ihrem Ärger schon Luft gemacht, und sie schien alles andere als verstimmt. Trotz der schnippischen Antwort schmunzelte sie. Oder verkniff sie sich gar ein Grinsen? Hatte sie doch Maß nehmen lassen?

„Kann es sein, dass du dich über mich lustig machst?“

„Das würde ich doch nie wagen, Dante. Eine virtuelle Züchtigung wäre kaum auszuhalten.“

Und ob sie ihn verschaukelte. Ihre Mimik hatte sie nicht im Griff, ihre Mundwinkel zuckten. Der kleine Satansbraten biss sich mit Sicherheit auf die Zunge, um nicht zu lachen.

Stefan nahm den Laptop vom Tisch, legte ihn auf seinen Schoß und machte es sich auf der Couch bequem.

„Wolltest du nicht ins Bad gehen?“, fragte Sonja lauernd.

„Mitnichten. Meine Gespielin scheint in Plauderstimmung zu sein. Ich nackt unter der Dusche hätte nur ablenkende Wirkung. Also, wie gefällt dir Susans Laden?“

Sonja gab einen ungehaltenen Laut von sich. Wenn sie dachte, er wäre auf die Entfernung nicht fähig, sie seine Macht spüren zu lassen, irrte sie sich. Sie war viel zu sehr Sklavin ihres eigenen Verlangens.

„Der Laden ist sehr schön und edel, Susan sehr nett und wir haben viel gelacht. Nun los, geh ins Bad.“

„Das freut mich. Susan ist eine sehr gute Freundin von mir, und uns beiden liegt viel daran, dass ihr euch versteht.“

„Oh Mann“, knurrte Sonja. „Wen interessiert das denn jetzt? Wenn ich gewusst hätte, dass du wieder Spielchen spielst, hätte ich dieses blöde Ei nicht in mich reingesteckt.“

Stefan musste sich mit aller Macht das Lachen verkneifen. Sie hatte also seine Anweisung, die Susan auf eine kleine Karte geschrieben und zu dem Päckchen gelegt hatte, befolgt.

„Macht dich das kleine Wunderding so nervös?“, fragte er provozierend.

„Was denkst du denn? Das Vibrieren treibt mich in den Wahnsinn. Tu was!“

Oh wie er es liebte, wenn sie zickig wurde.

„Mein Befehl lautete, es einzuführen, nicht, es einzuschalten.“

„Ich musste es ja schließlich ausprobieren.“

„Musstest du? Ich glaube eher, du hättest auf die Worte deines Herrn hören sollen.“

Sonjas Haltung veränderte sich. Die Strenge in seiner Stimme erreichte sie trotz der Entfernung. Ein erhabenes Gefühl durchströmte Stefan. Sie senkte tatsächlich demütig den Blick und murmelte etwas vor sich hin.

„Sprich lauter“, befahl er.

„Es tut mir leid. Und jetzt unternimm bitte was.“

„Du scheinst den Sinn dieses Spiels noch immer nicht begriffen zu haben. Ich lasse mir von dir nichts vorschreiben. Ich bestimme, wo es langgeht. Deine Lust gehört mir. Du erinnerst dich?“

„Ja, Dante.“

Echte Demut sah anders aus. Sie hielt zwar nach wie vor den Kopf gesenkt, doch ihre Stimme klang trotzig.

„Schalt es aus!“

Immerhin befolgte sie umgehend seine Anweisung.

„Und nun beschreibe mir das Gefühl, ein Korsett zu tragen.“

Ruckartig hob sie den Kopf und sagte: „Hab ich doch gar nicht.“

„Sonja!“

„Verdammt! Woher weißt du, dass ich schwindle?“

„Wie hat es Anastasia beschrieben: Pinocchio-Syndrom. Deine Ohren und die Nase werden rot, wenn du lügst.“

„Das kannst du auf dem kleinen Bild doch gar nicht sehen.“

„Und ich kenne Susan. Sie hätte mir eine Nachricht zukommen lassen, wenn du dich geweigert hättest.“

„Verschworene Master-Bande!“

„Oh, meine kleine, süße Sub verlangt tatsächlich nach einer ordentlichen Bestrafung.“

„Zu dumm, dass du nicht hier bist, um mir den Hinter zu versohlen.“

„Das werde ich nachholen. Verlass dich drauf.“

Sie maßen sich über den Bildschirm hinweg mit Blicken. Stefan würde auf keinen Fall nachgeben, dafür hatte er viel zu viel Erfahrung mit aufmüpfigen Subs. Doch Sonjas Wille war ebenso stark und so starrten sie sich bestimmt eine Minute wortlos an. Irgendwann begann sie zu grinsen.

„Weißt du, dass ich diese albernen Spielchen mittlerweile sehr genieße?“

Mit diesem Satz nahm sie ihm für ein paar Sekunden den Wind aus den Segeln. Sie war einfach zu süß. Dennoch antwortete er streng: „Ich finde diese Situation weder albern, noch ist es für mich ein Spiel. Du wirst jetzt aufstehen, den Rock ausziehen, dich nah an die Kante des Stuhls setzen und deine Beine über die Armlehnen legen. Das kennst du ja bereits.“

„Und du weißt, dass mir das auf Dauer wehtut“, maulte sie, stand jedoch auf.

„Dann ist es mir anscheinend doch möglich, dich über die Distanz hinweg zu bestrafen.“

Sonja biss sich sichtbar auf die Lippe, um einen Kommentar zu unterdrücken. Stefan brauchte keine Bestätigung. Er wusste, dass sie seine Macht spürte und er genoss es über alle Maßen.

Nachdem sie die gewünschte Position eingenommen hatte, betrachtete er sie eine Weile. Sein Glied schwoll zu voller Größe an und drückte schmerzhaft gegen den Stoff.

„Setz dich auf deine Hände“, befahl er, während er den Laptop so positionierte, dass sie eine gute Sicht auf die Beule in seiner Hose hatte. Provozierend langsam öffnete er den Reißverschluss.

„Du wirst dich nicht berühren. Hast du verstanden?“

„Ja, Dante.“

Ihre Stimme zitterte ein wenig, ihr Blick hing wie gebannt am Bildschirm. Er befreite seine Erektion und seufzte übertrieben laut: „Eine Wohltat! Was würdest du tun, wenn du jetzt bei mir wärst?“

„Das, was du mir befielst, Dante.“

Durch Stefans Schwanz jagte ein Zucken. Ihre Antwort war so vollendet, als hätte sie jahrelange Erfahrung.

„Ich würde fordern, dass du dich vor mich kniest.“

In einer fließenden Bewegung verließ Sonja ihre Position und tat genau das. Sie legte den Kopf ganz leicht in den Nacken und öffnete ihre Lippen. Aus Stefans Eichel quoll ein glasklarer Tropfen. Sie so zu sehen machte ihn unglaublich scharf. Nichtsdestotrotz musste sie lernen, seine Anweisungen genau zu befolgen.

„Das sieht ganz nett aus“, sagte er mit leicht abfälligem Ton. Seine nächsten Worte sprach er hart und bestimmend. „Solltest du nicht augenblicklich die Haltung einnehmen, die ich wünsche, ist unser Treffen beendet.“

Sonja riss entsetzt die Augen auf, rappelte sich hoch und setzte sich in die von ihr verhasste Position. Sie gab keinen Mucks von sich. Braves Mädchen!

„So gefällt mir das schon besser. Stell dich darauf ein, dass du für deinen Ungehorsam zehn Schläge erhältst, sobald wir uns wiedersehen.“

Sonja öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Stefan wusste nicht genau, ob es ihr die Sprache verschlagen hatte oder sie sich eines Besseren besann. Selenruhig umfasste er seinen Ständer, rieb ein wenig auf und ab und beobachtete sie dabei. Unbewusst leckte sie sich die Lippen.

„Beschreibe mir, wie du meinen Schwanz verwöhnen würdest.“

Ihre weit aufgerissenen Augen waren zu köstlich.

„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte sie kleinlaut.

Er zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf leicht schräg, während er unaufhörlich seine Härte bearbeitete. Weitere Tropfen quollen aus seiner Eichel und er verrieb sie mit dem Daumen.

„Ich würde dein Glied in den Mund nehmen“, flüsterte sie verlegen.

Sogar über die unscharfe Wiedergabe des Skype Videos konnte er sehen, wie sich ihre Wangen rot färbten. Wie süß! Wenn er gewusst hätte, wie schwer es ihr fiel über sexuelle Handlungen zu reden, hätte er es viel früher von ihr verlangt. Seine sadistische Ader sandte heiße Wellen durch seinen Körper.

„Etwas dürftig, meinst du nicht?“

Stefan hielt in seiner Bewegung inne, als würde ihn langweilen, was sie sagte. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, als er beobachtete, wie sie einen inneren Kampf ausfocht, diesen verlor und sich mit einem Seufzen seiner Führung ergab.

„Ich würde meine Hände auf die Innenseiten deiner Schenkel legen, meine Lippen um deine Eichel schließen und deine Härte in meinen Mund gleiten lassen.“

„Schon besser! Sprich weiter!“

„Mit der Zunge würde ich deine Spitze umkreisen.“

„Die Spitze wovon?“

„Deinem Glied.“

Sie sprach nach wie vor sehr leise. Ihre Stimme und ihre Körperhaltung schrien geradezu heraus, wie peinlich ihr das alles war.

„Sprich mir nach: Ich lutsche deinen Schwanz.“

Sonja zögerte. Die Röte auf ihren Wangen war unübersehbar. Stefan verstärkte die Massage seines Gliedes, der Drang zu kommen wurde zunehmend stärker.

„Ich lutsche deinen Schwanz.“

„Ich versteh dich nicht. Hatte ich dir nicht befohlen, laut und deutlich zu sprechen?“

Ihr Temperament siegte über ihr Schamgefühl.

„Ich lutsche deinen Schwanz. Ich sauge an deiner Eichel. Ich nehme ihn tief auf, bis ich würgen muss. Deine Hände liegen an meinem Kopf. Ich kann mich nicht wehren. Du spritzt deinen Samen in meine Kehle und ich schlucke alles. Ist es das, was du hören willst?“

Ja, das kam dem schon sehr nahe. Mit etwas weniger Trotz und mehr Demut in der Stimme wäre es nahezu perfekt gewesen.

„Noch viel lieber würde ich es spüren wollen, mein Schatz“, stöhnte Stefan, schloss seine Faust fester und beschleunigte seine Bewegungen.

Wahrscheinlich begriff Sonja in diesem Moment, welche Macht auch sie besaß. Ihre Stimme wurde ganz weich, sie säuselte: „Meine heißen Lippen auf deinem Schwanz. Meine nasse Zunge leckt die Tropfen deiner Erregung ab. Mein eigenes Geschlecht zieht sich verlangend zusammen. Ich sehne mich so sehr danach, von die ausgefüllt zu werden.“

Scheiße! Stefan spürte, wie sich seine Hoden zusammenzogen. Er verminderte den Druck seiner Finger, doch es war zu spät. Als Sonja sagte: „Ich öffne meinen Mund, strecke meine Zunge heraus und erwarte den Samen meines Herrn“, gab es kein Halten mehr. Er schloss seine Augen, sah das Bild vor sich, welches sie in sein Hirn gepflanzt hatte, und kam mit vier kräftigen Schüben. Nach der ganzen Anspannung der letzten Stunden überrollte ihn der Orgasmus regelrecht. Er stöhnte laut, seufzte ihren Namen und genoss das erlösende Gefühl, als der Druck aus seinen Hoden abebbte.

„Dein Geschmack liegt auf meiner Zunge“, hörte er sie sagen und ein weiteres Zucken jagte durch seinen Schwanz. Fahrig suchte er nach einem Taschentuch, fand jedoch keins. Dumm gelaufen! Als erfahrener Master hatte er sich schlecht auf dieses Zusammensein vorbereitet.

„Dürfte ich deine Finger ablecken, wenn ich bei dir wäre?“

Gott! Die Frau raubte ihm den letzten Nerv. Wenn sie so weitermachte, würde seine Erektion gar nicht erst verschwinden, bevor sich die nächste Welle des Verlangens aufbaute. Jetzt, da sie sich überwunden hatte, schien etwas in ihr entfesselt.

Stefan räusperte sich, bevor er den Laptop so weit weg schob, dass sie ihn wieder vollständig sehen konnte, und sagte: „Ja, das dürftest du. Und noch viel mehr.“

„Kümmerst du dich jetzt bitte um mich? Das Ding in mir drückt scheußlich und ich bin ganz nass.“

„Hast du dir das verdient?“

Sie überlegte tatsächlich für einen Augenblick, senkte dann in echter Demut den Kopf und sagte klar und deutlich: „Nein, Dante, das habe ich nicht.“

Stefan schwoll das Herz an. Er wäre liebend gern bei ihr, würde sie in den Arm nehmen, sie küssen, ihre Wärme und Anschmiegsamkeit spüren. In diesem Moment traf er eine Entscheidung, die ihm pures Adrenalin durch die Adern jagte.

„Ich werde jetzt unter die Dusche gehen. Solltest du dir selbst Befriedigung verschaffen, wird das eine empfindliche Strafe nach sich ziehen. Gute Nacht, mein Schatz.“

Umgehend loggte er sich aus, um nicht das Entsetzen auf ihrem Gesicht sehen zu müssen. Zuerst ging er ins Bad und wusch sich die Hände. Dann rief er Scarlett an, um sich den Freiraum zu verschaffen, den er für sein Vorhaben brauchte – morgen nach Hamburg zu fahren und Sonja nach allen Regeln der Kunst zu befriedigen. Anschließend duschte er ausgiebig und verstaute die verschmutzten Sachen in einem Wäschesack für die Reinigung. Nachdem er all das erledigt hatte, war knapp eine halbe Stunde vergangen. Er war fest davon überzeugt, dass Sonjas Wut ob seines abrupten Rückzuges abgeflaut war und sie sich aus lauter Trotz gerade um sich selbst kümmerte. Schmunzelnd zückte er sein Handy und schrieb ihr eine Nachricht.

Wage es ja nicht!

Es dauerte etwas mehr als eine Minute bis sie antwortete.

Ich hasse dich! Woher weißt du, was ich tue?

Ich kenne dich halt.

Nach nicht mal drei Wochen?

Wie lange braucht man, um zu wissen, dass ein anderer Mensch einen ergänzt?

Stefan zitterten die Finger, als er diese Frage stellte. Wagte er sich zu weit vor? Überforderte er Sonja mit seinen Worten?

Eine kleine Ewigkeit später schrieb sie: Ich schätze, mein Herz wusste es vom ersten Tag an.
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Den ganzen Tag über verspürte Sonja eine latente Unruhe in sich. Es fiel ihr schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Zum einen zu Stefan und dem gestrigen Abend. Sie war ihm noch immer böse, dass er sie wieder einmal am langen Arm hatte verhungern lassen. Ihn dabei zu beobachten, wie er sich selbst befriedigte, hatte sie in ungeahntem Maße erregt. Es hätte nur sehr wenig Stimulation bedurft, und sie wäre ebenfalls gekommen. Erstaunlicherweise hatte auch das Sprechen, zu dem er sie gezwungen hatte, ihr Verlangen angeheizt. Nach der ersten Überwindung hatten sich in ihrem Kopf ziemlich verrückte Dinge abgespielt. Fantasien waren durch ihr Hirn gehuscht, von denen sie nie geglaubt hatte, sie zu besitzen. Es war schon ganz schön derb, ja fast brutal gewesen, was sie sich da zusammengereimt hatte. Dabei zählten Blowjobs nicht gerade zu ihren Favoriten beim Liebesspiel. Aber bei Stefan schien alles anders zu sein. Beim Anblick seines harten Gliedes und der Hand mit den eindeutigen Bewegungen war ihr im wahrsten Sinn des Wortes das Wasser im Mund zusammengelaufen. Sie hätte wirklich gern seinen Geschmack auf der Zunge gehabt, und sie war so unsagbar erregt gewesen.

Stefans Nachricht war genau in dem Moment gekommen, als sie das kleine verfluchte Ei in sich eingeschaltet hatte, um sich den sanften Schwingungen hinzugeben und in eine selige Erfüllung zu gleiten. Dieser Schuft hatte es ihr verboten, und sie hielt sich auch noch daran. Wie dumm konnte man eigentlich sein?

Das Verlangen war seit gestern Abend nicht wirklich abgeflaut. Es mutierte zu einem allgegenwärtigen Begleiter und trieb sie in den Wahnsinn. Stefans Versprechen, er werde es wiedergutmachen, sobald sie sich sahen, half ihr nicht weiter. Schließlich waren es noch ganze neun Tage, bis sie nach Grünwald fahren würde. Und so lange sollte sie Abstinenz üben? Ausgeschlossen! Das hielt sie nicht durch.

Sonja hatte sich regelrecht auf die Finger gehauen, um Stefan keine jammernde SMS zu schicken, schließlich wollte sie nicht wie ein quengelndes Kleinkind wirken. Doch momentan war ihr verdammt danach, zu quengeln und trotzig gegen den Büroschrank zu ihrer Rechten zu treten. Sie vermisste ihn so sehr und dass er sie permanent auf einem erregten Level hielt, erschwerte all das. Seine unzähligen Nachrichten trugen dazu bei, dass sie ihn keine Sekunde vergaß. Nach seiner letzten hatte sie ihm im Scherz geantwortet, dass sie arbeiten müsse und er doch ein bisschen Rücksicht auf sie nehmen könne. Das war über zwei Stunden her. Zu blöd! Jetzt ärgerte sie sich, dass er auf sie hörte. Tat er ja sonst auch nicht. Denn in dem Fall würde sie nicht das anhaltende Ziehen in ihrem Schoß spüren. Dann hätte er ihr Verlangen gestillt, von seinen Worten übers Telefon geleitet, wie sie es bei ihm getan hatte.

„Mistkerl“, flüsterte sie vor sich hin.

Der nächste Punkt, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ, war Jäger. Den zweiten Tag inspizierte er die Firma, brachte alles durcheinander, wollte ständig irgendwelche Unterlagen – mittlerweile aus den vergangenen fünf Jahren. Pfeifer war unausstehlich. Die wenige Freundlichkeit, die dieser Mann besaß, hatte er heute Morgen wohl daheim gelassen. Sein Tonfall war schneidend, als könnte Sonja was dafür, dass Jäger hier war. Zumal der Kerl es sich nicht nehmen ließ, sie süffisant anzugrinsen, sobald sie sich über den Weg liefen. Ihr Kopf begann erneut zu glühen, als ihr die Begegnung vom Morgen in der Teeküche in den Sinn kam.

Pfeifer hatte in seiner unnachahmlich schnodderigen Art von ihr verlangt, Kaffee und Tee für den Besprechungsraum zu kochen. Sie war gerade dabei gewesen, ein Tablett mit Tassen und einer Schachtel Keksen zu beladen, da hatte Jäger hinter ihr gestanden. „Guten Morgen Frau Steiner“, hatte der Idiot gesäuselt. „Tragen Sie heute wieder so verführerische Blümchen?“ Natürlich war ihr vor Schreck und lauter Peinlichkeit die Kekspackung runtergefallen, das Gebäck hatte sich auf dem Boden verteilt. Das „Verfluchte Scheiße“ war ihr über die Lippen geschlüpft, bevor sie sich besinnen konnte, sich damenhaft zu benehmen. Dann hatten sich auch noch ihre Hände berührt, als er ebenfalls in die Hocke gegangen war, um ihr zu helfen. „Ich mach das schon“, hatte sie ihn angepflaumt. Sein Blick war so durchdringend gewesen, dass sie fast auf ihren Hintern gefallen wäre. Wenn der noch einen Tag länger blieb, würde sie einen Nervenzusammenbruch erleiden. Den Rest des Tages hatte sie ihn zum Glück nur zweimal kurz gesehen.

Sonja seufzte und wünschte sich weit weg, vorzugsweise nach Grünwald, auf Stefans Balkon oder von ihr aus auch in den Keller. Alles war ihr recht, was sie davon abhielt, sich immer und immer wieder dieselbe Frage zu stellen: Was plante Jäger?

Gerüchte von Schließung grassierten auf den Fluren. Angst griff um sich, die vor ihr nicht Halt machte. Sonja war kein großer Freund von Veränderungen. So unzufrieden sie auch mit ihrem Chef war, die Arbeit gab ihr Sicherheit und vor allem ein regelmäßiges Einkommen, von dem sich gut leben ließ. Was bei ihrer Fotografiererei nicht der Fall war. Zugegeben, momentan bekam sie einige lukrative und sehr interessante Angebote. Für die Fotos, die sie am Wochenende auf einer Hochzeit schießen würde, zahlte man ihr sage und schreibe eintausend Euro. Dafür müsste sie allerdings von der Zeremonie an bis zum Schluss dabei bleiben. Nicht gerade der Brüller, wenn man bedachte, dass sie niemanden der Gesellschaft kannte. Den Auftrag hatte ihr Thomas vermittelt, der Galerist, der seit ihrer Vernissage in seinen Räumen von ihr begeistert war. Auch drängt er sie ständig, eine neue Fotostrecke für eine weitere Ausstellung zu erstellen. Grünwalds Parkanlage würde sich hervorragend eignen, nur traute sie sich nicht, Stefan danach zu fragen, obwohl er ihr die Bilder allesamt überlassen hatte.

Auf Susans Dessous-Modenschau freute sie sich jedenfalls riesig. Auch diese zwei Stunden im Laden gingen ihr nicht aus dem Kopf. Susan hatte sich als lustige und gar nicht so strenge Frau rausgestellt. Sie spielte halt gern mit ihrer Ausstrahlung und Wirkung auf Menschen. Das konnte ihr Sonja nicht mal verübeln. Würde sie so autoritär rüberkommen, hätte sie Pfeifer auch schon auf den Pott gesetzt und ihm gesagt, dass sein Umgangston unter aller Sau war. Aber da sie ja ein devotes Häschen war, hielt sie den Mund.

Sonja schmunzelte bei dem Gedanken. Es bestand kein Zweifel daran, dass es so war. Ihre Reaktion auf Stefan war Beweis genug. Auch dass sie Susan ohne mit der Wimper zu zucken als Mistress bezeichnete, sogar nachdem sie ihr das Du angeboten hatte. „Bis dann, Mistress Susan“, hatte sie sich grinsend verabschiedet. Schon verrückt, wie viele interessante Menschen sie in den letzten Wochen kennengelernt hatte. Einzig auf die Begegnung mit diesem Aaron hätte sie gern verzichtet. Ein unangenehmer Zeitgenosse. Ebenso wie Jäger, den sie beim besten Willen nicht einschätzen konnte.

Als sie feste Schritte vor ihrem Büro vernahm, schlug ihr Herz schneller. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es sechzehn Uhr siebenundfünfzig war, also drei Minuten vor Feierabend. Heute würde es Sonja nicht so sehr stören wie gestern, länger arbeiten zu müssen, doch sie hatte keine Lust, ein weiteres Diagramm zu erstellen. Statistiken in bunte grafische Darstellungen zu packen schien Jägers Passion zu sein. Jede noch so kleine Aufstellung ließ er sich in dieser Form präsentieren. Was steckte dahinter? Was bezweckte er mit seinem Besuch, außer Unruhe zu stiften? Wie lange hatte sie noch einen festen Job? War es an der Zeit, ihr Hobby zum Beruf zu machen? Bei dieser Überlegung wurde es Sonja ganz komisch im Magen. Sie verscheuchte den Gedanken und lauschte. Die Schritte vor ihrer Tür wurden leiser, also war Jäger wohl vorbeigegangen. Sie sah zu, dass sie ihren Rechner ausschaltete, ihre Habseligkeiten in ihre Tasche warf und verschwand, bevor er es sich anders überlegte. Auf dem Weg zu ihrem Auto schrieb sie an Stefan: Endlich Feierabend.

Hast du noch was vor?, meldete er sich umgehend, als hätte er nur darauf gewartet, dass Sonja den ersten Schritt tat, nachdem sie ihn mittags abgewürgt hatte.

Ich fahre nach Hause, mache es mir auf meinem Balkon gemütlich, bestelle mir was beim Italiener und überarbeite ein paar Fotos. Und du?

Weiß noch nicht. Italienisch klingt gut.

Sonja stieg in ihren Mini, tippte schnell die Worte Ich fahre jetzt. Bis dann und machte sich auf den Heimweg.

Der Hamburger Berufsverkehr kostete sie eine halbe Stunde und etliche Nerven. Krönung des Ganzen war die tägliche Parkplatzsuche vor ihrem Haus. Wenn sie das Viertel mit den vielen kleinen Restaurants und Szenekneipen nicht so lieben würde, hätte sie sich längst eine andere Wohnung etwas außerhalb mit einem eigenen Parkplatz gesucht. So aber vergeudete sie jeden Tag sinnlose Minuten. Inständig sehnte sie Janek herbei, dem sie ihre Schlüssel einfach in die Hand drücken konnte. Dafür würde sie sogar das Verstellen ihrer Sitzposition in Kauf nehmen.

Sonja schmunzelte, während sie durch die Nebenstraßen kurvte. Ein wenig Dekadenz im Leben war gar nicht schlecht. In einem Schloss zu leben hatte entscheidende Vorzüge – einen Parkplatz vor der Tür zum Beispiel.

Zehn Minuten später fand sie eine Lücke in einer Seitenstraße. Eins hatte sie in den vergangenen zwei Jahren, die sie nun schon hier wohnte, gelernt – in kleine Parklücken zu fahren. Sie liebte ihren Mini aus ganzem Herzen. Das zeigte sie ihm mit einem sanften Streicheln über die Motorhaube, als sie ihn stehen ließ.

Die Stille in ihrer Wohnung traf Sonja bis ins Mark. Es kam selten vor, dass sie sich einsam fühlte – heute war es so. Tina war mit ihrem Mann für zwei Wochen nach Sardinien in den Urlaub gefahren, ihre Eltern bis Sonntag auf Sylt. Nicht dass Sonja in Erwägung gezogen hätte, sie zu besuchen. Ihre permanent unzufriedene Mutter trieb sie mit ihrer Nörgelei in den Wahnsinn, was sie sich nur an Geburtstagen und Feiertagen antat. Und Stefan? Der war unendlich weit weg – so weit, dass es ihr im Brustkorb wehtat.

Seufzend zog Sonja ihren Blazer aus, hängte ihn auf einen Bügel an der Garderobe und schob das ekelhafte Gefühl in den hintersten Winkel ihres Seins. Es kam nicht infrage, sich dieser Melancholie hinzugeben. Das entsprach nicht ihrem Wesen. Schließlich war sie ein Sonntagskind, eine Frohnatur. Basta!

Sie öffnete die Türen zum Balkon und alle Fenster, legte eine CD ein, drehte den Lautstärkeregler so weit auf, dass sie es gerade noch ertragen konnte, sang lauthals „Some people say my love cannot be true …“ und räumte auf, was in einer halben Stunde erledigt war. Als sie im Flur nach der Karte vom Italiener um die Ecke suchte, klopfte es lautstark an der Tür. Na klasse! Dass sich ein gestörter Nachbar beschwerte, hatte ihr gerade noch gefehlt. Die waren doch sonst nicht so spießig. Schuldbewusst drehte Sonja die Musik leiser und öffnete. Ihr sprang fast das Herz aus der Brust, als sie sah, wer davor stand.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du Black Sabbath hörst. Du überraschst mich immer wieder.“

„Stefan! Was machst du denn hier?“

„Vor der Tür stehen und warten, dass du mich reinlässt.“

Sonja traute ihren Augen und Ohren nicht. Er musste eine Erscheinung sein, ihren einsamen Wünschen entsprungen.

„Ich hatte gehofft, du würdest dich mehr freuen“, sagte das Trugbild mit leiser Enttäuschung in der Stimme.

Wie sehr sie sich freute, zeigte sie ihm, indem sie ihm um den Hals fiel und ihn an sich drückte, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Schnell fanden sich ihre Lippen zu einem alles verzehrenden Kuss, der Sonja die Knie weich machte und das aufgestaute Verlangen aufflammen ließ. Sie seufzte in Stefans Mund: „Ich kann kaum glauben, dass du wirklich da bist. Ich freu mich wahnsinnig.“

„Dann ist mir meine Überraschung gelungen?“

„Und wie! Komm rein.“

Stefan brachte eine Sporttasche und ein großes, rechteckiges Päckchen in ihre Wohnung und sah sich interessiert um. Innerlich machte Sonja drei Kreuze, dass sie die Zeit genutzt hatte, Ordnung in ihre vier Wände zu bringen, statt sich dem Trübsinn hinzugeben. Das Schicksal schien es heute sehr gut mit ihr zu meinen. Gespannt beäugte sie das eingepackte Ding. Es war sehr flach, dafür bestimmt ein Meter mal ein Meter groß.

„Was ist das?“, konnte sie sich nicht zurückhalten zu fragen.

„Eine weitere Überraschung. Hattest du nicht was von Italiener geschrieben? Ich komme um vor Hunger.“

Natürlich schürten seine Worte ihre Neugier. Am liebsten hätte sie das Papier von dem Päckchen gerissen und nachgesehen, doch diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Gespielt gleichgültig suchte sie auf der kleinen Kommode im Flur weiter nach der Speisekarte.

„Wie lange kannst du bleiben?“, wollte sie wissen und wünschte inbrünstig, dass er die Nacht bei ihr verbrachte. Sie wurde nicht enttäuscht.

„Bis morgen früh, wenn es dir recht ist.“

Und ob ihr das recht war. Vermutlich grinse sie dümmlich oder strahlte gar übers ganze Gesicht, denn Stefan schmunzelte, als sie ihm die Speisekarte reichte.

„Dann such dir mal was Leckeres zu Essen aus. Ich beziehe dein Bett.“

„Willst du gar nicht wissen, was in dem Päckchen ist?“, provozierte er.

„Nö“, antwortete Sonja und verschwand im Schlafzimmer. In ihrem Bauch flatterten die Schmetterlinge, als würden sie unter Strom stehen. Den freudigen Aufschrei, der ihrer Kehle entfloh, konnte und wollte sie nicht zurückhalten. Sollte Stefan ruhig wissen, dass sie vor Glück fast platzte. Sie würden die Nacht miteinander verbringen, nach atemberaubendem Sex unter den Decken liegen und schmusen. Oh ja – das Leben war herrlich!

Während sie das zweite Kissen bezog, dachte sie an den gestrigen Abend. Ihr fielen Stefans Worte wegen der Strafe ein. Würde er wirklich versuchen, ihr den Hintern zu versohlen? Ein merkwürdiges Gefühl floss heiß durch ihre Adern. Es war eine bizarre Mischung aus Furcht, Aufregung und Belustigung. Sie war gewillt, es auszuprobieren, doch vermutlich würde sie sich schlapplachen, wenn er sie wie ein unartiges Schulmädchen übers Knie legte. Grinsend drückte sie das Kissen an ihre Brust und versank in dieser absurden Fantasie.

„Ein Königreich für deine Gedanken.“

Stefan stand gegen die Zarge gelehnt in der Tür und musterte sie aufmerksam.

„Ich habe mir gerade vorgestellt, wie wir heute Nacht aneinander gekuschelt hier liegen werden.“

„Du mit rot glühendem Hintern natürlich.“

Der harte Tonfall in seiner Stimme jagte einen Schauer über Sonjas Rücken. Sie warf das Kissen aufs Bett, grinste ihn hoffentlich ebenso provozierend an und sagte: „Wir werden sehen. Vielleicht bist ja du der mit dem roten Hintern.“

Stefan lachte und Sonja grinste von einem Ohr zum anderen. War das nicht bescheuert? Sie standen hier in ihrem Schlafzimmer und hatten nichts Besseres zu tun, als zu lachen und sich darüber zu unterhalten, wessen Hintern versohlt wurde. Stattdessen sollten sie sich lieber küssen, sich die Klamotten vom Leib reißen, Haut an Haut reiben und endlich dieses Verlangen stillen, was er permanent schürte. Auch jetzt, obwohl er gar nichts tat.

Sonjas Blick wanderte über seine Gestalt, was unweigerlich ein Ziehen zwischen ihren Beinen verursachte. Stefan trug eine ganz normale Jeans und ein weißes Shirt – nichts Besonderes – und doch machte seine Erscheinung sie unglaublich an. Er war einfach ein schöner Mann.

In ihre Betrachtung versunken merkte sie verzögert, dass er aufgehört hatte zu lachen. Seine Augen schienen zu funkeln, um seinen Mund entstand ein harter Zug. Prompt schlug ihr Herz noch schneller. Es war nicht mehr nur Stefan, der vor ihr stand, sondern auch Dante, der Mann, der ihren Verstand ausschaltete und sie Dinge tun ließ, die sie als Außenstehende für völlig bekloppt halten würde. Aber sie war nicht mehr außen vor, sondern mittendrin. Diese andere Seite in Stefan gefiel ihr ebenso wie er selbst. Sie wollte beide, wurde ihr in diesem Moment klar. Sie wollte alles, was er ihr geben konnte, und das hieß, sich ganz auf dieses Spiel einzulassen. In einem gab sie ihm recht: Sie hatte Dante gestern Abend nicht ernst genommen, hatte nicht erwartet, dass er über die Entfernung hinweg Macht über sie besaß. Doch die hatte er, weil sie es so wollte. Sonja schluckte hart und hielt seinem durchdringenden Blick nicht mehr stand. Schuldbewusst senkte sie den Kopf.

 

In Stefans Hose wurde es verdammt eng, als Sonja demütig die Lider senkte. Er glaubte nicht, dass sie es bewusst tat wie all die anderen Subs, die er kannte, die ihm nur hatten gefallen wollen. Dafür war Sonja einerseits noch zu unerfahren, andererseits nicht berechnend genug. Sie hatte keine Ahnung, was diese Geste in ihm bewirkte. Umso erregender empfand er sie. Ganz natürlich akzeptierte sie seine Autorität. Ein berauschendes und erhabenes Gefühl, was sie ihm damit schenkte. Es fiel ihm schwer, nicht darauf einzugehen, in die Rolle des Masters zu gleiten und eine Session in Gang zu setzen. Nur allzu gern hätte er sie jetzt in die Knie gezwungen, die Furcht vor dem Unbekannten in ihren Augen gelesen, seine blanke Hand auf ihrem Arsch tanzen lassen, der heute auf jeden Fall noch feuerrot glühen würde, soviel stand fest. Doch er wollte ihre Beziehung nicht auf das Sexuelle reduzieren. Ihm schwebte vor, zuerst in aller Ruhe zu essen, mit ihr zu plaudern, zu lachen und ihr sein Geschenk zu geben, für das sie sich selbstredend ausgiebig bedanken durfte. Also riss er sich zusammen, drängte Dante zurück, ignorierte seine Erregung, zwang sich zur Gleichmüdigkeit und sagte: „Ich nehme die sechsundvierzig. Was willst du essen?“

Sonja riss den Kopf hoch und starrte ihn entgeistert an. In ihren Augen stand deutlich, dass die veränderte Situation problematisch für sie war. Natürlich hatte auch sie die prickelnde Spannung gespürt. Essen war mit Sicherheit das Letzte, woran sie gerade gedacht hatte. Zu seinem Erstaunen fing sie sich schnell, stellte sich auf den Themenwechsel ein und fand ihr Lächeln wieder.

„Spaghetti aglio e olio. Ich hoffe, Knoblauchgeruch macht dir nichts aus.“

Die Worte selbst und auch ihr Tonfall trieften vor Sarkasmus. Zumal sie genau ins Schwarze traf. Es gab zwei Dinge, die Stefan verabscheute, wenn er jemandem näher kam – Bier-und Knoblauchgeruch. Es gab nichts Widerlicheres. Seine Abneigung schien ihm auf der Stirn zu stehen, um Sonjas Lippen bildete sich ein boshaftes Lächeln.

„Unter gewissen Umständen wäre ich bereit, meine Wahl zu überdenken.“

Stefan ging zu ihr, strich ihr sanft mit dem Zeigefinger über die Wange, ihren Hals entlang, bis seine Hand in ihrem Nacken zu liegen kam. Dabei sah er ihr tief in die Augen. Seiner Stimme war nicht anzumerken, wie sehr ihn ihre Herausforderung erregte.

„Und was muss ich dafür tun?“

Er war fest davon überzeugt, dass sie ihn bitten würde, ihr die Bestrafung zu erlassen, was natürlich undenkbar war. Sie hielt seinem Blick stand, leckte sich die Lippen – ob bewusst oder unbewusst vermochte er nicht zu sagen – und flüsterte: „Ein Kuss würde mich sicher umstimmen.“

Stefan verstärkte den Griff seiner Hand in ihrem Nacken, beugte sich herab, bis seine Lippen dicht über ihren schwebten. Für ein paar Sekunden verharrte er in dieser Position, gab seinem eigenen Verlangen nach und ergötzte sich an dem Hunger in ihren Augen. Ein leichtes Beben erfasste ihren Körper, als sein Atem ihr Gesicht traf.

„Nun mach schon“, bettelte sie.

Oh ja, es war verdammt einfach, sie mit ihrer Begierde zu foltern, was ihn veranlasste, länger als beabsichtigt zu warten. Als sich ihre Münder endlich berührten, seufzte Sonja. Dieser Laut fuhr ihm umgehend zwischen die Beine, was ihm fast ein Stöhnen entlockt hätte. Diese Frau verstand es, an seiner Selbstbeherrschung zu kratzen. Erneut schossen Bilder durch seinen Kopf, wie er sie bezwang, ihren Willen lenkte, sie sich in Fesseln wand, sie schrie – vor Lust und Pein. Ohne es bewusst zu steuern, vergrub er seine Hand in ihrem Haar. Er zog ihren Kopf so weit nach hinten, dass sich ihre Kehle überstreckte und sie Halt suchend ihre Finger in sein Shirt krallte. Mit der anderen Hand presste er ihren Körper an seinen. Nichts als die lästige Kleidung war mehr zwischen ihnen. Er stieß seine Zunge in ihren Mund, erkundete sie, vereinnahmte sie. Mit jeder Faser in seinem Leib zeigte er ihr, dass sie ihm gehörte. Und er würde heute Nacht noch mehr tun. Er würde sie kennzeichnen, wenn auch nur vorübergehend.

Weiche, warme Haut glitt unter seinen Handflächen dahin.

Sonjas Duft stieg ihm in die Nase.

Der Druck auf seinen Schwanz wurde übermächtig.

Sie keuchte.

Als würde er aus einem Traum erwachen, realisierte er, was er tat. Seine Lippen wanderten über ihren Hals, saugten an der empfindlichen Haut. Seine Hand war längst unter ihre Bluse geschlüpft, zerrte an dem dünnen Stoff. Er drückte seine Erektion gegen ihren Unterleib. Es brauchte nicht mehr viel, und er würde in seine Hose spritzen. Sonja zitterte verlangend in seinen Armen.

Verfluchtes Weib! So weit hatte er gar nicht gehen wollen. Wie hatte er so die Beherrschung verlieren können? Abrupt ließ er sie los, trat einen Schritt zurück, sodass Sonja schwankte und mit dem Hintern auf dem Bett landete. Verwirrt starrte sie zu ihm herauf, während er kopfschüttelnd seine Finger durch sein Haar gleiten ließ, um sich zu beruhigen.

Sonjas Mimik veränderte sich. Sie war nicht nur enttäuscht, sondern wütend. Ihre Bewegungen waren hastig, als sie aufstand, ihre Kleidung richtete und sich zur Tür wandte. Er hielt sie am Arm fest, doch sie entwand sich ihm.

„Lass mich“, zischte sie ihm entgegen.

„Sonja, bitte …“

„Nein. Ich bin deine Spielchen leid. Hast du eine Ahnung, was du mit mir anstellst? Das ist wie eine Achterbahnfahrt mit Dutzenden von Loopings. Mir schwirrt der Kopf, ich weiß nicht, woran ich bei dir bin. In einem Moment sind wir uns so nahe, dass ich das Gefühl habe, mit dir zu verschmelzen, und im nächsten stößt du mich weg. Im wahrsten Sinn des Wortes. Wenn das Bett nicht da gestanden hätte, wäre ich womöglich mit dem Hintern auf dem Boden gelandet. Ich versteh dich nicht, Stefan, und wenn das so weitergeht, will ich es vielleicht auch gar nicht.“

„Du siehst das völlig falsch. Ich will dich nicht wegstoßen, im Gegenteil. Ich bin nicht hierhergekommen, um dich flachzulegen, sondern um mit dir zusammen zu sein. Ich hatte nicht geplant, augenblicklich über dich herzufallen.“

„Und genau da liegt der Hund begraben. Du planst alles, jeden Kuss, jede Berührung, jeden Blick. Was ist an dir überhaupt echt? Du scheinst dich permanent an ein Konzept zu halten. Wäre es so schlimm für dich, einfach deinen Gefühlen freien Lauf zu lassen und dich dem Augenblick hinzugeben? Das ist kein Theaterstück, Dante, sondern das reale Leben.“

Sie spie ihm seinen Rollenname regelrecht entgegen. So hatte er sich diesen Abend nicht vorgestellt. Und tief in seinem Herzen musste er ihr auch noch recht geben. Er schaltete nie seinen Kopf aus, überließ nie etwas dem Zufall. Ja, er hielt sich an ein Konzept, weil das während einer Session unumgänglich war. Nur war das hier keine Session.

„Hast du dazu nichts zu sagen?“, reagierte sie auf sein Schweigen.

„Du hast recht. Ist es das, was du hören willst?“

„Momentan weiß ich nicht, was ich will. Am liebsten würde ich dich zum Mond schießen. Ich habe mich so sehr gefreut, als du plötzlich vor meiner Tür gestanden hast, und jetzt ist alles Mist.“

Ihre Wut verrauchte, die Enttäuschung überwog, und das schnitt ihm tief ins Herz. Er nahm sie in den Arm und war froh, dass sie sich nicht dagegen wehrte.

„Es tut mir leid. Okay? Ich wollte dich nicht wegstoßen. Ich war nur so überrascht, wie intensiv dieser Kuss wurde. Ein paar Sekunden länger, und ich hätte dich aufs Bett geworfen und hemmungslos gefickt.“

„Das hätte mir sehr gefallen“, flüsterte sie gegen seine Brust.

„Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, es ginge nur um Sex.“

Sonja hob den Kopf und sah ihn an.

„Wärst du danach zurückgefahren?“

„Nein“, antwortete er entschieden.

„Dann ist es doch nicht nur Sex.“ Sie hob die Hand und legte sie an seine Wange. „Schalt doch einfach mal deinen Kopf aus.“

Das kann ich nicht. Dante könnte dir gefährlich werden.

Stefan sprach die Worte nicht aus. Er legte seine Hand über die ihre, beugte sich herab und küsste sie, sanft diesmal und voller Zärtlichkeit.

Nach diesem Wortgefecht wollte sich die Leidenschaft von vor ein paar Minuten nicht wieder einstellen und so lösten sie sich nach wenigen Augenblicken voneinander.

„Du bist ein unglaublich komplizierter Mann, Stefan Dante Tanner.“

„Ich habe nie was anderes behauptet.“

„Nein, hast du nicht.“ Nun lächelte sie, und ihm fiel ein Stein vom Herzen.

„Ich würde sagen, wir bestellen das Essen und machen es uns auf dem Balkon gemütlich“, schlug sie vor. Ihr Vorschlag war ein Friedensangebot, welches er dankbar annahm.

„Und was isst du nun?“, sah er sich genötigt zu fragen.

„Die dreiundsechzig.“

Sie gingen in den Flur, wo Stefan die Speisekarte auf die Kommode gelegt hatte. Die dreiundsechzig war Seezungenfilet in einer Orangen-Sahne-Soße. Das klang gut.

Sonja gab die Bestellung auf. Ihr Gesprächspartner schien sie zu kennen, denn sie lachte viel, was ihm bei einer Bestellung per Telefon noch nie passiert war. Währenddessen hing Sonjas Blick unverwandt auf dem Päckchen, welches Stefan an die Wand gelehnt hatte.

„Mach es auf, bevor du vor Neugier platzt“, sagte er, nachdem das Telefonat beendet war.

Sonja verlor keine Zeit. Sie ging in die Hocke, streifte das Band ab, riss das Papier auf und verharrte in der Bewegung, als sie sein Geschenk erkannte. Es war das Foto von ihm als Dante im Flammenmeer. Ein Freund von ihm besaß eine kleine Druckerei, wo er die Bilder fürs Schloss in Auftrag gegeben hatte. Das für Sonja war am Morgen fertig geworden und Stefan hatte es auf dem Weg zu ihr abgeholt. Nun hockte sie davor und sagte kein Wort. Begeisterung sah bei ihr eindeutig anders aus.

„Gefällt es dir?“

„Ich bin sprachlos. Kein Wunder, dass man dir verfällt, egal, was für Mist du verzapfst.“

Um Stefans Mund bildete sich ein Schmunzeln. Sie hatte ihm also verzeihen. Gut so!

Sonja befreite das Bild vom Rest des Papieres und strich vorsichtig mit dem Zeigefinger über die Oberfläche.

„Das Bild ist uneben, hat Struktur. Wie hast du das gemacht?“

„Ich gar nicht. Das war ein Freund von mir. Die Technik nennt sich UV-Direktdruck.“

„Ich kenne diese Drucktechnik, aber das ist definitiv anders.“ Sonja strich über die Konturen seiner Gestalt, die etwas erhaben waren. „Wie macht er das?“

„Da fragst du mich zu viel.“

„Diesen Freund muss ich kennenlernen.“ Sonja stand auf, trat dicht vor ihn, legte ihre Hand auf seine Brust und sah ihn eindringlich an. „Du hast doch was wiedergutzumachen?“

Stefan wurde bei ihrem lauernden Ton etwas unbehaglich. Sie hatte ihm also doch noch nicht verziehen. „Ähhh … ja“, gestand er ihr zu.

„Ich habe mich nicht getraut, dich zu fragen, aber Thomas, das ist ein Galerist hier in Hamburg, löchert mich seit Wochen, wann ich eine neue Ausstellung bei ihm mache. Die Bilder vom Schlosspark wären perfekt. Und wenn dein Freund sie mir so aufarbeitet, wäre das ein echtes Highlight. Was sagst du dazu?“

Was sollte er schon sagen, wenn sie ihn mit ihren leuchtenden Augen anhimmelte?

„Solange das Schloss selbst nicht auf den Bildern ist und ich eine Einladung zur Vernissage bekomme.“

Ihr Temperament ging mit ihr durch. Sie brach ihm fast das Genick, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang und ihm einen festen Kuss auf die Lippen drückte.

„Danke! Weißt du, ich hab nämlich das Gefühl, ich müsste mich, was die Fotografie betrifft, mehr ins Zeug legen und vielleicht doch den Schritt wagen, sie zum Beruf zu machen.“

„Spielst du nicht schon länger mit dem Gedanken?“

Während sie sprachen, nahm Sonja das Bild, brachte es ins Schlafzimmer und stellte es gegenüber dem Bett an die Wand. Anschließend folgte er ihr in ein kleines, sehr gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer mit offener Küche, von wo aus es auf den Balkon ging

„Ich trau mich nicht so richtig. Schließlich kann man nie voraussagen, wie sich die Auftragslage entwickelt. Aber dein feiner Freund Jäger plant irgendwas in der Firma, und vielleicht bleibt mir gar keine andere Wahl.“

„Ich glaube nicht, dass er dich entlassen wird. Als wir heute Vormittag telefonierten, hat er dich in den höchsten Tönen gelobt.“

„Ihr habt telefoniert?“

„Ich wollte von ihm wissen, wann du Feierabend hast. Wäre ja irgendwie blöd gewesen, dich zu fragen und damit meine Überraschung kaputt zu machen.“

„Stimmt! Die ist dir wirklich gelungen. Ich freu mich, dass du da bist.“

Sie funkelte ihn mit ihren dunklen Augen an und die Welt schien wieder in Ordnung zu sein.

 

Sie hatten auf dem Balkon in der Abendsonne sitzend gegessen und über eine Stunde geredet. Stefan hatte lauthals gelacht, als sie ihm von ihrem Zusammentreffen mit Mathias in der Teeküche erzählt hatte. Das hatte ihm der Schweinehund bei ihrem Telefonat verschwiegen. Stefan würde ihn zur Rede stellen. Er kannte Mathias zu gut, um nicht zu merken, dass dieser mit Sonja flirtete, was ihm außerordentlich missfiel. Für ihn ging es dabei nicht um das Verhältnis Arbeitgeber/Angestellte, sondern darum, dass seinem Freund klar sein musste, wie viel er für diese Frau empfand. Doch das schien dem egal zu sein.

Sonja leckte genüsslich den Rest Tiramisu von ihrem Löffel und sah ihn verstohlen an. Ihre kleine, vorwitzige Zunge blitzte kurz auf, was Stefan rasend machte. Nach dem kleinen Streit von vorhin fühlte er sich ein weinig befangen, denn er hatte durchaus ein Konzept für den Abend, welches er nun gern in die Tat umsetzen würde. Stellte sich die Frage, ob Sonja sich darauf einließ. Die aufgeheizte Spannung zwischen ihnen wurde jedenfalls zunehmend greifbar.

„Tust du mir einen Gefallen?“, wagte er einen Vorstoß.

„Welchen?“

„In meiner Tasche befinden sich ein paar Dinge, die unser Spiel versüßen könnten.“

„Schon wieder ein Spiel? Ich dachte, das hätten wir hinter uns.“ Im Gegensatz zu ihren bissigen Worten klang ihre Stimme sanft, was ihn optimistisch stimmte.

„Und ich dachte, es wäre an der Zeit, meinen gestrigen Worten Taten folgen zu lassen.“

Stefan erläuterte den Satz nicht näher. Auch verzichtete er bewusst darauf, seine Mimik zu ändern, ließ Dante im Verborgenen. Es war Sonjas Entscheidung, ob dieser Teil seines Selbst heute noch einmal zum Vorschein kam.

„Was hast du vor?“

„Ich möchte, dass du dir zwei Sachen aus der Tasche aussuchst, du damit in dein Schlafzimmer gehst und dich ausziehst. Wenn du fertig bist, rufst du nach mir.“

Sonja überlegte und biss sich dabei auf die Unterlippe. Diese unbewusste Geste sagte Stefan deutlich, dass sie die Entscheidung längst gefällt hatte. Ihre Wangen, die zu glühen begannen, sprachen ebenfalls Bände. Ihre Neugier war einfach zu groß, um nicht auf seinen Vorschlag einzugehen. Und in der Tat stand sie ohne weiteren Kommentar auf und verließ den Balkon. Ein paar Sekunden später hörte er das Ratschen des Reißverschlusses und die Worte: „Ach du Scheiße!“

Er schmunzelte. Diese Reaktion war typisch für Sonja. Dieser unverfälschte Ausdruck ihrer Emotionen machte sie so einzigartig für ihn.

Stefan stand auf und nutzte die Zeit, sich zu strecken, seine Muskeln zu lockern und seinen Verstand zu klären. Auch wenn Sonja sich wünschte, er würde diesen ausschalten – das war in der nächsten Stunde unmöglich. Er musste sich beherrschen, sich konzentrieren, genau auf sie achten. Ein Master, der sich nicht unter Kontrolle hatte, war eine Gefahr. Denn in ihm schwelte nicht nur das Verlangen, seinen Schwanz bis zur Besinnungslosigkeit in sie zu rammen, sondern auch die Sehnsucht nach ihren Schreien – schmerzerfüllten Schreien, die sie alles vergessen ließen. Allein der Gedanke daran bescherte ihm eine stattliche Erektion, die unerträglich gegen den Stoff der derben Jeans drückte. Er fasste sich in den Schritt und brachte seine Härte in eine angenehmere Position. In dem Moment, da er tief Luft holte, hörte er ihre Stimme.

„Ich bin bereit, Dante.“

Die Worte jagten einen heißen Adrenalinschub durch sein Blut. Ein letztes Mal ließ er den Kopf kreisen, dehnte seinen Nacken, drängte seine Emotionen zurück, setzte die Maske des berechnenden Masters auf und schlüpfte in seine Rolle des Dante. Mit ruhigen, festen Schritten trat er in den Flur, ergriff die offene Sporttasche und betrat das Schlafzimmer. Sonja stand nackt neben dem Bett, auf dem lederne Hand-und Fußmanschetten und Brustwarzenklemmen lagen. Er hätte eine Wette abschließen sollen. Das waren genau die Dinge, die er erwartet hatte. Natürlich befanden sich in seiner Tasche weitere, die er zu benutzen gedachte, unter anderem ein Flogger, dessen Anblick ihr mit Sicherheit einen ängstlichen Schauder über den Rücken gejagt hatte.

Unter Sonjas aufmerksamem Blick nahm er schwarze Bondageseile aus der Tasche und legte sie ebenfalls auf das Bett. Dann stellte er sich vor sie, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie so lange an, bis sie die Lider senkte.

„Dir ist doch klar, dass ich es nicht dulden kann, wenn du mich belügst?“

„Ja, Dante, das ist mir klar.“

„Deine Strafe wird die Einsicht hoffentlich in dein Hirn brennen, wie es der Schmerz auf deiner Haut tun wird.“

Sie schluckte krampfhaft, sagte jedoch nichts.

„Es ist unwürdig, eine Züchtigung durch das Safeword zu beenden. Nichtsdestotrotz ist es möglich. Hast du das verstanden?“

„Ja, Dante, das habe ich.“

Um sie zu reizen, zog er sein Shirt über den Kopf und warf es achtlos zu Boden. Circa ein halber Meter trennte sie voneinander. Ihr Blick wanderte über seinen nackten Oberkörper. Er spürte ihn fast wie eine Berührung. In ihre Betrachtung versunken zog sie die Unterlippe zwischen ihre Zähne, ihre Atmung beschleunigte sich. Sie nur durch seine schiere Anwesenheit so zu erregen steigerte das Machtgefühl in ihm.

Dante trat dichter an sie heran und legte einen Finger unter ihr Kinn, suggerierte ihr, ihn anzusehen.

„Ich verlange, dass du mir deinen Schmerz ebenso schenkst wie deine Lust.“

„Ich habe Angst“, flüsterte sie.

„Vielleicht zeigt dir diese Erfahrung, dass es mir unmöglich ist, auch nur eine Sekunde die Kontrolle zu verlieren. Ich werde auf dich achten, das schwöre ich.“

Ihre Augen wurden glasig, als wollten sie sich mit Tränen füllen, doch sie hielt seinem Blick stand und nickte.

„Ich vertraue dir, Dante.“

„Gut! Dann gib dich deiner Angst hin, lass sie durch deine Adern strömen. Sie wird zu einem Teil deiner Erregung werden.“

Er beugte sich zur Seite, ergriff die Fußmanschetten und kniete sich vor sie. Während er das Leder um ihre Knöchel schlang, sprach er laut und deutlich: „Diese Manschetten werden zukünftig bei jeder Session zu deiner Grundausstattung zählen. Du wirst sie selbstständig anlegen und mich derart geschmückt erwarten.“ Als sie nicht antwortete, sah er zu ihr auf. „Gewöhn dich gar nicht erst daran, dass ich vor dir knie. Obwohl ich gestehe, dass es sehr anregend ist, deinen Duft zu inhalieren. Du bist nass, nicht wahr?“

Sonjas Wangen färbten sich in schönster Schamesröte. Ein wenig Demütigung gehörte zum Spiel.

„Antworte mir mit einem vollständigen Satz“, befahl er, um das Gefühl noch tiefer in ihr Bewusstsein zu treiben.

„Ja, Dante, ich bin erregt.“

Der leise Trotz in ihrer Stimme beflügelte ihn.

„Dachte ich mir, kleines, geiles Luder.“

Er beobachtete, wie sich ihre Kiefermuskeln bewegten. Ja, das war gemein von ihm, aber darum ging es ja – sie mit sich selbst zu konfrontieren, Hemmungen abzuwerfen und sich ganz dem hinzugeben, was in ihr schlummerte.

„Möchtest du mir etwas sagen?“

„Nein, Dante“, presste sie zwischen den Lippen hervor.

„Schade! Ich dachte, du willst deine Strafe in die Höhe treiben, um deinem Herrn zu gefallen.“

Er ließ es sich nicht nehmen, sie scheinheilig anzugrinsen. Sonja rang sichtlich mit sich, ihm keine beleidigende Bemerkung an den Kopf zu werfen. Ihre Augen müssten eigentlich Funken sprühen. Insgeheim bewunderte er sie für diese Beherrschung, wusste er doch, wie schwer es ihr fiel. Sie hatte sich eine winzige Belohnung verdient.

Während er die letzte Schnalle schloss, beugte er sich vor und sog hörbar ihren Duft in die Nase.

„Spreiz deine Schenkel“, befahl er so laut, dass sie vor Schreck zusammenzuckte.

Als sie seinen Worten folge leistete, sah er das feuchte Glitzern. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. So weit, ihren Geschmack zu kosten, würde er nicht gehen – noch nicht – doch ein wenig mehr Erregung konnte nicht schaden. Mit festem Griff striche er ihre Beine hinauf, legte seine Finger links und rechts an ihr Geschlecht und zog ihre Schamlippen auseinander. Sein Atem traf ihre feuchte Haut und Sonja stöhnte leise. Lüstern schob sie ihm ihr Becken entgegen.

„Ein wenig zu gierig“, flüsterte er wie beiläufig vor sich hin und stand auf. Sonja funkelte ihn wütend an, biss sich jedoch auf die Lippe. Sie schien fest entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen. Erstaunlich, wo sie ihr Temperament sonst nie zügelte. Das Schmunzeln verkniff sich Dante. Er wusste, sie würde ihn heute noch lautstark verfluchen und beschimpfen, bevor sie sich innerlich befreite und nur noch aus Empfindungen bestand.

Mit schnellen, geübten Handgriffen legte er ihr die Manschetten um die Handgelenke und befahl ihr, sich auf das Bett zu knien.

„Mit dem Hintern zu mir und nah an die Kante, damit ich freien Zugang habe“, korrigierte er ihre Haltung. Wenn er Gedanken lesen könnte, hätte er mit Sicherheit schon eine verbale Ohrfeige bekommen, doch Sonja tat wortlos, was er verlangte.

Dante stellte sich hinter sie, tätschelte ihren runden Arsch, genoss den Anblick über alle Maßen, doch es war noch nicht perfekt.

„Spreiz deine Beine, beug dich nach vorn, leg deinen Oberkörper ab und strecke deine Arme nach hinten, sodass sie die Manschetten um deine Knöchel berühren.“ Diese verband er jeweils mit einem Karabiner. Derart präsentiert reckte sie ihm einladend den Hintern entgegen.

„Wie fühlst du dich?“

„Beschissen“, platzte es aus ihr heraus.

Umgehend landete seine Hand auf ihrem Arsch, was einen entsetzten Aufschrei zur Folge hatte. Bevor sie ihn beschimpfen konnte, brüllte er: „Du hast in ganzen Sätzen zu sprechen! Beschreibe mir ausführlich, wie du dich fühlst und warum!“

Ein paar Mal holte sie tief Luft. Dante war klar, dass diese völlig neue Situation die unterschiedlichsten Gefühle in ihr hervorrief. Sie musste lernen, damit umzugehen.

„Ich fühle mich ausgeliefert, und das gefällt mir nicht. Es ist peinlich.“

„Was ist dir peinlich?“

„Dass du alles sehen kannst.“

„Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst. Drück dich eindeutiger aus.“

Nun war Wut in ihrer Stimme, als sie sagte: „Du siehst meinen Arsch, meine Schamlippen, dass ich nass bin, und ich kann mich nicht dagegen wehren. Das ist demütigend.“

Natürlich war es das. Mit dieser Empfindung spielte er liebend gern.

„Ich genieße diesen Anblick sehr. Das sollte dir genügen, um die Situation zu ertragen.“

Sonja gab einen unwirschen Laut von sich.

„Da es offensichtlich notwendig ist, erläutere ich dir die Aufgaben einer Sklavin. Sie hat ihren Herrn in jeglicher Hinsicht zufriedenzustellen. Das beinhaltet sowohl Aussehen wie auch Handlungen. Und wenn es mich als deinen Herrn befriedigt, deine triefende Pussy zu sehen, wirst du die Schenkel spreizen und sie mir präsentieren. Ist das klar?“

„Ja, Dante“, quälte sie sich die Worte ab.

„Ich versteh nicht, was daran so schlimm ist“, sagte er sarkastisch und stieß mit drei Fingern in ihre Nässe, die keinerlei Widerstand bot. „Es erregt dich doch.“ Mit schnellen Bewegungen stimulierte er ihren Eingang, was sie veranlasste, sich ihm stöhnend entgegen zu drängen. „Alles, was ich bisher verlangte, hat dich so geil gemacht, dass ich dich binnen Sekunden zum Orgasmus bringen könnte.“ Er zog sich abrupt zurück. „Und du hast nichts Besseres zu tun, als zu jammern. Ich werde wohl noch viel Arbeit in deine Ausbildung stecken müssen.“

Schweigen legte sich über sie, das Sonja die Erniedrigung seiner Worte tiefer spüren lassen sollte. Nach einer Weile flüsterte sie: „Es tut mir leid, Dante.“

„Dann wirst du deine Strafe demütig ertragen, wie es einer guten Dienerin zukommt?“

„Ja, Dante, das werde ich.“

Dante positionierte die Tasche so, dass Sonja nicht sehen konnte, was er dieser entnahm. Vorfreude ließ sein Herz schneller schlagen, als er den Flogger ergriff.

„Bist du bereit?“, fragte er scheinheilig.

Sonja ließ sich unanständig viel Zeit, bis sie leise „Ja, Dante, ich bin bereit“ sagte. Als Nächstes stieß sie einen geschockten Aufschrei aus. Dantes erster Schlag war nicht zimperlich. Er hatte nicht vor, sie zu verhätscheln.

„Bist du verrückt?“, fauchte sie. „Das tut weh.“

„Was hast du erwartet, dass ich dir den Hintern streichle?“

Ein weiterer Hieb traf ihre Kehrseite, die sich schnell rötete.

„Verdammt, lass den Scheiß.“

„Wirst du mich wieder belügen“, fragte er beim dritten Schlag, der sie wimmern ließ. Ihre Antwort kam erst nach dem vierten.

„Nein, oh Gott, nein. Ich werde nie wieder schwindeln. Hör auf damit.“

„Das werde ich auf keinen Fall.“

Schlag fünf und sechs folgten dicht aufeinander, anschließend ließ er ihr ein wenig Zeit, sich zu beruhigen.

„Was ist schlimmer: Der Schmerz oder die Demütigung?“

„Weiß ich nicht. Es ist grauenvoll.“

Dante legte eine Hand auf ihren glühenden Hintern und strich über die Haut. Sonja zischte, hielt aber still und wich ihm nicht aus.

„Spürst du die Hitze?“

„Ja.“

Klatschend traf seine Hand auf ihren roten Arsch. Ihr Schrei klang durchdringend, war Musik in seinen Ohren.

„Ja, Dante, ich spüre die Hitze“, beeilte sie sich zu sagen, nachdem sie sich beruhigt hatte. Ein Schniefen begleitete ihre Worte.

Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, bemerkte, dass sie nasser war als vor seiner Behandlung. Der Schmerz erregte sie also. Das war gut, ergänzte es doch seine Neigung, diesen zuzufügen, perfekt.

Während er den nächsten Hieb platzierte, tauchte er einen Finger in Sonjas Spalte. Das war zwar gegen jede Regel einer Züchtigung, doch er wollte ihr zeigen, wie sich Qual und Lust mischen konnten, wenn man es zuließ. In ihren Schrei, der in ein Schluchzen überging, mischte sich ein Stöhnen. Dantes Rücken überrollte eine Gänsehaut. Sonja klang wundervoll in ihrer Qual. Zu schade, dass er ihr nur zehn Schläge auferlegt hatte.

Er zog seinen Finger zurück, um die Bestrafung zu Ende zu bringen, legte so viel Kraft in die letzten drei Schläge, dass sich dünne rote Linien über ihre Haut zogen. Sonjas Schreie waren gellend und sie brach vollends in Tränen aus. Dante beugte sich vor und ließ seine nasse Zunge über die Striemen gleiten. Ihr Weinen und Seufzen drang in jede Zelle seines Wesens und füllte ihn aus. Sie konnte nicht ermessen, welches Geschenk sie ihm damit machte.

Um ihr ins Gesicht sehen zu können, kniete er sich neben das Bett. Tränen benetzten das Laken unter ihr. In ihren Augen stand ein Flehen, das ihn tief berührte. Zärtlich strich er eine Haarsträhne beiseite, die ihr auf der Stirn klebte, und streichelte ihre Wange.

„Ist es vorbei? Waren das zehn Schläge?“, fragte sie ängstlich.

„Ja, es ist vorbei. Und ich bin zufrieden mit dir.“

„Ach ja? Ich habe doch nur geschrien und geschimpft.“

„Das ist Musik in meinen Ohren. Und du hast nicht versucht, dich der Bestrafung zu entziehen, bist in der Position geblieben, die ich befohlen habe.“

„Wo hätte ich denn hingesollt? Ich kann mich nicht bewegen.“

Dante schmunzelte. Der Trotz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Er küsste sie sanft auf die Wange.

„Machst du mich jetzt wieder los?“

„Diese Stellung ist nicht nur hervorragend für Züchtigungen geeignet“, gab er zu bedenken, stand auf, öffnete seine Hose und ließ sie zu Boden rutschen. Unter den schwarzen Pants war deutlich seine Erektion zu sehen. Ein feuchter Fleck zierte den Stoff. Sonja leckte sich die Lippen, während er sich auszog. Provozierend umschloss er seinen Ständer mit der Hand und begann sich zu massieren. Augenblicklich traten Tropfen der Lust aus seiner Spitze. Er benetzte seinen Daumen und strich damit über Sonjas Lippen, die die glitzernde Feuchtigkeit ableckte.

„Bitte“, flüsterte sie.

„Worum bittest du?“

„Ich …“ Sie zögerte. Ihr Wunsch war also etwas, das ihr peinlich war.

„Darf ich dich … mit dem Mund …?“

„Du willst mir einen blasen?“

Herrliche Schamesröte überzog ihre Wangen. Sie schloss die Augen, als sie nickte.

Dante krallte seine Finger in ihr Haar, zog ihren Kopf in den Nacken und presste seine Lippen auf ihre. Der Kuss war von Zärtlichkeit weit entfernt. Er vereinnahmte sie derart, dass Sonja begann, nach Luft zu schnappen.

„Den Blowjob heben wir uns für später auf“, flüsterte er an ihrem Mund. „Jetzt will ich mich in deine nasse Pussy schieben, bis du schreist. Du wirst doch für mich schreien?“

„Ja, Dante.“

„Gut! Dann schrei meinen Namen, wenn du kommst.“

Dante trat hinter sie, streichelte mit seiner Eichel über ihre Spalte und benetzte sie mit ihrem Saft. Die Berührung jagte wahre Stromstöße in seinen Körper. Er konnte es kaum noch erwarten, in ihr zu sein. Nicht augenblicklich abzuspritzen würde zu einer Herausforderung werden. Dass Sonja genüsslich seufzte, machte die Sache nicht leichter. Behutsam teilte er ihre Schamlippen und drang in sie ein – langsam, doch unaufhörlich, bis seine Hoden ihren glühenden Körper berührten. So verharrte er eine Weile und genoss die nasse Enge um sich herum. Sonja wollte natürlich mehr und nutze ihre wenige Bewegungsfreiheit, um sich ihm entgegenzuschieben. Kleines, gieriges Luder!

Dante zog sich zurück, und mit seinem nächsten Stoß landete seine Hand auf ihrer geschundenen Kehrseite. Ihr Aufschrei ging in ein Stöhnen über, als er sich erneut bis zu den Hoden in sie trieb und stillhielt. Sonja wimmerte. Diese Passivität schien ihr überhaupt nicht zu gefallen. Umso mehr Spaß machte es ihm. Ein paar Mal wiederholte er sein Tun, bis sich ein leichter Schweißfilm auf ihrem Körper bildete.

„Bitte … bitte …“

Ihre flehende Stimme jagte Schauer über Dantes Rücken. Er hätte sie gern länger gequält, nur wusste er nicht, ob er sich dann noch zusammenreißen konnte. Vier kraftvolle Stöße reichten aus, und Sonja begann in das Laken unter sich zu wimmern: „Oh Gott! Oh Gott!“

Sie wurde immer lauter und ballte ihre Hände zu Fäusten. Dante beugte sich vor, griff in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten.

„Ich will dich hören.“

Ob seine Worte bei ihr ankamen, vermochte er nicht zu sagen. Um seinen Schwanz wurde es eng. „Dante“, hallte es von den Wänden wider, als sie den Namen schrie. Pulsierend glitten die Wellen ihres Orgasmus über sein Glied. Nun verharrte er aus einem anderen Grund tief in ihr – um jede Sekunde auszukosten, jedes Zucken ihres Geschlechtes, jedes Stöhnen, das ihren Lippen entfloh. Sie begann sogar zu zittern, als der Orgasmus nicht enden wollte.

Dante beugte sich vor, legte sich wie eine Decke über sie, küsste ihren Nacken, vergrub seine Nase in ihrem feuchten Haar. Derweil löste er die Karabiner, welche die Manschetten verbanden.

Sonjas Höhepunkt verebbte. Dabei gab sie leise Laute von sich, die dem Schnurren einer Katze ähnelten. Dante schmunzelte und verteilte weitere Küsse auf ihren Schultern.

„Das war überwältigend“, flüsterte sie.

„War?“, fragte er mit arroganter Stimme und drängte seinen Schwanz, der nach wie vor hart war, tiefer in sie.

Sonja quiekte, hob den Kopf und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Verdammt! Bist du nicht gekommen?“

„Noch lange nicht. Glaubst du, ich speise dich mit einem Orgasmus ab?“

Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stieß er ein paar Mal in sie, was sie zum Keuchen brachte. Er griff in ihr Haar, zog ihren Kopf in den Nacken, legte seine Wange an ihre und sagte: „Meine Dienerin hat mir einen Blowjob in Aussicht gestellt und sich Nippelklemmen ausgesucht. Außerdem bin ich ein Bondagefan. Wir haben also noch einiges vor uns.“

Sonjas Antwort bestand aus Stöhnen. Wenn er nicht gleich aufhörte, sich in sie zu versenken, würde sie ein zweites Mal kommen, und er gleich mit ihr. Noch drei Mal gönnte er sich das herrliche Gefühl, wie ihre nasse Hitze seinen Schaft umschloss, dann zog er sich zurück.

Leise knurrend streckte sich Sonja der Länge nach auf dem Bett aus. Der Schweißfilm brachte ihre Haut zum Leuchten, ein paar Haarsträhnen klebten feucht an ihrer Schläfe. Die zarten roten Linien auf ihrem Hintern zeichneten sich auf der blassen Haut ab. Ein, zwei Stunden, dann wären sie wieder verschwunden. Schade! Es sah unglaublich sexy aus.

Einer plötzlichen Eingebung folgend holte Dante sein Handy und machte ein paar Schnappschüsse. Dann beugte er sich über ihren verführerischen Hintern und zog die Linien mit seiner Zunge nach. Sonja wackelte mit ihrem Po und lachte: „Nicht, das kitzelt.“

„Dann habe ich wohl nicht hart genug zugeschlagen.“

„Na, ich weiß ja nicht. Das tat verdammt weh.“

Dante packte ihre Schultern, drehte sie auf den Rücken, positionierte sich breitbeinig über ihr, ergriff ihre Handgelenke, führte sie über ihren Kopf und beugte sich so weit vor, dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

„Hast du deine Lektion gelernt?“, fragte er streng.

„Ja, Dante, das habe ich.“

„In Zukunft erwarte ich nichts als die Wahrheit von dir.“

Ihr Zögern irritierte ihn. Ihre Antwort verschlug ihm für ein paar Sekunden die Sprache.

„Ansonsten bestrafst du mich, ich weiß.“

Es lag so viel Nachdruck in ihren Worten, dass kein Zweifel darin bestand, dass sie solche Situationen provozieren würde, wenn ihr danach war. Dieses kleine Luder war einfach perfekt.

Ohne darüber nachzudenken, dass es seiner Rolle als Dante abträglich war, schmiegte er sich an ihren Körper, legte seine Hände an ihre Wangen und küsste sie. Sanft leckte er über ihre Lippen, die ihm augenblicklich Einlass gewährten. Es war ein zarter, ja fast vorsichtiger Tanz ihrer Zungen, der in keiner Weise zu einem Spiel um Dominanz und Unterwerfung passte. Seine Lippen wanderten über ihren Hals, den sie verführerisch überstreckte. Ihr Stöhnen verursachte ein Ziehen in seinem Glied. Nur ein einziger Gedanken hatte noch Platz in seinem Hirn: in ihr zu sein. Und Sonja schien es nicht anders zu gehen. Einladend spreizte sie ihre Schenkel.

„Ich will dich spüren, Dante. Nimm mich noch mal“, seufzte sie, was seinen Verstand endgültig ausschaltete.

Sanfte Wellen rollten seine Wirbelsäule hinauf, als er in sie eindrang. Ebenso sanft waren seine Bewegungen, die sie beide in Zeitlupe dem Gipfel nahe brachten. Er umschloss ihre Nippel mit seinem Mund, saugte hart an ihnen, dachte kurz an die Klemmen, die sie nun nicht mehr verwenden würden. Sonja bäumte sich auf, drängt ihm ihren Busen und ihr Becken gleichermaßen entgegen. Als sie in den Abgrund stürzte, folgte er ihr. Eine Woge der Zufriedenheit umschloss sie, und wenige Minuten später schliefen sie eng umschlungen ein.
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Keine fünf Kilometer trennten Sonja von Grünwald. Das Glücksgefühl, welches seit Tagen in ihrem Brustkorb wütete, ließ sich kaum beschreiben. Seit Stefans Besuch bei ihr schwebte sie auf Wolke sieben. Am Morgen nach ihrer überaus aufregenden Bestrafung hatten sie sich noch einmal geliebt, und sie war das erste Mal in zehn Jahren zu spät zur Arbeit erschienen. Der Abschied war ihnen beiden sehr schwer gefallen.

Jäger, dem sie im Aufzug begegnet war, hatte süffisant gegrinst und gefragt, ob sie eine ausgelassene Nacht hinter sich hatte. „Neidisch?“, hatte sie mit einem zufriedenen Lächeln erwidert. „Ein bisschen“, war seine Antwort gewesen, und von diesem Moment an hatte sie ganz unbefangen mit ihm umgehen können. Seine Blicke ärgerten sie nicht länger, sie amüsierten sie.

Das war anderthalb Wochen her, doch ihre Euphorie wollte sich nicht legen. In wenigen Minuten würde sie eine weitere Dosis Stefan bekommen. Ein Drogenrausch war ein Witz gegen die Hormone, die dieser Mann in ihr freisetzte.

Sonja trug wie befohlen lediglich Schuhe und ein Kleid, welches man vorn zur Gänze öffnen konnte. Ihre Nacktheit unter dem Stoff war ihr nur allzu bewusst. Dass sie mal wieder vergessen hatte zu tanken und sie es an der Autobahn hatte tun müssen, hatte ihr ein überaus peinliches Gefühl beschert. Sie hatte sich Blicke eingebildet, die vermutlich nicht vorhanden gewesen waren, doch auf ihrer Haut ein Prickeln verursachten. Zurück im Wagen war ein breites Grinsen über ihr Gesicht geglitten, denn sie hatte erkannt, dass es erregend war, sich beobachtet zu fühlen. Das musste sie in Grünwald, an dessen Grundstücksmauer sie gerade vorbeifuhr, unbedingt mal bewusst ausprobieren.

Ihr Herr, Dante, hatte ihr aufgetragen, um achtzehn Uhr hinter der kleinen Steinbrücke rechts in das Wäldchen zu gehen und dort auf ihn zu warten.

War mehr als eine halbe Stunde zu früh auch unpünktlich?

Sonja grinste bei dem Gedanken. Was konnte sie dafür, dass sie gut durch den Verkehr gekommen und kein Stau gewesen war? Zugegeben, sie könnte erst rauf zum Schloss fahren und zurücklaufen, doch dafür war sie viel zu aufgeregt.

Das Tor zum Park schwang auf und ihr Herz vollführte einen Hüpfer. Würde das je aufhören?

Das Gelände hatte nichts von seiner geheimnisvollen Ausstrahlung eingebüßt, obwohl sie nun wusste, was sich hinter dem schlichten Namen Schloss Grünwald verbarg. Auch diesmal beobachtete sie im Rückspiegel, wie sich die Torflügel hinter ihr schlossen. Keine Beklemmung wie beim ersten Mal, sondern pure Freude jagte durch ihre Adern. Hinter diesen Mauern fühlte sie sich freier als jemals zuvor in ihrem Leben. Hier konnte sie der Mensch sein, der in ihr geschlummert hatte, mit all ihren Träumen und Sehnsüchten, von denen sie keine Ahnung gehabt hatte.

In den letzten Tagen hatte sie viel über ihre neu entdeckten Wünsche gelesen und stundenlang mit Susan darüber gesprochen, die sie dreimal in ihrem Laden besucht hatte. Die Mistress war in dieser Zeit zu einer Freundin geworden, was Sonja nie für möglich gehalten hätte. Doch sie hatte so vieles nicht für möglich gehalten, was jetzt ein Teil ihres Selbst wurde. Die Sehnsucht nach Striemen auf ihrer Haut zum Beispiel, die sie leider nur von den Fotos kannte, die Stefan gemacht hatte, denn sie waren am nächsten Morgen schon wieder verschwunden gewesen. Oder dem Brennen auf ihrem Po, wenn Dante pure Hitze in ihr Innerstes jagte. Ja, sie sehnte es herbei, diese Erfahrung zu wiederholen, vielleicht sogar zu intensivieren. Denn wenn sie ehrlich war, waren ihr zehn Schläge nicht genug gewesen. Es war in dem Moment vorbei gewesen, da sie begonnen hatte, die Demütigung und den Schmerz zu mögen.

Mit Stefan hatte sie ebenfalls stundenlang telefoniert. Er war nicht überrascht gewesen, als sie ihm gestanden hatte, dass sie sich mehr davon wünschte. Natürlich hatte er gemerkt, dass sie es nicht die ganze Zeit über verabscheut, sondern auch genossen hatte. Auf ihre Frage, warum er dann nicht weitergemacht hatte, hatte er geantwortet: „Wenn Dante sagt, die Strafe beträgt zehn Schläge, muss er sich daran halten.“ Typisch! Der Mann war einfach nicht in der Lage zu improvisieren. Umso erstaunliche war, dass er seine anderen Pläne nicht umgesetzt, sondern sie ausgiebig geliebt hatte. Vielleicht bestand ja noch Hoffnung für ihn.

Sonja grinste breit über ihre wirren Gedanken, als sie den Mini hinter der Brücke am Rand des Weges parkte. Ob Stefan schon da war und sie beobachtete? Der Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es erst zwanzig nach fünf war. Nein, Stefan war bestimmt noch im Schloss.

Kurzerhand nahm sie ihre Kamera und verließ ihr Auto. In dieser Ecke des Parks war sie noch nicht gewesen. Es gab mit Sicherheit viele verlockende Motive, die sie eventuell für ihre neue Ausstellung verwenden konnte.

War das nicht unfassbar?

Thomas hatte nach ihrem Anruf umgehend Nägel mit Köpfen gemacht, sich Bilder von ihr schicken lassen, sie für ausgezeichnet befunden und einen Termin für September festgesetzt. Morgen würde sie sich mit einem gewissen Daniel Stieglitz treffen, Stefans Freund, der die Bilder druckte. Auch dieses Wissen, nach über einem Jahr wieder eine Vernissage zu geben, beflügelte Sonja über alle Maßen. Und all das hatte sie Stefan zu verdanken.

Sehnsüchtig warf sie einen Blick Richtung Schloss, das man jedoch von der Brücke aus nicht sehen konnte. Dafür huschte ein Eichhörnchen über den Kiesweg, verharrte und beäugte sie kritisch. Das scheue Ding lief leider davon, als Sonja die Kamera hob, um das Motiv einzufangen. Es verschwand zwischen den Bäumen.

„Na warte, dich krieg ich“, flüsterte sie vor sich hin und folgte dem niedlichen Nager.

Nach wenigen Schritten war der Weg aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Zweige knackten unter ihren Schuhsohlen, ansonsten umgab sie absolute Stille, was unheimlich war. So weit war sie doch gar nicht gegangen? Und von dem blöden Eichhörnchen war auch nichts mehr zu sehen. Statt nach oben in die Bäume zu glotzen, hätte sie mal lieber auf den Weg achten sollen. Ging sie Richtung Schloss oder zum Tor zurück? Sonja drehte sich einmal um die eigene Achse, doch sie erkannte nichts wieder. Sie hatte die Orientierung verloren. Das war ja wieder mal typisch für sie. Wie hieß es so schön: Sie verfuhr sich auf einem Bierdeckel, und das war noch untertrieben.

Zum Glück befand sie sich nur in einem kleinen Wäldchen und nicht in der Taiga. Auch wenn sie das Schloss nicht sah, so konnte es unmöglich mehr als ein paar hundert Meter weg sein.

Stefan würde sich über sie totlachen. Oder sie bestrafen, weil sie die Verabredung nicht eingehalten hatte. Ein wohliger Schauer rollte ihren Rücken hinab. Vielleicht sollte sie sich gar nicht so beeilen, den Rückweg zu finden?

Ein paar Schritte weiter blieb Sonja verdutzt stehen. Sie konnte unmöglich bis zur Umfriedungsmauer gelaufen sein, und doch sah sie in einiger Entfernung eine Steinwand durch die dichten Sträucher und Baumstämme hindurch.

„Das glaub ich jetzt nicht“, lamentierte sie vor sich hin.“ Das kann auch nur mir passieren, dass ich mich in einem Park verlaufe. Stefan muss hier unbedingt Ordnung machen und einen Weg anlegen. Wieso lässt er diesen Teil verwildern und bestellt mich auch noch hierher?

Sie hielt es für eine schlaue Idee, sich umzudrehen und genau entgegengesetzt zu der Mauer zurückzulaufen. Ein umgestürzter Baumstamm versperrte ihr den Weg, der vor ein paar Minuten nicht da gelegen hatte. Oder war sie von rechts gekommen? Oder von links?

„Verdammt!“

Plötzlich wurde sie von hinten gepackt und gegen den Baum gedrückt. Ein spitzer Schrei entwich ihr, den eine Hand, die sich auf ihren Mund presste, im Keim erstickte. Panik erfasste sie und Sonja begann zu strampeln.

„Halt still“, wurde ihr ins Ohr gezischt.

Bei allen Heiligen! Das war Stefan. War der von allen guten Geistern verlassen?

Das ausgeschüttete Adrenalin jagte durch ihr Blut, doch sie gab die Gegenwehr auf und ließ sich zwischen dem Stamm und seinem Körper gefangen nehmen. Der Rausch der Furcht elektrisierte sie und sie nahm ihn überdeutlich wahr – seine Hitze, seine Kraft, das Drängen. Der Mann hatte wirklich den Schneid, seinen Unterleib gegen ihren Hinter zu pressen, nachdem er sie fast zu Tode erschreckt hatte. Mann, fühlte sich das gut an.

„Rühr dich nicht!“, befahl er, und sie war nur allzu bereit, sich diesem Überfall hinzugeben.

Er nahm ihr die Kamera ab, an der sie sich regelrecht festklammerte, und ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten.

„Nicht umdrehen.“

Noch mehr Adrenalin schoss in ihr Blut, als seine Hände unter den Rock ihres Kleides fuhren und ihre Schenkel hinaufwanderten. Zielstrebig vergrub er seine Finger in ihrem Schoß. Stefan knurrte nahe an ihrem Ohr und Sonja konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten.

„Du bist ja schon wieder nass, du geiles Luder.“

„Das passiert mir immer, wenn ich an dich denke.“

„So, so. Und was hast du gedacht?“

„Dass du mich wohl bestrafen wirst, wenn ich den Weg zurück nicht finde.“

„Und das würde dir gefallen, nicht wahr?“

Seine Frage wurde von zwei Fingern begleitet, die zwischen die Falten ihres Geschlechtes glitten und in sie eintauchten. Antworten war nicht möglich. Nur Stöhnen entfloh ihrer Kehle.

Dass Stefan seinen Reißverschluss öffnete, registrierte sie nur am Rande. Dafür war seine Erektion umso deutlicher zu spüren. Heiß drückte sie sich gegen Sonjas bloßen Hintern, fuhr ihre Spalte entlang und erreichte ihr Ziel. Widerstandslos drang er in sie ein.

Seine Hände fanden ihren Weg nach vorn, kneteten unsanft ihre Brüste. In Windeseile hatte Stefan drei der Knöpfe geöffnet und vergrub seine Finger im weichen Fleisch ihres Busens. Sonja stöhnte, wimmerte, wusste nicht, welche Empfindung durchdringender war – Stefans Härte in ihr oder die Härte, mit der er ihren Oberkörper bedachte. Es fühlte sich an, als würden ihre Nippel binnen Sekunden lichterloh in Flammen stehen.

Geschah das wirklich? Nahm er sie hier mitten im Park?

Oh ja – und wie er sie nahm.

Ungestüm, ja fast enthemmt, stieß Stefan seinen Schwanz in ihre Mitte. Wie lange sie brauchte, bis der Orgasmus sie in einen Strudel riss, vermochte sie nicht zu sagen. Mehr als zwei, drei Minuten konnten es nicht sein. Stefans dumpfes Stöhnen begleitete ihre ekstatischen Schreie.

Und dann umfing sie Stille.

Wären ihr keuchender Atem, ihr wild schlagendes Herz und die weichen Lippen an ihrem Hals nicht gewesen, sie hätte es für einen Traum gehalten. Doch Stefan war da, hielt noch immer ihre Brüste in seinen Händen, presste seinen Körper an ihren. Sein erschlaffendes Glied rutschte aus ihr heraus und sie fühlte sich leer.

„Willkommen in Grünwald“, flüsterte Stefan.

Sonja musste lachen. Dieser Mann war verrückter als sie.

„Das war die stürmischste Begrüßung aller Zeiten. Damit gehst du ins Guinnessbuch der Rekorde ein.“

„Mann tut, was Mann kann.“ Sonja spürte Stefans Schmunzeln an ihrem Hals. „Ich habe dich wahnsinnig vermisst“, gestand er mit sanfter Stimme. „Seit heute Morgen stehe ich unter Strom und konnte es nicht erwarten, dass du endlich da bist.“

„Und dann hast du nichts Besseres zu tun, als mich in ein undurchdringliches Dickicht zu locken, in dem man sich verläuft?“

„Nur du konntest dich hier verlaufen. Der Weg zur Lichtung ist eigentlich nicht zu übersehen.“

„Welcher Weg? Da war kein Weg.“

„Oh doch. Ich zeige ihn dir, wenn wir zurückgehen.“

„Und wo soll hier eine Lichtung sein?“

„Keine fünfzig Meter entfernt. Komm!“

Er schloss seine Hose, hob ihre Kamera auf, ergriff ihre Hand und gemeinsam gingen sie zurück Richtung Mauer. Da befand sich tatsächlich eine winzige Lücke zwischen den Bäumen und Sträuchern. Sonja traute ihren Augen nicht, als sie die Lichtung erreichten. Von wegen verwildert. Hier schien jeder Grashalm, jedes Blatt genau an dem für ihn bestimmten Platz zu sein. Ein Engel aus Stein, wie man ihn von alten Friedhöfen kennt, ragte inmitten von Efeu vor der Mauer auf, die zu einem halb eingestürzten Nebengebäude gehörte – eine winzige Hütte mitten im Dickicht. Eine Decke lag auf dem Rasen, ein Picknickkorb stand daneben. Rhododendren und Koniferen säumten den Bereich. Rosen verströmten einen betörenden Duft. Das war definitiv der verwunschenste Ort in ganz Grünwald.

„Oh Mann, ist das schön“, flüsterte Sonja ehrfürchtig.

„Mein Lieblingsplatz. Wenn ich Ruhe brauche, ziehe ich mich hierher zurück.“

Sonja ließ sich auf die Decke plumpsen, legte sich auf den Rücken, breitete die Arme zur Seite aus und blinzelte in den Himmel. Für ein paar Sekunden genoss sie die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht, doch sie war viel zu aufgekratzt, um lange liegen zu bleiben. Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen auf und grinste Stefan an.

„Wir haben ein Problem, Herr Tanner.“

„Ach ja?“

„Ich bin bestimmt schon eine halbe Stunde in Grünwald und wurde noch immer nicht geküsst. Das ist ein Skandal.“

„Da muss ich Ihnen recht geben, Frau Steiner.“

Stefan trat breitbeinig über sie, lächelte einen Moment auf sie herab, was Sonja einen wohligen Schauer über die Haut rinnen ließ. Dann ging er in die Knie, beugte sich zu ihr herab und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Bevor sie ihn erwidern konnte, zog er sich zurück.

„Das können Sie besser, Herr Tanner.“

„Meine gierige kleine Sonja.“

Es lag so viel Zärtlichkeit in seiner Stimme, dass Sonjas Herz schneller zu schlagen begann. Sie versank in den Tiefen seiner dunklen Augen, fühlte sich von seinem Blick liebkost. Drei Worte geisterten durch ihr Hirn, doch sie traute sich nicht, sie auszusprechen.

Stefan stützte sich auf einen Ellenbogen und streichelte mit der freien Hand ihre Wange, über ihren Hals und hinab zwischen ihre Brüste. Die drei Knöpfe des Kleides standen offen und er schien gewillt, die anderen folgen zu lassen, beließ es jedoch bei einem weiteren und schob den Stoff beiseite. Die Luft machte ihre Brustwarzen umgehend hart. Oder war es Stefans intensiver Blick?

Zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte er einen ihrer Nippel und sah ihr dabei tief in die Augen. Sonja biss sich auf die Unterlippe, um das Keuchen zu unterdrücken.

„Du hältst deine Emotionen vor mir zurück?“

Er zwickte so heftig zu, dass ein kurzer Schrei aus ihr herausbrach. Sie wollte nach seiner Hand greifen, um sie von sich zu stoßen, doch auf halbem Weg hielt sie inne. Dante starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen lauernd an. Ihr Herzschlag beschleunigte sich mehr und zwischen ihren Beinen zog es trotz des gerade erlebten Orgasmus lüstern. Ganz bewusst griff sie nach seiner Hand und schob sie weg.

„Ungehorsam und Provokation“, er schüttelte in einer resignierten Geste den Kopf, „Dein Benehmen ist unwürdig.“

„Dafür habe ich eine Strafe verdient.“

„Das hast du in der Tat. Zieh das Kleid aus und begib dich in den Kniestand.“

Nachdem Dante aufgestanden war, konnte sie seinem Befehl gar nicht schnell genug nachkommen. Alles in ihr vibrierte. Verlangen, Neugier und eine leichte Furcht mischten sich zu einem Cocktail, der ihr die Sinne vernebelte.

Dante ließ sich mal wieder viel Zeit, sie zu betrachten. Zweimal umrundete er sie, blieb vor ihr stehen und … tat einfach gar nichts. Unter ihrem Knie pikte etwas. War da etwa ein Steinchen oder ein Zweig? Mann, war das unangenehm. Sie wurde unruhig.

„An deiner Geduld müssen wir arbeiten.“

Sonja warf ihm einen bitterbösen Blick zu, biss sich jedoch auf die Zunge. Der Mistkerl wusste doch, dass es ihr langweilig war, auf etwas warten zu müssen. Tu endlich was, schrie es in ihrem Kopf.

„Da du die Dreistigkeit aufbringst, in meine Handlungen einzugreifen, werde ich das zukünftig unterbinden. Verschränke deine Arme hinter dem Rücken.“

Na endlich ging es los. Sonja folgte der Anweisung und beobachtete aufgeregt, wie Dante ein schwarzes Seil aus dem Picknickkorb nahm. Und sie hatte geglaubt, darin befände sich Essen. So konnte man sich täuschen.

Dante kniete sich hinter sie, schlang das Seil zweimal locker um ihren Hals und dann um ihre Unterarme. Das Ganze war nicht unangenehm, zwang sie jedoch in eine gerade Körperhaltung. Das Verlangen in ihr wuchs stetig, als er wieder breitbeinig mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr stand.

„Darf ich eine Bitte äußern, Dante?“

„Oh, welch vollendete Umgangsform. Du bist also doch lernfähig.“

Du Blödmann! „Darf ich nun eine Frage stellen?“

„Naja, bedingt lernfähig.“

Ich hau dir gleich eine. Sonja biss sich so hart auf die Zunge, dass es wehtat.

„Was willst du mich fragen?“

„Würdest du Fotos von mir machen? Ich will wissen, wie das aussieht.“

„Wundervoll sieht es aus. Wenn du in der Lage wärst, demütig den Blick zu senken, wäre es perfekt.“

Demütig – pah! Wie soll man Demut spüren, wenn man die ganze Zeit geärgert wird?

„Tut mir leid, ich kann den Kopf nicht senken. Das Seil würde mir die Luft abschnüren.“

Wortlos ging Dante zu dem Picknickkorb und nahm etwas heraus, was sie nicht sehen konnte. Dass er auf ihre Bissigkeit nicht reagierte, beunruhigte sie. Was führte er im Schilde? Als er sich vor sie kniete, jagte Furcht durch ihre Adern.

„Stell nie wieder meine Fähigkeiten infrage“, sagte er leise, doch mit so schneidendem Tonfall, dass Sonjas Herz zu rasen begann. „Ich würde das Seil niemals so festziehen, dass es dir die Luft abschnürt, es sei denn, ich beabsichtige, dich durch Atemreduktion in einen Rausch zu versetzen. Doch so weit sind wir noch lange nicht.“

Sonja schluckte hart. Er klang verletzt, in seiner Ehre gekränkt. Mann, das hatte doch ein Scherz sein sollen.

„Es tut …“

„Halt den Mund. Du wirst nichts mehr sagen, es sei denn, ich frage dich etwas. Das einzige, was ich von dir hören will, sind Schreie.“

Ach du Scheiße! War das noch ein Spiel? Nun senkte sie den Kopf, aber nicht aus Demut, sondern um seinem Blick auszuweichen und weil sie Angst hatte. Richtige Angst.

Lass die Angst in dich hineinfließen. Sie wird zu einem Teil deiner Erregung, gingen ihr seine Worte durch den Kopf. Doch das war eine andere Situation gewesen. Damals hatte sie gewusst, dass sie das jederzeit beenden konnte. Aber jetzt?

Sie hob den Kopf wieder und sah Dante an. Der beobachtete sie aufmerksam. Seine Mimik wirkte kalt, unnahbar. Auf seiner Stirn, zwischen den Augenbrauen, zeichnete sich diese steile Falte ab. Das geschah immer, wenn er sich konzentrierte. Es ist mir unmöglich, auch nur eine Sekunde die Kontrolle aufzugeben, hatte er gesagt. Sonja erkannte, dass er das auch jetzt nicht tat. Er war ihr nicht böse. Er spielte mit ihr – mit ihrer Angst, mit ihrer Unsicherheit. Plötzlich fühlte sie sich in dieser absurden Situation sicher. Es würde ihr nichts geschehen. Dante achtete auf sie. In dieses Gefühl der Geborgenheit gehüllt, senkte sie die Lider und wartete geduldig auf seinen nächsten Schritt. Der bestand darin, dass er einen Finger unter ihr Kinn legte und ihr suggerierte, dass sie ihn ansehen sollte. Sein Minenspiel war noch immer undurchschaubar, doch seine Augen funkelten. Ganz sanft trafen seine Lippen die ihren – leider viel zu kurz, doch die Geste reichte, um ihr zu sagen: Ich weiß, was in dir vorgeht, und ich bin stolz auf dich.

Sein Finger wanderte ihren Hals hinab, strich über ihre rechte Brust und verweilte an ihrer Brustwarze. Da sie ihm nach wie vor ins Gesicht sah, bemerkte sie erst, als es zwickte, was er in der anderen Hand hielt. Es waren Klemmen. Heiß flutete die Aufregung ihren Leib. Diese kleinen Dinger reizten sie schon lange. Nun würde sie endlich die Erfahrung machen, wie es sich anfühlte, sie zu tragen.

Mit geübten Handgriffen setzte Dante die beiden Schmerzbringer auf ihre Nippel. Eine leichte Enttäuschung breitete sich in Sonja aus. Ja, es ziepte ein wenig, aber sie hatte sich das Gefühl intensiver ausgemalt. Es sah auch nicht so sexy aus, wie sie sich das vorgestellt hatte. Die Dinger wirkten wie eine winzige Klammer mit Schraube.

„Sieh mich an“, befahl Dante mit ruhigem Tonfall.

Sonja versank in seinem Blick, konzentrierte sich auf die goldenen Sprenkel seiner Iris. Er hatte wirklich wunderschöne Au… „Ahhhh!“

Verdammt! Sie sah an sich herab und erkannte, dass Dante an dieser Schraube drehte. Und das tat durchaus weh.

„Du sollst mich ansehen. Oder muss ich den Druck erhöhen?“

Vehement schüttelte sie den Kopf. Alles, bloß das nicht.

Auch die zweite Klemme stellte er auf dieselbe Spannung ein. Sonja war mit dem Chaos in ihrem Hirn beschäftig. Warum hatte sie sich das gewünscht? Momentan hatte sie auf diese Frage keine Antwort. Sie musste an geistiger Umnachtung gelitten haben. Wie konnte man sich so was freiwillig antun?

„Du solltest das Luftholen nicht vergessen.“

Blödmann! Hatte der solche Dinger schon mal getragen? Der hatte ja keine Ahnung, wie scheiße weh das tat.

Ein tiefer Atemzug drängte sich in ihre Lungen. Gegen Reflexe konnte man halt nichts tun. Durch die Bewegung ihres Brustkorbs wurde die Spannung noch größer. Sonja keuchte. Das würde sie nicht durchstehen. Nie wieder würde sie sich wünschen, Klemmen tragen zu dürfen. Das war eine Strafe, kein erregendes Spielzeug. Aber hatte sie nicht eine Strafe verdient? Immerhin hatte sie ihn gekränkt. Mit weniger Druck wären die kleinen Schmerzbringer sicher sehr angenehm. Und apropos Erregung. Das Beißen in ihren Brustwarzen wurde zu einem dumpfen Pochen, als würde sie ihren eigenen Herzschlag spüren. Das Gefühl zog sich bis zwischen ihre Schenkel. War sie schon wieder feucht? Glitzerten ihre Schamlippen? Gott, das war doch peinlich. Nichts schien das Verlangen nach diesem Mann beeinträchtigen zu können. Alles, was er tat, vergrößerte es nur. Er war wahrlich ein Meister der Verführung.

„Geht es dir gut?“, drang die Frage in den Wust ihrer Gedanken.

„Ja, mir geht es sehr gut, Dante“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. Es war bescheuert, aber die Wahrheit. Sie kniete auf einer Decke mitten im Freien vor einem Mann, der sie mit kaltem Blick musterte, und nichts als die Sehnsucht nach weiteren Erfahrungen durchströmte sie.

Dante nahm ihre Kamera zur Hand, machte ein paar Einstellungen und begann, sie von allen Seiten zu fotografieren. Das war aufregend. Sie war unsagbar gespannt, wie sie wohl aussehen würde.

„Du darfst dich auf deine Unterschenkel setzen“, wies er sie an, während er sie durch das Objektiv beobachtete.

Bei der Gelegenheit brachte Sonja ihr rechtes Bein in eine andere Position. Nun waren ihre Schenkel leicht gespreizt, was Dante sicher nicht störte, Hauptsache, ihr Knie tat nicht mehr weh.

Weitere Aufnahmen folgten, einige recht nah an ihrem Schoß, was ihr mal wieder die Schamesröte ins Gesicht trieb. Nichtsdestotrotz freute sie sich auf die Bilder. Von ihr selbst gab es viel zu wenige. Als Kind hatte sie es gehasst, fotografiert zu werden.

„Möchtest du ein Glas Wein?“

Durst hatte sie schon, doch da sie nur gefrühstückt hatte, würde ihr Alkohol sofort zu Kopf steigen, und das wollte sie nicht.

„Hättest du vielleicht ein Glas Wasser für mich?“

„Natürlich!“

Dante legte die Kamera beiseite, zog den Picknickkorb neben sie und öffnete den Deckel. Natürlich konnte sie nicht widerstehen, einen Blick hineinzuwerfen. Neben zwei Gläsern, einer Flasche Wein und einer mit Wasser befanden sich eine Aludose und eine Schale mit Weintrauben darin. Was sie allerdings noch entdeckte, ließ ihr Blut kochen. Ganz ungeniert lag ein langer roter Gegenstand in dem Korb, den sie für einen Vibrator hielt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie das Sextoy an.

Ihren Blick ignorierend entnahm Dante die beiden Gläser und die Wasserflasche, goss ihr ein und hielt das Glas an ihre Lippen. Vorsichtig nippte sie daran. Sonja wusste nicht recht, ob sie sein Tun für Fürsorge oder eine erniedrigende Handlung halten sollte. Sie fühlte sich jedenfalls nicht wohl dabei und trank weniger, als sie gewollt hatte.

Wie sich herausstellte, befanden sich in der Dose Canapés. Dummerweise knurrte ihr Magen bei dem Anblick und ihr lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen. Mit einem Schmunzeln um die Lippen nahm Dante eines der Häppchen heraus und führte auch dieses an ihre Lippen.

„Mund auf.“

Sonja entschloss sich, ihn für fürsorglich zu halten. Immerhin waren die winzigen runden Schnittchen von Gustaf zubereitet. Schon bevor sich der Geschmack in ihrem Mund entfaltete, wusste sie, dass ihr ein kleiner Zungenorgasmus bevorstand. Geröstetes dunkles Brot, darauf eine Frischkäsecreme, Lachs, Gewürze und irgendein grünes Kraut – Kresse, wie sich herausstellte. Nachdem sie genüsslich aufgekaut hatte, öffnete sie sogar den Mund, um Dante zu zeigen, dass sie mehr wollte. Das nächste Häppchen war eine Mischung aus süß und herzhaft – irgendwas mit Honig. Auf diese Art fütterte er sie mit den kleinen Köstlichkeiten. Zwischendurch gab er ihr immer wieder zu trinken. Sonja begann es zu genießen. Es hatte seinen Reiz, rein gar nichts tun zu müssen. Nur als Dante die Weintrauben etwas zu hoch vor ihrem Mund hielt und sie nach den Beeren schnappen musste, fand sie es ein wenig albern. Als ihr dann auch noch der Saft am Kinn herablief, wurde es peinlich. Doch Dante schien genau das beabsichtigt zu haben. Er beugte sich vor und leckte die Feuchtigkeit von ihrer Haut, was ihr die Klemmen und ihre gesamte Situation überdeutlich bewusst machte.

„Möchtest du noch mehr?“, fragte er nahe an ihrem Hals.

„Meinst du das Essen oder dich?“

Sie hatte Dante noch nie lächeln sehen. Es war nicht ganz so weich wie Stefans. Etwas Boshaftes haftete ihm an.

„Ich meinte das Essen. Dass du von mir nicht genug bekommst, weiß ich, das muss ich nicht erfragen.“

„Arrog…“ Sonja biss sich auf die Zunge. Sie war gewiss nicht in der Position, ihn zu beleidigen. Dantes hochgezogene Augenbrauen und das verschwundene Lächeln bestätigten ihr das.

„Eigentlich wollte ich dir das Abnehmen der Klemmen durch ein wenig Lust erleichtern.“

„Das wäre sehr aufmerksam von dir, Dante“, beeilte sie sich zu sagen. Sie wusste zwar nicht, was auf sie zukam, aber das Wort erleichtern beunruhigte sie.

„Da du noch in der Ausbildung bist, sehe ich über diesen Fauxpas hinweg. Du solltest dir jedoch deine Wortwahl gut überlegen.“

Dante beugte sich zur Seite und entnahm dem Korb den Vibrator und ein kleines Fläschchen, welches ihr bis jetzt entgangen war. Er tropfte ein wenig des Gels auf die Spitze des Toys. In Sonja prickelte alles. Das Füttern hatte ihr Verlangen nicht gemildert, nur auf Eis gelegt.

„Kniestand“, lautete der harsche Befehl.

Das hätte er auch ein wenig netter sagen können, doch natürlich leistete Sonja umgehend Folge. Sie schnappte nach Luft, als die kühle Spitze des Toys ihre Schamlippen traf. Dante bewegte den Stab vor und zurück, reizte ihre Spalte und vor allem ihre Klitoris, ohne einzudringen. Dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte, wurde unangenehm. Sie hatte nichts, um Halt zu finden, konnte sich nur seufzend der aufbauenden Erregung hingeben. Ihr entfloh ein lautes Stöhnen, als Dante den Stab nun doch in sie schob.

„Setz dich wieder“, drangen seine Worte in ihr Bewusstsein.

Ja, das war schon besser. Einzig die Schlinge um ihren Hals, die sie zwang, ganz gerade zu sitzen, war lästig.

In dieser Position konnte das Toy nicht mehr aus ihr herausrutschen, sodass Dante die Hände frei hatte, nur vibrierte das Ding nicht. Einfach nur etwas in sich zu haben, was sich nicht bewegte, war nicht gerade der Bringer. Der Aufruhr in ihr flaute ab, und sie sah Dante irritiert an. Der grinste boshaft und hielt einen kleinen schwarzen Gegenstand in der Hand.

Ein Knopfdruck brachte sie zum Jauchzen. Halleluja, hatte das Ding Power. Binnen Sekunden war Sonja nicht mehr in der Lage, vernünftig zu atmen. Die Körperhaltung machte ihr zu schaffen, die Schlinge um ihren Hals drückte, wenn sie sich bewegte. Das Pulsieren in ihrem Geschlecht steigerte sich, ihr brach der Schweiß aus. Dante legte auch noch seine Hände an ihre Wangen und leckte über ihre Lippen. Der wollte sie doch jetzt nicht küssen?

Nein, er nahm sie in die Arme, hielt sie fest, was sie einerseits dankbar annahm, andererseits berührte er mit seinem Oberkörper die Klemmen. Sonja schrie auf. Der Schmerz raste durch ihren ganzen Körper. Tränen schossen ihr in die Augen. So bescheuert sich das anhörte – ihr Geschlecht krampfte sich um den Vibrator. In ihrem Kopf setzte irgendetwas aus. Ihr Verstand hielt inne. Sie war nur noch Empfindung. Und Feuer. Lichterloh jagten sich die Pein und die Lust, trafen in ihrem Innersten aufeinander und vereinigten sich. Dass Dante mit ihr sprach, nahm sie kaum wahr. Der Sinn seiner Worte kam bei ihr nicht an. Sie spürte nur seine Lippen, die ihren Hals hinabwanderten. Eine Kaskade aus beißender Qual erfasste sie und katapultierte sie in ein großes Nichts, in dem sie zu schweben schien. Pulsierend glitten die Wellen eines Orgasmus ihre Wirbelsäule hinauf. Sie warf den Kopf in den Nacken und überließ sich diesem Inferno.

Das Streicheln sanfter Hände war das Erste, das sie bewusst wahrnahm. Sie hockte noch immer auf dem Boden, schluchzend in Dantes Armen. Er hatte sie von den Seilen befreit und wiegte sie wie ein Kleinkind. Es war nun schon das zweite Mal, dass sie so die Fassung verlor, aber sie konnte sich nicht beruhigen, schmiegte sich an den starken Körper, der ihr Geborgenheit schenkte.

„Geht es wieder?“, hörte sie ihn leise fragen.

Sonja war nicht in der Lage zu sprechen, also nickte sie an seine Brust gelehnt und schniefte. Ein Taschentuch wäre jetzt nicht schlecht. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, reichte Dante ihr eine Serviette. Sie setzte sich gerade hin und putzte sich die Nase. Dabei drückte der Vibrator unangenehm gegen ihre Scheidenwände. Am liebsten hätte sie ihn rausgezogen, wusste jedoch nicht, ob sie das durfte. War sein Spiel vorbei? Hoffentlich wollte er nicht noch mehr. Sie würde nicht eine einzige weitere Stimulation ertragen.

„Stell dich auf die Knie“, bat er sie.

Sonja warf ihm einen flehenden Blick zu.

„Bitte, ich kann nicht mehr.“

Dante streichelte sanft ihre Wange und lächelte.

„Ich weiß. Ich will dich nur von deinem Glücksbringer befreien.“

Ein paar Sekunden später lag sie wohlig in seine Arme gebettet auf der Decke.

„Wie fühlst du dich?“, wollte er wissen.

„Ausgelaugt, völlig fertig und glücklich.“

Seine Umarmung wurde fester. Er drückte ihr einen Kuss auf die Haare.

„Es hat dir also gefallen?“

„Ich weiß nicht, ob das das richtige Wort ist. Es hat höllisch wehgetan. Dass mich das erregt, finde ich nach wie vor absurd und erschreckend. Aber das, was dabei mit mir passiert, ist überwältigend und ja, das gefällt mir sehr.“

Sonja hob den Kopf und lächelte Dante an. Die steile Falte auf seiner Stirn war verschwunden. Einem Impuls folgend hob sie die Hand und streichelte die Stelle.

„Was tust du da?“

„Ein klein wenig bedauern, dass Dante weg ist, und sehr genießen, in Stefans Armen zu liegen.“

Stefan lachte kurz auf und sah mit so viel Zärtlichkeit auf sie herab, dass ihr das Herz überlief.

„Ich …“ liebe dich „… könnte noch einen Schluck Wasser vertragen.“

Gott, war sie ein Feigling. Es war doch offensichtlich, dass es Stefan nicht anders ging. Kein Mann sah eine Frau so an wie er sie, der nichts für sie empfand. Und doch wollte sie irgendwie nicht die Erste sein, die es sagte.

„Setzt du dich hin? Sonst komme ich nicht an die Flasche.“

Na toll! Das hatte sie ja geschickt eingefädelt. Nicht nur, dass sie sich nicht traute, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, jetzt musste sie auch noch diese kuschlige Position aufgeben. Sie war manchmal aber auch blöde.

Stefan stand auf, holte die Flasche Wasser, goss ihr ein, kniete sich vor sie und reichte ihr das Glas. Als das kühle Nass ihre Kehle hinunterrann, merkte sie, wie ausgedörrt sie war. Sie leerte das ganze Glas und reichte es ihm mit einem dankbaren Lächeln.

„Wir sollten zum Schloss zurückgehen. Dir wird sicher kalt.“

„Ich könnte auch einfach mein Kleid anziehen.“

„Könntest du, aber ich muss trotzdem zurück.“

„Wie spät ist es?“

Stefan holte seine Uhr aus der Hosentasche und legte sie an.

„Kurz nach sieben Uhr. In zwei Stunden muss ich präsent sein.“

Das hatte sie total vergessen. Einundzwanzig Uhr fand im Spiegelsaal eine Bondagevorführung statt. Sie würde wieder Fotos machen, Dante erneut in seinem Element erleben. Diesmal hatte der Gedanke einen schalen Beigeschmack. Wie würde die Frau es empfinden, wenn er die Seile um ihren Körper schlang? Würde es sie genauso erregen, wie es Sonja erregte? Würde Dante der Frau auch einen Vibrator verpassen, der sie ins Nirwana schoss?

„Was geht dir gerade durch den Kopf?“, riss Stefans Frage sie aus ihren Gedanken.

„Ich … Ach nichts.“ Sonja griff nach ihrem Kleid und wollte aufstehen, um es anzuziehen, doch Stefan hielt sie zurück.

„Das ist nicht nichts. Dich bedrückt was.“

„Ich fand es gerade nicht so prickelnd, dass du gleich eine andere Frau bespaßen wirst“, gestand sie mit Trotz in der Stimme.

Stefan nickte und wirkte mit einem Mal sehr ernst, als hätte er mit einer solchen Reaktion gerechnet.

„Es war dumm von mir, so zu denken“, beeilte sie sich zu sagen. Sie wollte die schöne Stimmung zwischen ihnen nicht zerstören.

„Es ist nicht dumm. Ich verstehe, dass dir das schwerfällt. Nur ist es völlig anders als mit dir. Diese Frau bedeutet mir nichts. Es ist ein Job.“

„Aber sie wird es genießen und sich genauso fühlen wie ich vor ein paar Minuten.“

„Ich hoffe, dass sie es genießt, sonst wäre ich ein Stümper.“

Stefan ergriff ihre Hand, zog sie auf die Füße und nahm sie in den Arm, was sie nach seinen Worten nur schwer ertragen konnte. Begriff er denn nicht, dass ihr das wehtat?

„Sie wird auf keinen Fall das fühlen, was du gefühlt hast.“

„Woher willst du das wissen?“

„Weil ich diese Frau nicht liebe und ihr nie so viel geben werde wie dir.“

Sonja riss die Augen weit auf, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Hatte sie das gerade richtig verstanden?

„Kannst du das noch mal wiederholen? Ich möchte sichergehen, mich nicht verhört zu haben.“

„Du weißt es doch längst. Ich liebe dich, Sonja.“

„Und ich Dussel war vor ein paar Minuten zu feige, es zu sagen.“

„Hab ich mitbekommen.“

Sie schlug ihm gespielt erbost auf die Schulter.

„Hast du gar nicht.“

Die Bedenken waren wie weggefegt. Er liebte sie. Er hatte es gesagt. Und sie glaubte ihm, weil es gar nicht anders sein durfte.

„Ich liebe dich auch, Stefan Dante Tanner.“

 

„Ich geh dann mal und suche mir ein Plätzchen in der ersten Reihe“, rief Sonja vor der geschlossenen Badezimmertür stehend.

„Ich bin gleich fertig. Du wirst doch wohl fünf Minuten warten können.“

Nein, das konnte sie nicht. Sie hatte nämlich ein kleines Problem. Seit einer Viertelstunde versuchte sie, das blöde Korsett zu schnüren, bekam es jedoch nicht hin. Es fühlte sich schief an: Das sah erstens doof aus, und zweitens machte es sie irre. So konnte sie nicht arbeiten, und das musste sie schließlich.

Sonja wartete nicht, griff sich ihre Kameratasche und verließ Stefans Wohnung. Ja, Stefans. Der hatte reichlich irritiert reagiert, als sie nach der Klinke zum Appartement gegriffen hatte.

„Was soll das werden“, hatte er gefragt.

„Mein Zimmer?“

„Erstens ist das das Zimmer meines Onkels, und zweitens wohnst du natürlich ab jetzt bei mir.“

Sonja hatte gegrinst, da sie sich das insgeheim so vorgestellt hatte. Es wäre ja auch reichlich blöde, sich gegenseitig ihre Liebe zu gestehen und dann in getrennten Betten zu schlafen. Auf dem Weg zu seiner Wohnungstür hatte sie noch zu bedenken gegeben, dass sie chaotisch und Ordnung für sie ein Fremdwort sei, doch Stefan hatte es mit einer unwirschen Handbewegung abgetan und von Kompromissen gesprochen. Damit war die Sache entschieden gewesen und Sonja überglücklich.

Jetzt war sie auf dem Weg zu Scarlett, die sie in Stefans Büro erwartete, um das Korsett zu richten. Einmal mehr verfluchte sie die hohen Absätze ihrer Pumps. Die Treppe wurde zur Herausforderung, der lange Rock ebenso. Sie hängte sich die Kameratasche um den Hals, damit ihre Hände frei waren. Mit einer krallte sie sich am Handlauf fest, mit der anderen hob sie ihren Rock ein Stück an, damit sie sich nicht darin verfing und stürzte. Nicht auszudenken, wenn sie wie ein nasser Sack die Treppe runterkullerte. In ihrem Kopf reifte das Bild bereits. Die eingeschränkte Atmung durch das Schnürding raubten ihr zusätzlich den letzten Nerv. Welcher Teufel hatte sie geritten, sich derart rauszuputzen? Endlich unten angekommen wollte sie vor Erleichterung tief durchatmen, doch es ging nicht. Wie sollte sie den ganzen Abend in diesem Folterinstrument durchstehen? Es war eine saublöde Idee, das Korsett heute anzuziehen. Und das alles nur, um einem Mann zu gefallen. Frauen waren schon bescheuert. Irgendwie.

Hinter dem Tresen der Rezeption stand Janek, der sie mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sonja blieb stehen und sah an sich herab. War sie doch auf den Saum des Rockes getreten und er war gerissen? Oder hatte sie einen riesigen Fleck irgendwo? Sie fand nichts.

„Was ist denn los?“, fragte sie den Jungen genervt.

„Sie sehen umwerfend aus, Frau Steiner, wenn ich das mal so sagen darf.“

Ups! Na, das war ja mal ein Kompliment.

„Danke. Und natürlich darfst du das jederzeit sagen. Ich hoffe, Stefan sieht das genauso.“

„Es wird ihn umhauen.“

„Dein Wort in Gottes Ohr. Scarlett ist im Büro?“

„Ja.“

„Na dann – bis später.“

„Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“

Sonja stutzte, als ihr das Schuhe-Suchen nach der Feuer-Performance wieder einfiel.

„Sag mal: Waren wir nicht schon beim Du?“

Janeks Ohren färbten sich rot. Der Junge war echt niedlich und würde sicher reihenweise die Herzen der Mädchen brechen. „Ja, Sonja“, antwortete er verlegen. Es klang irgendwie, als würde sie Ja, Dante sagen. Sonja verkniff sich ein Lachen, hob die Hand zum Gruß und machte sich auf den Weg ins Büro.

Scarlett stand am Fenster, als sie eintrat, wandte sich ihr zu und lächelte. Die Frau trug ein bodenlanges rotes Kleid, das sich eng an ihren perfekten Körper schmiegte. Sie wirkte zwei Meter groß und schlank wie eine Gazelle. Unverschämt, so schön zu sein! Sonja fühlte sich augenblicklich klein, dick und verkleidet. Sie konnte anziehen was sie wollte, sie würde nie so atemberaubend aussehen wie Scarlett. Die Frau konnte froh sein, dass sie sie so sehr mochte, sonst würde sie vor Neid platzen.

„Du stiehlst mir die Show“, überspielte Sonja ihre Befangenheit.

„Ich? Du machst Witze. Du siehst großartig aus. Dante müssen ja die Augen rausgefallen sein.“

„Er hat es noch nicht gesehen. Mal ehrlich, der Mann braucht im Bad doppelt so lange wie ich. In der Zeit hätte ich mich dreimal umziehen können. Wenn ich es denn könnte. Irgendwas stimmt nicht. Ich fühle mich schief.“

Scarlett lachte ihr glockenhelles Lachen und Sonja drehte sich vor ihr stehend um, damit sie die Schnürung prüfen konnte.

„Du hast recht – es ist schief. Wie hast du das denn hingekriegt?“

„Woher soll ich das denn wissen? Im Rücken habe ich keine Augen.“

Während Scarlett die Bänder löste, holte Sonja erleichtert tief Luft.

„Oh Mann, ist das eine Wohltat. Ich gebe ja zu, das Ding sieht toll aus. Ich hatte noch nie so ein üppiges Dekolleté, aber ob ich das den ganzen Abend durchstehe, weiß ich noch nicht.“

„Wer schön sein will, muss leiden“, gab Scarlett die Floskel von sich.

Die hatte gut reden. Sie würde selbst in einem alten Sack wie eine Göttin aussehen. Sonja stöhnte, als Scarlett die Schnüre wieder festzog.

„Hey, aber atmen darf ich schon noch?“

„Ein Korsett muss fest sitzen. Du hattest es zu locker, drum hat es sich bewegt und saß nicht richtig.“

„Warum tue ich mir das nur an?“, jammerte Sonja und bedauerte sich aus tiefstem Herzen. Sie hätte sich nicht überreden lassen sollen, sich so ein Folterding anfertigen zu lassen. Um dem zu entgehen, hätte sie liebend gern weitere Bestrafungen in Kauf genommen. Ein Schmunzeln stahl sich auf ihr Gesicht. Sie könnte hochrennen, ein einfaches Sommerkleid anziehen und Dante sagen, dass sie das Korsett ablehne. Das brachte ihr bestimmt zehn Schläge mit dem Flogger ein. Ein paar rote Linien auf ihrem Hintern, die sie sich im Spiegel ansehen könnte, bevor sie wieder verschwanden.

„Um deinen Herrn glücklich zu machen.“

„Hä?“ Irgendwie hatte Sonja den Faden verloren.

„Was geistert dir gerade im Kopf rum?“, wollte Scarlett wissen, die unermüdlich an den Schnüren zog.

„Dass ich lieber eine Bestrafung in Kauf nehme, als mir das weiter anzutun. Wenn du noch enger schnürst, bekomme ich keine Luft mehr.“

„Papperlapapp! Ich bin ja schon fertig.“

„Toll! Jetzt muss ich zur Toilette.“ Das konnte doch alles nicht wahr sein.

„Du trägst hoffentlich nichts als deine Weiblichkeit unter dem Rock“, gab Scarlett mit strengem Ton zu bedenken.

„Ich bin ja nicht blöd. Anastasia war sehr deutlich in ihren Anweisungen.“

„Zum Bad geht es durch diese Tür“, sagte Scarlett grinsend und deutete mit dem Finger nach rechts.

Nein, es war kein Vergnügen, ein Korsett zu tragen. Es war anstrengend, eng, unbequem und von Alltagstauglichkeit weit entfernt. Doch als Sonja sich in dem mannshohen Spiegel neben dem Waschbecken betrachtete, entschädigte ihr Anblick sie für alles. Da sie High Heels trug und der schwarze Rock dennoch bis zum Boden reichte, wirkte sie gute zehn Zentimeter größer. Ihre Taille war unglaublich schmal, im Gegensatz zu ihrem Hintern und dem Busen, welche beide einladend präsentiert wurden. Sie sah sexy aus, auch wenn sie sich nicht so fühlte. Die Bilder vom Abend im Park hatten ihr auch eine sexy Frau gezeigt. Vielleicht sollte sie anfangen, es zu glauben, und sich dementsprechend benehmen. Es konnte nicht schaden, ein wenig mehr mit den Hüften zu schwingen und die eigenen Reize in Szene zu setzen. Mit einem zufriedenen Schmunzeln verließ sie das Bad. Scarlett wartete an der Tür.

„Na endlich. In fünfzehn Minuten beginnt die Präsentation.“

„Zum Saal brauchen wir keine zehn Sekunden. Nun mach nicht so einen Stress. Ich musste mich erst noch bewundern.“

„Du siehst toll aus.“

„Da hast du recht.“

Sie lachten und machten sich auf den Weg zum Saal.

Sonja war nicht sehr begeistert, als sie ihn betrat. Man hatte ihn abgeteilt, er war nur noch halb so groß, was nicht das Problem darstellte. Rückwärtig an der Trennwand war ein Podest aufgebaut worden, von japanischen Paravents gesäumt. Davor standen sechs Reihen Stühle, die erste sehr dicht an der Bühne. Der Kronleuchter erstrahlte in seiner ganzen Pracht – viel zu hell.

„Das geht so nicht“, platzte es panisch aus ihr heraus.

„Was missfällt Ihnen denn, Frau Steiner?“, wurde sie von hinten angesprochen.

Als sie sich umdrehte, sah sie nur eine breite nackte Brust. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück. Es war einer der Hünen, die Dante bei der Feuer-Performance assistiert hatten. Er trug wieder nur eine Lederhose und diese unheimliche Maske. Nur seine Augen und der Mund waren vom Leder ausgespart, was ihn dazu zwang, durch den Mund zu atmen, der leicht geöffnet war. Gruselig! Sonja brauchte ein paar Augenblicke, um den ersten Schock zu überwinden.

„Es ist zu hell und die Stühle müssen weiter nach hinten. Ich brauche Platz, um nahe an das Szenario zu kommen.“

„Kein Problem! André“, rief er, und der zweite Hüne trat hinter einem der Paravents hervor. Also stand sie Sven gegenüber, der zu seinem Bruder sagte: „Die erste Stuhlreihe muss nach hinten.“ Und an sie gewandt fügte er hinzu. „Das Licht wird gleich gedimmt. Zwei Strahler werden die Bühne erhellen.“

In Windeseile stellten die zwei die Stuhlreihe nach hinten. Die ersten Zuschauer fanden sich ein und nahmen Platz.

„Können Sie mir das Licht zeigen?“, fragte sie Sven. Die Scheu vor dem Riesen war verschwunden. Dafür hatte sie keine Zeit. Sie musste ihre Kamera einstellen und hatte längst bereut, keine frühzeitigen Vorkehrungen getroffen zu haben.

„Am besten, Sie bleiben vor der Bühne stehen. Ich schalte den Leuchter aus und die Strahler ein und Sie sehen, wie Sie klarkommen. Und Frau Steiner …“ Sonja sah ihm aufmerksam ins maskierte Gesicht. „Das nächste Mal kommen Sie eine halbe Stunde vorher und begutachten die Location.“

Sie schluckte ob des versteckten Tadels. Der Mann hatte recht. Sie hätte sich früher um ihre Arbeit kümmern müssen, statt knutschend mit Stefan auf dem Sofa zu liegen und sich die Bilder von ihrem Stelldichein im Park anzusehen. Zum Glück erwartete Sven keine Antwort von ihr. Er ging mit schnellen, festen Schritten zur Tür und schaltete den Kronleuchter aus. Im selben Moment gingen hinter den Stellwänden Strahler an. Die Bühne wurde in diffuses Licht getaucht. Eine Katastrophe!

„Janeeeek“, schrie Sonja quer durch den Saal. „André, Sie müssen Dante sagen, dass ich noch ein paar Minuten für die Beleuchtung brauche.“

„Das wird ihm nicht gefallen.“

„Ich kann es nicht ändern. Er war es schließlich, der mich abgelenkt hat.“

Lachen begleitete ihre Worte. Die eintreffenden Zuschauer fanden das wohl ziemlich lustig. Sonja nicht. Sie war angespannt wie eine Sprungfeder.

„Was ist, Sonja?“, fragte Janek, der wie aus dem Nichts plötzlich neben ihr stand.

„Auf der Rücksitzbank in meinem Mini liegen zwei Stative und eine Tasche. Die brauche ich dringend. Du hast doch meinen Schlüssel noch?“

„Liegt im Postfach.“

„Worauf wartest du dann noch?“

Der Junge rannte los.

„Wie kann ich dir helfen?“

„Alex, dich schickt der Himmel. Die beiden Strahler müssen nach vorne. Hier“, Sonja lief von links nach rechts, „und hier.“

„So lang sind die Kabel nicht“, gab André zu bedenken.

„Dann besorg welche“, blaffte sie ihn an.

Es musste ein groteskes Bild abgeben – sie mit ihren, Dank der High Heels, ein Meter siebzig und der zwei Meter Kerl mit dem Ledermasken-Gesicht, den sie wütend anfunkelte. Er verspannte sich merklich, schien es nicht gewohnt zu sein, rumkommandiert zu werden. Mit Sicherheit war er ein Master, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie brauchte Licht, und zwar das richtige, um gute Fotos machen zu können. Der Hüne bewegte sich kein Stück, stand breitbeinig vor ihr und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

„Worauf wartest du?“, fauchte sie ihn an.

„Darauf, dass du mich bittest.“

Ein hysterisches Lachen entschlüpfte ihr.

„Glaubst du echt, dass ich für den Scheiß jetzt Zeit habe? Wenn alles steht, kannst du mich ja bestrafen. Jetzt beweg deinen Arsch und schaff die Verlängerungskabel her.“

Hinter ihr wurde schallend gelacht. Sonja drehte sich um und funkelte die Gaffer frostig an. Bestimmt zwanzig Personen saßen auf den Stühlen und schienen sich köstlich zu amüsieren. Na klasse! Immerhin bot sie ihnen zur Überbrückung der Zeit eine gute Show.

Janek kam herbeigeeilt, die Tasche über der Schulter, ihre Stative im Arm. Sie wollte ihm entgegengehen, stolperte jedoch über den Saum ihres Rockes.

„Verflucht noch eins!“

In hohem Bogen landeten ihre Schuhe vor der Bühne, den Rock steckte sie kurzerhand links und rechts seitlich unter das Korsett. Applaus erklang.

„Ja, ja – die kleine Frau zeigt Bein. Ist ja gut.“ Sie erntete weiteres Gelächter.

Innerlich beglückwünschte sie sich für die spontane Eingebung dieser Worte, doch ihr Outfit war völlig versaut. Mit dem hochgerafften Rock sah sie bestimmt wie ein Bauerntrampel aus. Das Korsett, welches sie momentan inbrünstig hasste, hatte jeglichen Reiz verloren. Als sie in die Hocke gehen wollte, um die Stative aufzustehen, bohrte sich das blöde Teil so hart in ihren Bauch, dass sie keuchte.

„Scheiße“, fluchte sie leise vor sich hin.

„Wo soll das hin, Sonja?“

Janek war wirklich ein Schatz. Er kniete bereits und baute das erste Stativ zusammen. Alex griff sich das zweite und tat es ihm gleich. Sie hätte die beiden knutschen können. Jetzt brauchte sie die Belichtungsschirme, nur kam sie nicht ran. Die Tasche stand auf dem Boden. Es war zum Aus-Der-Haut-Fahren.

„Kann die mir mal jemand auf einen Stuhl stellen?“

Ein Mann, den sie nicht kannte, eilte ihr zu Hilfe.

„Danke.“

„Keine Ursache! Ich bin übrigens Markus.“

„Sonja“, presste sie hervor, während sie den Reißverschluss öffnete. Sie hatte jetzt echt keine Zeit, um Small Talk zu halten. Zum Glück beherrschte sie die Handgriffe im Schlaf und so waren die beiden Trichter, die mit einer Stoffhaube bezogen wurden, schnell zusammengebaut. Sven schraubte derweil die Strahler auf die Stative und André kam endlich mit den Kabeln.

„Wo findet das Spektakel eigentlich statt?“, fragte sie in die Runde.

„Auf der Bühne“, entgegnete André sarkastisch.

„Na, das war mir auch klar, du …“ Den Klugscheißer verkniff sie sich lieber. Noch mehr wollte sie ihn nicht gegen sich aufbringen. „Ich brauche die genaue Position. Kann sich da mal jemand hinstellen?“

Scarlett stieg die kleine Treppe zur Empore rauf und stellte sich genau in die Mitte.

„Sven, lass doch mal den Suspensionsring runter.“

„Den was?“, hakte Sonja nach.

Scarlett schmunzelten amüsiert und sah nach oben zur Decke. Sonja folgte ihrem Blick und erkannte einen Flaschenzug, an dem ein dickes Seil hing. Als es herabgelassen wurde, befand sich an dessen Ende ein großer Ring, in dessen Mitte das Symbol für BDSM eingearbeitet war und somit drei Kammern bildete.

„Im Laufe der Vorstellung wird Julia mittels Seilen an diesem Ring befestigt und circa auf der Höhe meines Kopfes schweben.“

Das war nicht gut, gar nicht gut. Sonja atmete einmal tief durch, um die aufsteigende Panik zu verscheuchen. Okay! Sie würde improvisieren und die Ausrichtung des Lichtes den Bewegungen anpassen müssen. Das kostete sie zwar Zeit und sicher ein paar tolle Aufnahmen, aber das war nicht mehr zu ändern.

„Das ist die hohe Kunst des Fesselns. Oder hast du gedacht, Dante verschnürt Julia und lässt sie wie ein Paket auf dem Boden liegen?“ Es war André, der plötzlich neben ihr stand und schlaue Sprüche klopfen musste. „Man nennt es Kinbaku.“

Sonja starrte ihn reichlich irritiert an. Was wollte der Kerl von ihr? Sie hatte andere Sorgen im Kopf, als sich mit seinem Fachchinesisch zu beschäftigen. Ihr schien auf der Stirn zu stehen, dass sie kein Wort verstand. André seufzte theatralisch und richtete seinen eisigen Blick auf sie.

„Du hast keine Ahnung, was hier gleich geschehen wird, nicht wahr?“

„Natürlich! Eine Bondageaufführung.“

„Du hättest dich besser informieren sollen. Das ist, als würdest du die Missionarsstellung mit einer Session vergleichen. Dazwischen liegen Welten.“

Hatte sich der Kerl vorgenommen, ihr den letzten Nerv zu rauben? Selbstverständlich hatte sie recherchiert, sich Bilder von gefesselten Frauen angesehen. Dabei hatte sie überlegt, wie lange so was wohl dauern würde und ob es für die Frau nicht stinklangweilig war, Minute für Minute stillzuhalten, nur weil der Mann Spaß daran hatte, Knoten zu binden. Momentan interessierten Sonja weder die Knoten noch Stellung A oder B noch irgendwas anderes als ihre Kamera und das Licht, welches nach wie vor schlecht war. André war genau wie Stefan, der behauptet hatte, sie müsse es fühlen, um Fotos davon machen zu können. Die waren es, die keine Ahnung hatten.

„Ich weiß auch, was eine Grippe ist, und kenne trotzdem die lateinischen Namen der Viren nicht. Ich drücke in dem Moment auf den Auslöser, da ich inspiriert werde. Wenn das bei einer Missionarsstellung passiert, ist mir das völlig wurscht. Lass mich meine Arbeit machen. Du stehst mir im Weg“, blaffte sie ihn an und sah sich genötigt, ihren Worten Nachdruck zu verleihen, indem sie ihn zur Seite schupste.

Sonja stellte die Scheinwerfer mit dem nun gedämpften, weichen Licht so ein, dass Scarlett im Fokus stand. Im Augenwinkel nahm sie wahr, dass André das Weite suchte, jedoch nicht, ohne vor sich hinzumurmeln: „Die Anzahl deiner Verfehlungen wird immer größer, meine Süße.“ Der konnte sie mal kreuzweise.

Sie holte ihre Kamera und machte von allen Seiten Probeaufnahmen. Dabei geisterte ihr ständig der Begriff Kinbaku durchs Hirn. Mit aller Kraft zwang sie sich zur Ruhe. Diesmal war es Sven, der ihr verbot, während der Darbietung auf der Bühne zu stehen.

„Und wie soll ich Nahaufnahmen machen?“

„Das ist dein Problem. Deine Anwesenheit würde den Gesamteindruck der Vorführung stören.“

Sonja blieb der Mund offen stehen. Sie war also ein Störfaktor. Na klasse! Am liebsten hätte sie den ganzen Mist hingeschmissen und wäre zurück in Stefans Wohnung gegangen, um mit ihm zu kuscheln. Doch der wartete als Dante irgendwo in der anderen Hälfte des Saals, dass sie fertig wurde und er beginnen konnte. So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt.

Nach gefühlten einhundert Schnappschüssen war sie endlich zufrieden.

„Okay! Alles runter von der Bühne. Von mir aus kann es losgehen. Und danke euch allen.“

„Klasse Vorstellung“, rief jemand hinter ihr. „Unter Druck scheinen Sie zu Höchstleistungen fähig zu sein.“

Die Stimme kam ihr seltsam bekannt vor. Eine böse Vorahnung beschlich sie, und in der Tat stand Jäger unter den Gästen und lächelte. Sein Blick wanderte über ihre Erscheinung und das Lächeln wurde zu einem ausgemachten Grinsen. Sie sah schleunigst zu, ihre Kleidung zu richten und den Rock unter dem Saum des Korsetts vorzupulen. Damit würde er sie wieder tagelang aufziehen.

„Der Rock ist völlig egal – bei dem Dekolleté.“

Oh, wie sie ihn hasste! Da alle anderen lachten oder zumindest schmunzelten, wagte sie nicht, ihm eine passende Antwort an den Kopf zu werfen. Alex trat neben sie und bestätigte Jägers Aussage auch noch – dieser Verräter.

„Ach hör doch auf. Lustig …“ Ihr blieb das Wort im Mund stecken. Musik erklang, und alle nahmen schleunigst ihre Plätze ein. Sonja positionierte sich neben der Bühne. Auf dem Weg dahin trat sie auf den blöden Rock, den sie nun doch wieder an einer Seite hochsteckte. Es wurde mucksmäuschenstill im Saal, was die leisen Klänge der Musik intensivierte. Das Stück kam Sonja bekannt vor, aber sie wusste nicht woher. Die Frage erübrigte sich, als eine kleine, zierliche Frau in einen roten Kimono gehüllt lautlos die Bühne betrat. Unwillkürlich hielt Sonja die Luft an. Julias Bewegungen waren so zart, so geschmeidig – sie wirkte wie ein scheues Kätzchen. In der Mitte der Empore sank sie auf den Boden, beugte sich vor und streckte die Arme nach vorn. Geisha-Haltung, huschte der Begriff durch Sonjas Hirn, während sie unablässig auf den Auslöser drückte. Ob sie die unwirkliche Stimmung einfangen konnte? Das Licht hätte ruhig etwas fokussierter sein können. Mist!

Die Musik schwoll an und mit ihr Sonjas Herzschlag. Es bestand kein Zweifel, dass Dante jeden Moment auftauchen würde. Und da war er schon. Barfuß und mit nacktem Oberkörper, nur in eine dünne schwarze Stoffhose gekleidet, betrat er die Bühne. Sonja vergaß glatt, den Auslöser zu betätigen. Von seiner Erscheinung in einen Bann geraten starrte sie ihn an. Der Applaus holte sie in die Wirklichkeit zurück.

Dante trat vor die Kniende, verbeugte sich vor seinem Publikum, doch sein Blick ruhte unendliche Sekunden auf Sonja, der fast das Herz aus der Brust sprang. Die Aura des unbeugsamen Herrn war unglaublich. Diese Maske der Stränge und Stärke verunsicherte sie nicht, faszinierte sie jedoch ungemein. Für die Dauer eines Wimpernschlags versank um sie herum alles. Nur Dante drang in ihr Bewusstsein.

Die Verbindung zu ihm brach, als er sich abrupt aufrichtete und schnellen Schrittes hinter die Frau trat. André und Sven positionierten sich links und rechts von den beiden. Sie hielten Bündel mit roten Seilen in ihren Händen.

Die Musik war nicht zufällig ausgewählt worden, denn die Bewegungen passten perfekt zur Melodie. Dante kniete sich hinter die Frau, beugte sich über sie, schob seine Arme unter ihre Schultern und zog sie sanft in eine sitzende Position. Sie hielt den Kopf gesenkt, ihr Haar verbarg ihr Gesicht wie ein Schleier.

Sonja musste sich wahnsinnig darauf konzentrieren, Fotos zu schießen und nicht nur atemlos der Szene zu folgen. Beide, sowohl Dante wie auch diese Julia, folgten eindeutig einer Choreografie, die sehr sinnlich und ästhetisch wirkte.

Dante löste den Knoten des Gürtels, der den Kimono zusammenhielt, und schob den Stoff von ihren Schultern, wobei sie den Kopf neigte und so ihren Hals entblößte. Eine simple Geste, die viel erotische Ausstrahlung besaß. Sonja trat bis an das Podest, um Aufnahmen davon zu machen.

Die Frau erhob sich in den Kniestand. Ein Raunen ging durch die Reihen, als Dante mit einem Ruck den Stoff von ihrem Körper riss und ihn zur Seite warf. Sonja fotografierte den Bausch aus roter Seide. Der Kontrast zu den rohen Dielenbrettern gefiel ihr.

Sven reichte Dante eines der Seile, das dieser, ohne hinzusehen, in Empfang nahm. Dieses wortlose Zusammenspiel der vier Personen war sehr spannend. Die Wahrnehmung der Zuschauer wurde nur auf die Augen und das Gehör beschränkt. Sonja hatte das Gefühl, dass auch die Gäste hinter ihr permanent die Luft anhielten und sich dem Geschehen ganz hingaben.

Mittlerweile hatte Dante Julias Arme auf ihrem Rücken fixiert. In einer fließenden Bewegung stand sie auf und drehte sich mit dem Rücken zum Publikum. Sonja stockte der Atem. Die Arme waren nicht waagerecht hinter ihrem Rücken gebunden, wie es Dante bei ihr getan hatte, sondern die Handflächen aneinander gelegt und nach oben zeigend. Zudem schlangen sich die Seile blutrot von den Gelenken bis zu den Ellenbogen hinab. Das musste doch unsagbar wehtun? Konnte man so was wirklich genießen?

Sonja beobachtete die beiden über ihre Kamera hinweg. Dante musterte die Frau eindringlich. Diesen Blick kannte sie. Er las in ihr – ergründete, wie sie sich fühlte. Das hätte Sonja auch gern gewusst. In ihre Betrachtung versunken vergaß sie wieder fast, Aufnahmen davon zu machen. Sie zwang sich zu mehr Aufmerksamkeit.

In den nächsten Minuten versah Dante den Körper der Frau mit einem Netz aus unzähligen Knoten, bei dem auch die Brüste gebunden worden, die leicht anschwollen. Immer wieder sahen sich die beiden Akteure lange in die Augen. Sonja schien es, als würden sie in diesen Momenten wortlos kommunizieren. Julia nickte dann ganz leicht oder senkte die Lider, obwohl sich Dantes Lippen nicht bewegten, er also nichts fragte. Eine unwirkliche Stimmung ging von den beiden aus, die Sonja ungemein faszinierend fand.

Als Dante nun ein Seil durch Julias Schambereich zog, stöhnte diese laut. Eine Gänsehaut überzog Sonjas Rücken.

Ein weiteres Seil wurde gereicht und gleichzeitig schwebte dieser Suspensionsring von der Decke. Da Julia nun mit dem Gesicht zum Publikum stand, sah man nicht, wie Dante den Ring und das Seil miteinander verband, welches Sven in Empfang nahm, es straffte und damit zwei Schritte nach hinten ging. Julia wurde leicht angehoben, sodass sie nur noch mit den Zehenspitzen den Boden berührte.

Dantes Hände glitten an den Seiten der Frau entlang, die den Kopf in den Nacken sinken ließ. Eine überaus sinnliche Geste, die Sonja einfing.

Julias Beine wurden mit den blutroten Seilen umwickelt, eines davon seitlich gespreizt mit dem Fuß an ihrem Knie fixiert. Sven trat weiter zurück und die Frau begann zu schweben. Dantes Bewegungen wurden schneller, ebenso die Musik. Sonja sah, dass sich die Falte auf seiner Stirn tief eingrub und sich seine Atmung beschleunigte. Mit äußerster Konzentration vollbrachte er sein Werk.

Circa zehn Minuten später hing Julia kopfüber an dem Ring. Janek war Sonja zu Hilfe geeilt, um die Scheinwerfer auf die Szene auszurichten, was sich als schwierig erwies, da Dante die Haltungswechsel in atemberaubender Geschwindigkeit vollzog. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, langsamer zu machen, doch selbst ihr als absolutem Laien war klar, dass Julia diese Prozedur nicht ewig durchhalten würde.

Der Höhepunkt der Darbietung bestand darin, dass Julia mit dem Bauch Richtung Boden waagerecht mit gespreizten, nach oben angewinkelten Beinen mitten auf der Bühne hing, ihr Haar zu einem Zopf gebunden, mit Seilen so umwickelt und fixiert, dass sich ihre Kehle weit überstreckte. Ihre Haarspitzen und Zehen berührten sich fast.

Sonja fragte sich, wie sich das wohl anfühlen würde. Hatte das Schweben Einfluss auf Julias Wahrnehmung? Wie empfand sie diese absolute Bewegungseinschränkung? Und waren ihr die Blicke des Publikums bewusst?

Dante trat vor Julias Gesicht, legte seine Hände an ihre Wangen und küsste sie auf die Stirn. Atemlos schoss Sonja unzählige Bilder von dieser rührenden Geste.

Das Licht des einen Scheinwerfers veränderte sich plötzlich. Irritiert sah Sonja zu Janek, der den Spott abwärts richtete. Julia wurde so weit herabgelassen, dass sie circa fünfzig Zentimeter über den Dielen schwebte.

In Windeseile löste Dante Knoten für Knoten. Auf Ästhetik legte er keinen Wert mehr, die Seile warf er einfach beiseite, bis Julia auf den Boden sank. Sonja zoomte die Szene heran und erkannte tiefe Abdrücke auf Julias Haut. Ein weiterer vergänglicher Schmuck wie die roten Striemen. Wunderschön!

Nur noch ein rotes Band zierte die Frau – welches dreimal um ihren Oberkörper gebunden war und ihre Arme auf dem Rücken festhielt. Auf den Unterschenkeln sitzend beugte sie sich vor und Dante lehnte sich mit ausgebreiteten Armen über sie. Sonja betätigte den Auslöser und ließ die Kamera arbeiten.

Dantes Geste drückte so viel Fürsorge für seinen Schützling aus, dass ihr Tränen in die Augen steigen wollten. So über Julia gebeugt löste er das letzte Seil. Ganz vorsichtig zog die Frau ihre Arme vor ihren Körper und rollte sich zusammen. Sie wirkte äußerst schutzbedürftig.

Dante streckte einen Arm noch oben, und ihm wurde der Kimono gerecht, den er über Julia ausbreitete. Die rote Seide schmiegte sich an den Körper, umhüllte ihn, verbarg ihn. Dante legte sich mit ausgebreiteten Armen über die Frau, und so verharrten beide Minute um Minute, bis die Musik verebbte. Totenstille breitete sich für wenige Sekunden aus, und nun rannen Sonja wirklich ein paar Tränen über die Wangen.

Tosender Applaus erscholl, der Sonja so überraschte, dass sie zusammenzuckte. Dante stand auf, trat zwei Schritte zurück und senkte den Kopf. Derweil hoben Sven und André Julia hoch und trugen sie davon.

Sonja ließ die Kamera sinken und legte sie auf der Bühne ab. Sie wusste nicht, ob sie je etwas Aufregenderes, Sinnlicheres, Magischeres erlebt hatte als diese Darbietung. Dante war nicht nur ein wahrer Meister, er war auch Ästhet und hatte diesen Auftritt zu etwas Besonderem gemacht.

Der Applaus verlor sich im Stimmengewirr. Dante hob den Kopf, wandte ihn Sonja zu und bannte sie mit einem feurigen Blick. Bemessenen Schrittes verließ er die Empore und kam auf sie zu. Etwas Bedrohliches ging von ihm aus.

„Und nun zu dir“, sagte er mit eisigem Tonfall, was alle Gespräche verstummen ließ. „Wage es nie wieder, mich so aus dem Konzept zu bringen.“

Sonja öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, kam jedoch nicht dazu, auch nur ein Wort von sich zu geben. Dantes Mimik veränderte sich. Er begann zu lächeln, verließ seine Masterrolle und wurde zu Stefan.

„Bei der nächsten Darbietung wirst du einen Kartoffelsack tragen. Dein Anblick macht jede Konzentration zunichte.“

Eine Sekunde später lag sie in seinen Armen und seine Lippen pressten sich auf die ihren. Hatte er damit sagen wollen, dass sie umwerfend aussah? Der Mann hatte wirklich komische Vorstellungen davon, Komplimente zu machen.

Viel zu schnell lösten sie ihre Lippen voneinander, da sie umlagert wurden. Das Oberhaupt der Loge schüttelte unzählige Hände und wurde mit Lob überschüttet. Stefans Arm lag die ganze Zeit um ihre Taille und Sonja schmiegte sich an seine Seite. Sie gehörte untrennbar zu ihm, das spürte sie in diesem Moment sehr deutlich.

„Du warst nicht schlecht, mein Freund, aber die Darbietung deiner Frau Steiner konntest du nicht toppen.“

Jäger. Natürlich. War ja klar, dass der seinen Senf dazugeben musste. Und nun ließ Stefan sie auch noch los, um den Störenfried kurz und kräftig zu umarmen. Die beiden Männer standen nebeneinander, Jägers Arm vertraulich über Stefans Schultern gelegt, und beide grinsten sie an.

„Du hättest sehe sollen, wie sie André durch die Gegend gescheucht hat. Ein Schauspiel erster Güte. Der wäre vor lauter angekratztem Stolz fast geplatzt.“

„Ja, so was kann sie sehr gut, meine Sonja.“

„Ihre ungezähmte Art ist bezaubernd. Sei nicht zu streng mit ihr. Es wäre fatal, würde sie diese Rebellion verlieren.“

„Ich gebe mir alle Mühe, sie immer wieder aufs Neue zu provozieren.“

„Ist euch zwei Deppen eigentlich bewusst, dass ich direkt vor euch stehe und alles hören kann?“

„Siehst du: So einfach ist es“, sagte Stefan mit einem triumphierenden Lächeln auf dem Gesicht. Sonja hätte es ihm am liebsten mit einer Ohrfeige weggewischt. Sie fühlte sich wie ein Gegenstand.

„Und das Funkeln in ihren Augen – sie würde dir jetzt gern die Augen auskratzen.“

„Sieht ganz so aus.“

„Manchmal reicht ein Blick, um sie in Rage zu versetzen“, führte Jäger das Wortspiel fort, und Stefan hielt dagegen. Sonja musste sehr an sich halten. Ein Lachen wollte ihre Kehle hinaufsteigen. Verglichen die beiden gerade ihre Schwänze? Sinnbildlich gesehen. Es schien, als wollte einer den anderen übertrumpfen. Das war derart albern, dass es schon wieder niedlich war.

„Da ihr zwei damit beschäftigt seid, eure Schlagfertigkeit gegen eine naive Frau zu bewundern, werde ich mir an der Bar etwas zu trinken genehmigen. Viel Spaß noch.“

„Naiv?“, wiederholte Jäger laut lachend. „Sie sind vieles, Frau Steiner, aber nicht naiv.“

Sie ließ sich von dieser Bemerkung nicht ablenken und verließ den Saal. Auf dem Weg zur Bar kam Janek auf sie zu.

„Soll ich die Beleuchtungssachen wieder in dein Auto bringen?“

Sie hörte deutlich, wie schwer es ihm fiel, sie zu duzen. Zudem wusste er nicht so recht, wo er hinsehen sollte. Sein Blick wanderte unstet zwischen ihrem Gesicht und ihrem üppig präsentierten Busen hin und her. Ein Grinsen umspielte ihre Lippen.

„Ich pack das gleich selbst zusammen. Du warst mir eine große Hilfe. Danke Janek.“

„Keine Ursache“, presste er verlegen und mit rot glühenden Ohren hervor. „Wenn Sie … du irgendwas brauchst … ich bin jederzeit für dich da.“

Gott, war das süß. Auf der anderen Seite … hatte sich der Junge etwa in sie verguckt? Das wäre nun wiederum gar nicht gut.

„Danke für das Angebot, Janek. Momentan brauche ich nur was zu trinken, und das kann ich mir selbst holen.“

Er nickte, und sah dabei etwas enttäuscht aus. Da kam Sonja eine Idee, die binnen Sekunden viel Raum in ihrem Hirn einnahm.

„Da wäre wirklich etwas“, sagte sie mit einem leichten Beben in der Stimme. „Könntest du mir eine Kastanie besorgen?“

„Ähhhh – ja, natürlich.“

Sie sah sich genötigt, ihm zu erklären, wie sie zu diesem Zweig gekommen war, und dass ich Stefan drei Wünsche erfüllen wollte. Er begann breit zu grinsen, drehte sich um, ging zur Rezeption und bückte sich. Eine Sekunde später hielt er triumphierend einen vertrockneten Zweig in der Hand.

„Meinst du vielleicht den?“

Lachend sagte sie: „Du bist wirklich die gute Seele des Hauses.“

Sie sah an sich herab und hatte natürlich keine Ahnung, wo sie den Zweig hinstecken sollte. Janek kam zu ihr zurück, stellte sich sehr dicht vor sie.

„Ich bringe den Zweig nach oben und lege ihn vor Dantes Tür. Darf ich fragen, was für einen Wunsch du hast?“

Ein heißes Kribbeln jagte ihre Wirbelsäule hinab.

„Ich möchte so ein Bondage erleben.“

Janek zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

„Ich kann mir nicht helfen, aber dieses Arme-auf-dem-Rücken-verschnüren muss doch tierisch wehtun?“

„Es gibt sicher noch andere Methoden“, gab sie zu bedenken.

Außerdem war das Verschnüren nur eine Seite der Medaille. Es ging ihr um eine Präsentation wie die gerade eben – öffentlich, mit Publikum. Die Vorstellung, beobachtet zu werden war es, die ihr Blut in Wallung brachte. Doch das verriet sie dem Jungen nicht. Der drehte sich um und rannte die Treppe zu Stefans Wohnung hinauf. Sonja nutzte die Gelegenheit, um endlich an die Bar zu kommen und sich ein großes Wasser zu bestellen. Mit einem Zug trank sie es bis zur Hälfte aus. Das tat gut!

In ihren Genuss versunken bemerkte sie verzögert, dass sich das Stimmengewirr um sie herum gelegt hatte. Schweigen breitete sich aus und viele der Gäste starrten sie an, andere den Eingang. Als sie dorthin sah, stand einer der Hünen mit verschränkten Armen in der Türzarge. Diese blöde Maske war einfach zu gruselig. Ihr rann ein Schaudern über den Rücken.

„Ich warte!“, sagte der Kerl laut. Der Stimme nach zu urteilen war es André.

Sonja sah verwundert links und rechts neben sich, doch da war niemand. Im Rücken hatte sie die Theke. Meinte der etwa sie?

„Und was habe ich damit zu tun?“

„Glaubst du echt, dass ich für den Scheiß jetzt Zeit habe? Wenn alles steht, kannst du mich ja bestrafen. Jetzt beweg deinen Arsch und schaff die Verlängerungskabel her“, äffte er ihre Stimme und den genauen Wortlaut nach. Das konnte der doch nicht ernst genommen haben?

„Das ist mir im Eifer des Gefechtes so rausgerutscht“, versuchte sie sich zu verteidigen.

Etwas Merkwürdiges ging in ihrem Hirn vor. Sie musste an Aaron denken, und wie wütend sie sein Verhalten gemacht hatte. Bei André fühlte sich das völlig anders an. Seine Ausstrahlung war sehr ruhig, extrem beherrscht. Er bedrängte sie kein bisschen.

„In Grünwald steht man zu seinem Wort“, war alles, was er mit fester Stimme sagte.

In diesem Moment tauchte Stefan neben ihm auf. Er musterte André und auch sie mit kritischem Blick.

„Darf ich erfahren, was hier vor sich geht?“

Ohne sie aus den Augen zu lassen, sagte André: „Deine renitente kleine Sklavin schuldet mir eine Strafe.“

„Nicht schon wieder“, entschlüpfte es Stefan. Leises Gelächter begleitete seine Äußerung.

Im Bruchteil einer Sekunde geschah die Verwandlung. Er richtete seinen harten Masterblick auf sie und fragte mit eisigem Tonfall: „Trifft das zu?“

Ohne weiter darüber nachzudenken, gestand Sonja laut und deutlich: „Ja, Dante. Es trifft zu.“

Ein Raunen ging durch die Gäste der Bar. Im Augenwinkel sah Sonja, wie einige zustimmend nickten. Offenbar rechnete man es ihr hoch an, dass sie nicht versuchte, sich aus der Situation zu winden.

„Wie wünschst du die Bestrafung?“, fragte Dante André.

„Ich lasse ihr die Wahl. Entweder lege ich sie hier und jetzt übers Knie, oder sie gewährt mir eine Stunde in einer der Zellen.“

Sonja riss entsetzt die Augen auf. Ihr Mund öffnete sich, doch kein Ton wollte über ihre Lippen kommen. Protest war nicht angebracht, dass schrie ihr Dantes Blick förmlich entgegen.

„Ich treffe diese Entscheidung“, beharrte ihr Herr auf sein Recht. Er zückte sein Handy, starrte unendliche Sekunden darauf, steckte es zurück in seine Hosentasche. „Morgen siebzehn Uhr wird Sonja die Schuld in Zelle vier begleichen. Bis du damit einverstanden?“

André nickte knapp, und Sonja wusste nicht, wie ihr geschah. Eine seltsame Ruhe waberte durch ihren Körper, als wäre das alles ein Traum und würde nicht wirklich geschehen.

„Darf ich eine Frage stellen?“ Ihre Stimme klang nicht einmal dünn.

„Bedenke deine Worte. Mir scheint, du hast schon viel zu viel gesagt“, warnte Dante.

„Wirst du dabei sein?“

„Natürlich! Du gehörst mir. Kein anderer Master wird jemals ohne mein Beisein Hand an dich legen.“

„Gut! Dann werde ich meine Schuld in Demut begleichen.“

Es war Jäger, der Beifall klatschend auf sie zukam.

„Ist Publikum erlaubt?“

„Vergiss es, du Lüstling“, zischte sie ihm entgegen und dabei war es ihr völlig egal, dass er ihr Arbeitgeber war.

Allgemeines Gelächter erklang. Dante trat neben sie und legte besitzergreifend den Arm um ihre Taille.

„Mit dir macht man was mit“, flüsterte er ihr ins Ohr.

„Es tut mir leid. Ich konnte doch nicht ahnen, dass André das ernst nimmt.“

„Ich denke eher, dass es dir durchaus bewusst war.“

„Wäre dem so, hätte ich dich provoziert, nicht ihn.“

Es war Stefan, der schmunzelte, ihr einen Kuss aufs Haar hauchte und flüsterte: „Du wirst es genießen, das verspreche ich dir.“
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Sonja saß in Shorts und Trägertop gekleidet in einem der Korbsessel auf der Dachterrasse und ließ sich die morgendliche Sonne ins Gesicht scheinen. Es war einer dieser perfekten Momente im Leben, in denen sie sich rundum wohl fühlte. Stefan hatte ihr gerade einen Kaffee gebracht, an dem sie genüsslich nippte. Sein verliebtes Schmunzeln und das sanfte Streicheln ihrer Wange waren einfach nur wunderbar gewesen. Sie seufzte wohlig, kuschelte sich in das weiche Kissen und strahlte mit der Sonne um die Wette. Wenn sie doch nur für immer hierbleiben könnte, um solche Augenblicke zu erleben. Leider gab es den Alltag, ihre Arbeit, ihre Existenz in Hamburg – so verdammt weit weg. Mürrisch wischte sie die trüben Gedanken beiseite. Nein, sie wollte jetzt nicht an morgen denken. Der Abschied von Stefan kam früh genug.

Ein leises Klirren mischte sich in die Stille und erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie richtete sich auf und sah zur Terrassentür. Ein Servierwagen wurde in ihre Richtung geschoben. Sie schluckte hart, als sie André dahinter erkannte.

„Guten Morgen“, säuselte er mit provokantem Unterton. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“ Das damit du heute Nachmittag fit bis musste er nicht hinzufügen, es stand ihm auf die Stirn geschrieben.

Sonja brachte nicht mehr als ein Nicken zustande, sah ihm wortlos dabei zu, wie er den Frühstückstisch deckte. Es war merkwürdig: Jetzt bediente er sie, doch in wenigen Stunden würde er ihr womöglich den Hintern versohlen. Irgendwie war das für sie die schlimmste Vorstellung eine Bestrafung. Es war so unsagbar erniedrigend.

„Heute so schweigsam“, bemerkte er sarkastisch und sah ihr tief in die Augen. Sein Lächeln war boshaft, doch sein gut aussehendes Gesicht nahm ihm die Schärfe.

„Darf ich dich um etwas bitten?“

„Nur zu! Erwarte jedoch nicht, dass ich dich schone. Du hast mich bloßgestellt.“

„Ich habe dich doch nur gefragt, ob du mir die Kabel holen kannst.“

„Nein, hast du nicht. Du hast es mir befohlen und gesagt, ich solle meinen Arsch bewegen.“

Da hatte er recht. Sie hätte sich gewählter und vor allem wohlüberlegter ausdrücken können.

„Also, worum willst du mich bitten?“, hakte er nach, als sie überlegte, wie sie in der Situation hätte anders reagieren können.

„Verzichte auf die Maske.“

„Warum sollte ich das tun?“

„Ich habe erst durch Dante begriffen, welche Abgründe in mir schlummern.“ Sie sagte das mit einem anzüglichen Lächeln. „Das alles ist noch sehr neu für mich. Aus irgendeinem mir unverständlichen Grund habe ich keine Angst vor dir, aber diese Masken finde ich echt gruselig.“

„Du kannst ja richtig nett sein, wenn du was willst. Ich werde sehen, was sich da tun lässt.“

„Danke!“

„Ich sagte nicht, dass ich keine tragen werde.“

„Ich schätze, ich muss mich darauf verlassen, dass du mir nicht mehr zumutest, als ich ertragen kann.“

„Grenzen auszuloten ist sehr aufregend.“

„Das weiß ich bereits.“

André grinste breit und leckte sich provozierend die Lippen.

„Ich denke, ich bin derjenige, der dir zu Dank verpflichtet ist. Diese Stunde werde ich sehr genießen. Du darfst dich gern öfter danebenbenehmen.“

Sonja konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie „Wir werden sehen“ sagte.

„Ihr könnt aber schon noch bis heute Nachmittag warten?“, fragte Stefan in der Tür stehend.

„Natürlich, Dante“, entgegnete André respektvoll und schickte sich an, die Terrasse zu verlassen. „Genieß es, wie sie in den nächsten Stunden darüber nachdenkt, was ich mit ihr anstellen werde.“

Stefan setzte sich ihr gegenüber und musterte sie aufmerksam.

„Wie geht es dir?“

„Sehr gut.“

„Du scheinst kein bisschen nervös zu sein.“

„Bin ich auch nicht. André macht auf mich einen sehr ruhigen und besonnenen Eindruck, nicht so hitzig wie damals Aaron. Außerdem bist du bei mir. Was soll mir groß passieren?“

„Apropos Aaron. Du hast Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, dich der Wiedergutmachung zu entziehen. Warum jetzt nicht?“

Das war eine gute Frage. Sonja überlegte sich ihre Worte genau.

„Aaron hatte keinen Anspruch auf Wiedergutmachung. Er war es, der sich danebenbenommen hatte. Auch heute würde ich in dieser Situation genauso reagieren. André wiederum ist im Recht. Ich wusste um seine Position, bin mir mittlerweile meines Standes in diesem Zirkus, den ich zugegeben mehr und mehr genieße, bewusst. Also hätte ich ihn höflich bitten sollen, mir die Verlängerungskabel zu besorgen. Ich bin zwar immer noch der Meinung, dass in so einer Situation dieser Herr-und-Meister-Dünkel nichts verloren hat, aber ich füge mich den Regeln Grünwalds.“

Stefan schmunzelte vor sich hin, schien ihre Einsicht sehr zu genießen.

„Außerdem ist André lange nicht so unberechenbar wie Aaron“, fügte sie hinzu.

„Du unterschätzt ihn.“

„Sagst du das, um mich den ganzen Tag in einer gewissen Unruhe zu halten?“

Stefan nahm sich ein Brötchen zur Hand und schnitt es auf.

„Nein, es ist eine Tatsache. Auch er schlüpft in eine Rolle, die er brillant ausfüllt.“

„Vielleicht unterschätze ich ihn wirklich, aber ich vertraue dir, also wird nichts geschehen, was ich nicht will.“

„Wir werden sehen“, benutzte er dieselben Worte wie sie vor ein paar Minuten. „Du provozierst gern“, stellte er die Behauptung auf.

„Nur bei Leuten, die mich dazu reizen. Dein Freund Jäger ist auch so ein Kandidat.“

„Gestern Abend fand ich ihn ausgesprochen friedlich.“

„Er hat mir die ganze Zeit auf den Busen gestarrt.“

„Habe ich auch getan.“ Stefan biss in seine Brötchenhälfte mit Marmelade und sah sie über den Rand hinweg mit seinen funkelnden braunen Augen an.

„Du bist ja auch mein Freund. Er ist mein Arbeitgeber. Ich finde das unpassend.“

„Hier in Grünwald ist er in erster Linie ein Mann, und glaub mir, jeder hat dir aufs Dekolleté gestarrt. Ein Mann müsste schon tot sein, um sich diesen Anblick nicht zu gönnen.“

Sonja grinste vor sich hin, widmete ein paar Sekunden ihre Aufmerksamkeit ihrem Frühstück.

„Fandst du das Korsett wirklich so scharf?“

„Nein.“

Was? Überrascht hob sie den Kopf. Warum hatte sie sich dann den ganzen Abend mit dem Teil rumgequält?

Stefan ließ sich mal wieder ewig Zeit, bis er sagte: „Ich fand die Frau darin unglaublich scharf. Noch schärfer war es, sie Millimeter für Millimeter daraus zu befreien.“

„Du glaubst nicht, was das für eine Wohltat war.“ Sie stieß dasselbe Seufzen aus, wie in der Nacht, als der Druck auf ihre Rippenbögen endlich verschwand.

„Ich kann es mir vorstellen. Die Abdrücke auf deiner Haut haben Bände gesprochen. Anastasie behauptet immer, es wäre ein erregendes Gefühl, eins zu tragen.“

„Nur in dem Moment, da man sich im Spiegel sieht.“

Stefan lachte. Es war gar nicht so schwer, ihn dazu zu animieren. Irgendwie hatte Sonja das Gefühl, dass er freier war als bei ihrem ersten Besuch, weniger angespannt. Vielleicht hatte es an dem Ball gelegen oder an ihr und der neuen Situation, schließlich verliebte man sich nicht alle Tage.

Sie biss herzhaft in ihr Brötchen und schaufelte sich Rührei auf die Gabel.

„Wann muss ich eigentlich bei diesem Daniel sein?“

Stefan hatte den Termin für sie vereinbart und war der Meinung, es sei besser, sie fahre allein hin. Sonja hatte damit kein Problem, glaubte indes, dass Stefan die Zeit nutzen wollte, um sich ausführlich mit André zu besprechen. Das sollte ihr recht sein.

„Ab zehn Uhr. Er sagte, er würde den ganzen Vormittag in der Werkstatt sein.“

„Und wie ist er so, dein Freund?“

„Das lässt sich schwer beschreiben. Speziell würde ich sagen.“

„Wie Aaron oder wie André?“

„Wie Daniel. Den gibt es kein zweites Mal, und er gehört nicht der Loge an, wenn es das ist, worauf du hinauswillst.“

„Wie hast du ihn kennengelernt?“

„Durch einen Unfall.“

Sonja blieb der Mund offen stehen.

„Er ist exzessiver Radfahrer und war bei einem seiner Radmarathons gestürzt. Als ich anhielt, saß er unter einer Kastanie und beweinte sein Fahrrad. Dass sein Bein gebrochen war, fand er nebensächlich.“

„Echt jetzt?“ Als ausgemachte Sportgegnerin konnte sie das nicht nachvollziehen. „Sein Rad war ihm wichtiger als sein Bein?“

„So ist er – Daniel eben. Wie ich dich kenne, wirst du ihn witzig finden.“

Na, da war sie ja mal gespannt. Apropos Kastanie.

Sie hatte den Zweig am Abend zwar mit in die Wohnung genommen, doch Stefan hatte sie derart verführerisch abgelenkt, dass sie vergessen hatte, ihn ihm zu geben.

„Ich bin gleich wieder da“, sagte sie euphorisch, sprang vom Stuhl und rannte in den Flur. Da lag das arme Ding verweist auf dem Fußboden. Die drei Kastanien waren zu spitzen Folterwerkzeugen geworden – total vertrocknet. Ein Wunder, dass sie nicht abfielen. Vorsichtig hob Sonja den Zweig auf, trug ihn auf die Terrasse und legte ihn neben Stefans Teller.

„Den Tango habe ich nicht vergessen, den möchte ich auf jeden Fall noch lernen. Den Kuss hast du mir mehr als einmal gegeben. Nun habe ich einen letzten Wunsch, von dem ich hoffe, dass du ihn mir erfüllt.“

„Ich bin ganz Ohr.“

„Ich möchte eine Bondageaufführung wie die gestrige selbst erleben.“

„Eine kleine Fesselung lässt sich heute Nachmittag sicher einbauen.“

Missionarsstellung statt Kinbaku – na klasse.

„Nein, so meine ich das nicht. Obwohl ich nichts dagegen habe“, fügte sie schnell hinzu, denn die Bewegungseinschränkung genoss sie sehr. Es enthob sie jeglicher Verantwortung, und sie konnte nicht ausweichen, was André sicher empfindlich quittieren würde.

„Ich möchte eine öffentliche Performance mit dir.“

Während sie das Wort öffentliche betonte, wurde ihr ein weiterer Grund bewusst. Es ging nicht nur darum, Exhibitionismus zu erleben.

„Ich weiß, dass solche Darbietungen zum Programm in Grünwald gehören und sie einen entscheidenden Reiz ausüben, um das Schloss zu besuchen. Warum solltest du solche Aufführungen mit anderen Frauen machen, wo du doch jetzt mich hast?“ Sonja lächelte ihn frech an. Ja, sie provozierte wirklich gern.

Stefan schluckte krampfhaft, was Sonja irritierte. Fand er die Idee nicht gut?

„Du scheinst dagegen zu sein“, stellte sie dies mit schnippischem Tonfall als Behauptung auf.

„Nicht prinzipiell.“

„Aber?“, fiel sie ihm ins Wort.

„Kein Aber. So eine Performance lässt sich nicht binnen Stunden auf die Beine stellen. Jede Bewegung, jeder Handgriff ist auf die Musik abgestimmt.“

„Das ist mir aufgefallen.“

„Julia und ich haben vier Wochen trainiert, um diese Show auf die Beine zu stellen.“

„Du traust mir das nicht zu?“

Sonja spürte, wie sie wütend wurde. Damit, dass er lieber mit anderen Frauen arbeitete, hatte sie nicht gerechnet.

„Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte dir lediglich erklären, dass es viel Übung bedarf. Du bekommst Muskelkater, wenn du zwanzig Minuten mit gegrätschten Beinen auf einem Sessel sitzen sollt. So ein Bondage ist kein Spaziergang, sondern Schwerstarbeit.“

„Es waren mehr als zwanzig Minuten“, entgegnete Sonja trotzig.

Stefan schmunzelte, revidierte ihre Aussage nicht.

„Dann geht es dir also gar nicht um die öffentliche Präsentation?“, hakte sie nach, um von ihrer Ungelenkigkeit abzulenken.

„Warum sollte es? Seit deinen ersten Aufnahmen ist mir klar, dass dich Zusehen erregt. Es war nur eine Frage der Zeit, den Schritt zu gehen, die andere Seite der Medaille zu erleben. Zumal ich ein ausgesprochener Fan davon bin. Es wird mich mit unsagbarem Stolz erfüllen, dich zu präsentieren.“

Sonja biss sich auf die Unterlippe und starrte versonnen auf ihren Teller. Es würde also geschehen. Sie würde beobachtet werden, sich Dante unter den Blicken anderer hingeben, seine Macht spüren, die er in diesem Moment nicht nur über sie innehatte, sondern auch über sein Publikum. Ein heißer Adrenalinschub fuhr in ihre Blutbahn. Ihre Ohren glühten. In diese Vorstellung versunken hob sie den Kopf und sah Stefan an. Der schien ebenso in eine Fantasie versunken. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen.

 

Fasziniert beobachtete Sonja durch die Glasabdeckung den Laser, wie er Schicht für Schicht das überschüssige Material abtrug. Einen Flügel des Engels auf der Lichtung und eine Efeuranke konnte sie bereits erahnen. Es waren nur zehntel millimeterfeine Erhebungen, doch diese erzeugten eine unglaubliche Tiefe des Bildes. Sie war aufgeregt wie selten zuvor in ihrem Leben.

„Wie lange dauert das?“, fragte sie Daniel, der neben ihr stand und ebenfalls durch die Luke spähte.

„Dreizehn Minuten“, antwortete er unbeeindruckt.

Für ihn war das nichts Besonderes. Er hatte die Maschine – ein wahres Monstrum, das eine halbe Fabrikhalle in Anspruch nahm – erschaffen. Gut, Fabrikhalle war etwas übertrieben. Er hatte eines der Gebäude einer alten LPG gemietet und zu einer Werkstatt umgebaut, die aber immerhin fast achtzig Quadratmeter aufwies. Herzstück war besagte Maschine, die aus vier Teilen bestand. Im ersten wurde die zu bedruckende Platte vorbereitet. Daniel sagte, er könne drei Materialien verarbeiten – Metall, Kunststoff und Holz. Wobei jedes seine eigenen Tücken besaß. Metall, in ihrem Fall eine fünf Millimeter starke Aluminiumplatte von einem Mal einem Meter, stellte die kleinste Herausforderung dar. Im zweiten Schritt wurde eine Grundierung auf die Platte aufgetragen, die eine Stunde würde trocknen müssen. Dann fand der eigentliche Druck statt, auf den eine Versiegelung aufgetragen wurde. Das ganze dauerte circa vier Stunden. Eine Geduldsprobe für Sonja. Sie würde nicht so lange bleiben können, bis das Bild fertig war. Frustriert sah sie auf die Uhr. Es war bereits Viertel nach eins.

Die Bearbeitung des Fotos hatte zu lange gedauert. Fast zwei Stunden hatten sie am Rechner zugebracht, um zu programmieren, welche Bestandteile des Bildes hervorgehoben werden sollten. Die Software hatte Daniel selbst entwickelt. Von Programmierung hatte Sonja keine Ahnung und ihr war schnell klar geworden, dass Daniel ein wahrer Nerd war. Seine Finger waren über die Tastatur gerast, dass sie kaum hatte folgen können. Nicht mal einen Bruchteil seiner Erklärungen hatte sie verstanden. Das war auch nicht nötig. Dieser zerstreute Professor wusste, was er tat.

Sonja sah verstohlen zur Seite. Daniel Stieglitz war ein spindeldürrer Kerl, ein wenig größer als sie, mit dunklen Locken, die wirr in alle Richtungen abstanden. Er hatte wache, blaue Augen, jedoch war er kaum in der Lage, ihr ins Gesicht zu sehen. Der Umgang mit Menschen schien allgemein nicht sein Ding zu sein. Er war sehr schüchtern und wirkte, als lebte er in einer eigenen Welt. In einer aus Zahlen und kryptischen Sprachen, wie sie festgestellt hatte. Er warf mit Ausdrücken um sich, die sie noch nie gehört hatte. Immerhin begriff sie langsam, dass es sich um Einstellwerte für den Laser handelte.

„Zu hoch“, murmelte er vor sich hin. „Da müssen wir noch mal drüber.“

Ohne ihr zu erklären, was er meinte, ging er an den Rechner und tippte wie ein wild gewordenes Wiesel auf der Tastatur herum. Es sah grotesk aus. Der Mann hatte sich ein Vier-Finger-System angewöhnt, mit dem er schneller zu schreiben schien als sie mit ihrer Sekretärinnen Ausbildung. Er raufte sich die Haare, löschte irgendwas und tippte wieder etwas. Sonja hatte es aufgegeben, ihn zu fragen, was er tat. Wenn er überhaupt antwortete, verstand sie es sowieso nichts.

Sie konnte nicht behaupten, den Mann lustig zu finden, wie Stefan ihr in Aussicht gestellt hatte. Sein Schweigen war für sie eher anstrengend. Auf ihre Frage hin, ob er ihr im Zuge eines Auftrags zwanzig Bilder erstellen könnte, hatte er nur mit einem „Mmmm“ geantwortet. Sie hatte keine Ahnung, ob das Ja oder Nein heißen sollte. Auch gab er keine Auskünfte über Preise und Zeitaufwand. Eine Zusammenarbeit mit ihm könnte kompliziert werden, sollte sie denn zustande kommen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Sonja überlegt, ob sie es überhaupt in Erwägung ziehen sollte. Dann hatte sie an Dante im Flammenmeer gedacht, und ihre Antwort war ein eindeutiges Ja gewesen. Egal wie mürrisch sich Daniel benahm oder wie schwierig die Kommunikation mit ihm sein würde, es lohnte sich. Gute Fotos brachten viele zustande. Das war nur eine Seite der Medaille. Bei einer Vernissage kam es vor allem auf die Präsentation an. Und sie wollte eine neue Ausstellung, so viel stand fest.

„Du musst die Maschine nicht die ganze Zeit beobachten.“

Was sollte sie denn sonst tun? Er sprach ja nicht. Oder war das ein dezenter Rauswurf?

„Hättest du denn Interesse an einem Auftrag?“, wiederholte sie zum dritten Mal die Frage.

„Mmmm.“

Oh Mann! Präzise Aussagen waren nicht Daniels Stärke.

„Darf ich das als ein Ja deuten?“, versuchte Sonja ihn festzunageln.

„Wie viele und bis wann?“

„Zwanzig, und bis wann ich die brauche, kann ich noch nicht sagen. Das muss ich erst mit dem Galeristen in Hamburg besprechen.“

„Tu das und melde dich, wenn du es weißt.“

Der schmiss sie wirklich raus. Wie dreist.

„Hast du einen Preiskatalog?“, ließ sich Sonja nicht abwimmeln. Sie brauchte schließlich Informationen, um planen zu können.

„Nein. Wir werden uns schon einigen.“

Es hatte wenig Sinn ihm zu sagen, dass sie mit solch ungelegten Eiern nicht klarkam? Er war nicht bereit, sich festzulegen. Brauchte er keine Aufträge? Oder war sie ihm schlicht unsympathisch? Hatte sie ihn mit ihrer begeisterten Art überrumpelt? Vielleicht war es wirklich besser, ihn vorerst in Ruhe zu lassen.

„Bringst du mir das Bild ins Schloss, wenn es fertig ist?“

Daniel riss den Kopf hoch und sah sie entgeistert an.

„Nein“, sagte er entschieden.

Ups! Da hatte sie ihn wohl erneut auf dem falschen Fuß erwischt.

„Stefan soll es holen?“

Wie jetzt – das durfte sie nicht mal selbst?

„Hast du ein Problem mit mir?“, ging Sonja auf Konfrontation.

„Wie kommst du darauf?“ Er schien tatsächlich überrascht.

„Naja, du scheinst mich gerade dezent, aber bestimmend rauszuschmeißen und ich habe das Gefühl, ich soll auch nicht wiederkommen.“

„Unsinn! Ich muss gleich weg. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du heute noch ein Bild bearbeiten willst. Das dauert halt seine Zeit, wie du festgestellt hast. Morgen bin ich nicht da, aber Stefan hat einen Schlüssel für die Werkstatt.“

„Warum sagst du das nicht gleich?“

„Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Direktheit nicht gut bei den Menschen ankommt.“

Sonja musste lachen. Offenbar waren sie sich ähnlicher, als sie erwartet hatte.

„Das kenne ich“, gestand sie. „Du glaubst nicht, wie oft ich die Leute vor den Kopf stoße, weil mein Mundwerk schneller als mein Verstand ist.“

„Mmmm“, gab Daniel von sich. Diesmal deutete Sonja es als Zustimmung.

„Okay. Dann werde ich dich mal allein lassen. Hab viel Spaß, was auch immer du vorhast. Und wir bleiben in Kontakt. Ich melde mich, sobald ich Näheres weiß.“

„Mmmm.“

Sonja verabschiedete sich und verließ die Werkstatt. Als sie mit ihrem Mini aus der Hofeinfahrt fuhr, richteten sich ihre Gedanken nach Grünwald. Es war halb zwei. Noch dreieinhalb Stunden. Ein Kribbeln setzte sich in ihrem Nacken fest.

 

Lustlos stocherte Sonja in ihrem Salat herum und nippte an einem Wasser. Sie wurde zunehmend nervöser, was zur Folge hatte, dass sie unentwegt über das Treffen mit Daniel plapperte.

„Seine Werkstatt ist echt der Hammer. Im ersten Moment dachte ich an ein Hochsicherheitslabor. So ein Monstrum von Drucker hatte ich vorher noch nie gesehen. Aber du kannst sagen, was du willst, Daniel ist der Inbegriff eines Nerds. Entweder er sagt gar nichts oder es ist Fachchinesisch. Ich bin mir noch nicht sicher, wie ich ihn finden soll.“

„Gib ihm ein bisschen Zeit. Er muss erst mit dir warm werden. Dann ist er nicht mehr so maulfaul. Er ist sehr nett.“

„Wir werden sehen. Aber du findest auch Jäger nett, und da gehen unsere Meinungen weit auseinander.“

„Ich bin auch der Meinung, dass André sehr nett ist, wenngleich ich weiß, was für ein harter Master er sein kann.“

„Bist du wohl still“, zischte Sonja, obwohl sie sich kaum das Lachen verkneifen konnte. „Ich versuche krampfhaft mich davon abzuhalten, an ihn zu denken.“

„Sagtest du nicht, du hast keine Angst vor ihm?“

„Hab ich auch nicht. Man könnte es Respekt nennen.“

„Das wird ihn außerordentlich freuen.“

„Du bist gemein.“

„Nein, nur ein wenig sadistisch.“

Stefan sah auf seine Uhr, was Sonjas Herzschlag noch mehr in die Höhe jagte.

„Wann ist es soweit?“, fragte sie kleinlaut.

„In zwanzig Minuten. Du solltest dich langsam umziehen.“

Umziehen? Was stimmte mit ihrer Kleidung nicht? Sie trug sündhaft teure Spitzenunterwäsche aus Anastasias Laden und ein geblümtes Sommerkleid. Was sprach dagegen, so in den Keller zu gehen? André würde sie doch sowieso ausziehen.

Ihr Körper begann bei dem Gedanken zu kribbeln. Die Nervosität steigerte sich ins Unermessliche. Jetzt hatte es Stefan endgültig geschafft, die Aufregung in jede ihrer Zellen zu jagen.

„Hast du das Mieder von unserem Skype-Abend mitgebracht?“

Sonja nickte. Stefans Stimmlage war härter geworden. Er glitt in seine Rolle des Dante. Wenn das so weiterging, würde sie an rasendem Herzklopfen sterben.

„Gut! Zieh es an. André steht auf Leder. Vielleicht stimmst du ihn damit milde.“

„Ist es nicht eher so, dass du auf Leder stehst?“

„Bist du in der Position, die Anweisungen deines Herrn zu hinterfragen?“

Sonjas Blut schien aus purem Adrenalin zu bestehen. Es war völlig verrückt, so intensiv auf einen Mann zu reagieren, doch sie konnte rein gar nichts dagegen tun. Ihr Körper führte ein Eigenleben, sobald Dante die Bühne betrat. Es war, als hätte er eine hypnotische Wirkung auf sie.

Ohne weitere Widerworte stand sie auf und ging ins Schlafzimmer. Das Mieder befand sich im Schrank, in dem Stefan ein paar Fächer für sie freigeräumt hatte. Kleid und Unterwäsche landeten auf dem Boden. Ihre Finger zitterten, als sie das gewünschte Kleidungsstück anzog. Durch den Spiegel an der Schranktür gewahrte sie etwas Schwarzes, das auf dem Bett lag. Bei genauerer Betrachtung entpuppte es sich als Hand-und Fußmanschetten, und sie erinnerte sich Dantes Worte, sie tragen zu müssen, wenn sie eine Session hatten, also zog sie auch diese an. Stellte sich nur die Frage, was sie untenrum tragen sollte. Sie würde auf keinen Fall mit entblößtem Geschlecht durch die Flure des Schlosses laufen. Mit Sicherheit war die Bar bereits gut besucht. Kurzerhand entschied sie sich für den langen, schwarzen Rock vom gestrigen Abend. Die Tortur, auf High Heels die Treppe hinunterzusteigen, würde sie schon überstehen. Ein weiterer Blick in den Spiegel zeigte ihr eine verführerisch gekleidete Frau, deren Wangen rot glühten und die nicht verbergen konnte, wie aufgeregt sie war.

„Ich bin bereit“, sagte Sonja leise, nachdem sie auf die Terrasse zurückgegangen war.

Dante saß mit übereinandergeschlagenen Beinen im Sessel und musterte sie kritisch.

„Trägst du einen Slip?“

„Nein, Dante, ich trage nichts drunter.“

„Sehr schön. Du bist wirklich lernfähig.“

Sein Oberlehrerton schürte mal wieder Unmut in ihr. Sie war aber auch leicht manipulierbar. Sonja biss sich auf die Zunge, den funkelnden Blick konnte sie jedoch nicht unterdrücken. Dante quittierte ihn mit einem anzüglichen Lächeln, welches zu sagen schien: Du schaffst es eh nicht, dich zu beherrschen, also versuch es gar nicht erst.

Er erhob sich aus dem Sessel, trank im Stehen seelenruhig sein Wasser aus, als hätten sie alle Zeit der Welt und würden nicht unter Strom stehen. Freilich, hier stand nur eine Person unter Strom, aber das tat nichts zur Sache. Sein Trödeln provozierte sie, und das wusste der Schuft genau. Das Anlegen der Manschetten hatte länger gedauert, als ihr lieb war. Sie wollte nicht zu spät kommen. Wer wusste schon, was sich André in dem Fall für Gemeinheiten ausdachte? Dabei spielte es gewiss keine Rolle, dass es nicht ihre Schuld war.

„Können wir los?“, platzte es nach gefühlten unendlichen Minuten aus ihr heraus.

Dante schüttelte missbilligend den Kopf und murmelte: „Geduld ist eine Tugend“ vor sich hin.

Welche Strafe stand für einen Tritt in den Hintern ihres Herrn auf dem Programm?

Sein bohrender Blick verhieß nichts Gutes, also verkniff sie sich die Frage und folgte ihm wortlos, als er sich endlich in Bewegung setzte. Wie ein gehorsames Hündchen hinter ihm herlaufend überlegte sie, warum er sich eigentlich nicht umgezogen hatte. Zugegeben, in der blauen Jeans und dem schlichten weißen Shirt machte er keine schlechte Figur, sein Hintern sah in der engen Hose knackig aus, aber es war eben nicht das Dante-Outfit.

Sonja hielt sich am Geländer fest und stieg vorsichtig die Stufen der Treppe hinunter.

„Wer trödelt denn nun von uns beiden?“, provozierte Dante sie weiter.

„Bist du schon mal in so hohen Absätzen eine Treppe hinuntergestiegen?“, herrschte Sonja ihn an.

„Niemand hat von dir verlangt, diese Schuhe zu tragen.“

„Barfuß würde ich auf den Rock treten.“

„Auch den hat niemand verlangt. Es war deine Entscheidung.“

In letzter Sekunde unterdrückte Sonja das erboste Knurren. Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu diskutieren. Bei dem Wortwechsel ging es einzig und allein darum, sie in Rage zu versetzen, und die Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Alle Selbstbeherrschung zusammenkratzend holte sie tief Luft, überwand die letzten Stufen, hob den Kopf und lächelte ihn an.

„Entschuldige, Dante, dass ich für euch beide hübsch aussehen wollte. Es kommt nicht wieder vor.“

Sonja sah deutlich das Spiel seiner Wangenmuskeln, als er die Zähne aufeinanderbiss. Ob er ohne das Publikum in der Lobby gelacht hätte? Wohl kaum! Stefan vielleicht. Dante musste sein Gesicht wahren. Dementsprechend grob ergriff er sie am Oberarm.

„Dir wird die Widerspenstigkeit noch vergehen, meine Liebe“, zischte er, während er sie unter vielen belustigt dreinschauenden Augenpaaren durch die Bar zum Gang in den Keller zog. Dem Kellner hinter der Theke rief er im Vorbeigehen zu: „Bring uns in zehn Minuten drei Gläser und eine Flasche Wasser in Zelle vier.“ Dann verschwanden die Gäste aus ihrem Blickfeld und sie musste die nächste Treppe überwinden. Unten angekommen führte Dante sie zur zweiten Tür auf der rechten Seite.

„Ich rate dir, zu gehorchen. Das hier ist kein Spiel zwischen Liebenden, sondern eine Bestrafung durch einen anderen Master, die du dir selbst eingebrockt hast. Ich werde nicht dulden, dass du meine Autorität untergräbst.“

Sonja schluckte hart und spürte den Hormoncocktail in ihren Adern überdeutlich. Trotz der Unsicherheit, die seine Worte schürten, überwog das aufgeregte Flattern in ihr. Hatte sie sich je in einer solch bizarren Situation befunden? Immerhin würde sie sich in weniger als einer Minute der Gnade zweier Männer ausliefern. Sie sollte mehr Angst verspüren, doch dem war nicht so. Um ehrlich zu sein, konnte sie es kaum erwarten, diese neue Erfahrung ihren bisherigen hinzuzufügen. Mit einem kurzen Nicken signalisierte sie Dante, dass sie bereit war, und er öffnete die Tür.

Der Raum wurde durch unzählige Kerzen in ein warmes Licht getaucht. Die Atmosphäre hätte heimelig wirken können, wenn nicht zwei Dinge ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hätten. Zum einen das Möbel, welches mittig in der Zelle stand und nun doch ein banges Gefühl in ihr hervorrief. Es war ein grob gezimmerter Strafbock, der sie an einen mittelalterlichen Film erinnerte. Diesen Eindruck verstärkte ihr Peiniger, der breitbeinig mit vor der nackten Brust verschränkten Armen daneben seinen Platz eingenommen hatte. André trug keine seiner geliebten Latexmasken, was sein Aussehen nicht weniger archaisch machte. Seine Beine steckten in der obligatorischen schwarzen Lederhose; schwere Stiefel, lederne Manschetten, die seine Unterarme bedeckten, und eine Kapuze, als wäre er ein Henker, vervollständigten das Bild. Sie fühlte sich wahrlich, als würde sie zum Schafott geführt. Heiß schoss Adrenalin durch ihre Adern.

„Ihr seid zu spät“, jagte seine dröhnende Stimme ihren Pulsschlag noch mehr in die Höhe.

Darauf zu verweisen, dass nicht sie die Schuld trug, war undenkbar. Sie würde keinen Ton über die Lippen bringen. Mit einer gleichmäßigen Atmung beschäftigt starrte Sonja den Mann an, der alles andere als harmlos wirkte. Sie hatte mit dem Feuer gespielt und den Teufel beschworen, das wurde ihr nun klar.

Es war keine bewusste Entscheidung, sondern ihren zitternden Gliedern geschuldet, dass sie ohne Aufforderung vor ihm auf die Knie sank. Auch das demütige Kopfsenken mochte perfekt wirken, denn sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen.

„Sehr nett! Respekt, Dante! Wie hast du ihr in so kurzer Zeit diese vollendete Demut beibringen können?“

„Sie scheint sich von ihrer besten Seite zeigen zu wollen. Ich bin offen gestanden selbst überrascht.“

André lachte dröhnend. Der Klang schien den ganzen Raum auszufüllen, hallte von den Wänden wider, jagte einen Schauder über Sonjas Rücken. Nichts Freundliches lag in diesem Laut. Er war reine Bosheit.

„Dann wollen wir mal beginnen und testen, wie viel deine kleine Sklavin verträgt. Assistiert du mir, oder bist du stiller Beobachter?“

„Wie du so brillant festgestellt hast, ist sie meine kleine Sklavin. Du wirst sie nicht berühren, also gehe ich dir zur Hand.“

Dantes Ansprache beruhigte Sonja ungemein. Sie hätte nicht in Worte fassen können, wie dankbar sie ihm war.

„Gut!“, entgegnete André zustimmend. „Dann zieh ihr als Erstes diesen albernen Rock aus, der mir den Blick auf ihre hoffentlich feuchte Pussy verwehrt.“

Sonja brachte es kaum fertig, sich aufzurichten, so sehr zitterte sie. Dante musterte sie eindringlich, während er den Reißverschluss des Rockes öffnete. Der weiche Stoff rutschte über ihre Beine und bauschte sich zu ihren Füßen auf. Dante stützte sie, als sie aus dem Stoffberg stieg.

Überdeutlich nahm Sonja ihre Nacktheit wahr, obwohl sie das Mieder trug. Dante ergriff sie an den Oberarmen und sah ihr tief in die Augen. Wollte er ergründen, wie sie sich fühlte? Sie hätte es nicht beschreiben können. Unwirklich traf es am besten.

„Sie bebt jetzt schon vor Angst“, drang Andrés Behauptung in ihr Bewusstsein.

Das tat sie wirklich, und wahnwitziger Weise genoss sie es.

„Geht es dir gut?“, sah sich Dante genötigt zu fragen.

Ihr „Ja, Dante“ war nicht mehr als ein Hauch. Sonja hatte das Gefühl, in sich selbst zu versinken.

„Fessle sie!“

Für den Bruchteil einer Sekunde fand sie es befremdlich, dass ihrem Herrn Befehle erteilt wurden. Doch Dante schien genau zu wissen, was er zu tun hatte, also war dieses Vorgehen wohl abgesprochen. Ihr Master zog sie vor das Strafmöbel.

„Zieh die Schuhe aus und spreiz deine Beine.“

Sonja leistete Dantes Anweisung umgehend Folge. Er fixierte sie mithilfe der Manschetten an den Füßen des Bocks, sodass sie ihre Schenkel nicht mehr schließen konnte. André war hinter sie getreten. Seinen Blick spürte sie förmlich auf ihrer Haut.

„Ist sie nass?“, fragte er kurz und knapp.

Dantes Finger glitten zwischen ihre Schamlippen, bewegten sich vor und zurück, reizten ihre Klitoris, die sich aus ihrem schützenden Häutchen befreite. Sonja stöhnte laut und drängte sich der Hand entgegen, die viel zu schnell verschwand. Im Augenwinkel sah sie, wie Dante André das Glitzern ihrer Feuchtigkeit präsentierte. Er beugte sich über die Hand und schien an ihr zu riechen.

„Was für ein geiles, kleines Luder sie doch ist“, kommentierte er die Spuren ihrer Lust.

„Und dieser Duft …“ Ein weiterer tiefer Atemzug folgte. „Einfach himmlisch! Trieft deine Kleine immer so?“

„Ich kenne es nicht anders. Sie ist äußerst lüstern. Zurückhaltung ist ein Fremdwort für sie.“

Die Erniedrigung sickerte in jede einzelne von Sonjas Zellen. Schamesröte brachte ihre Wangen zum Glühen. Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe und sah zu Boden.

„Die Lüsternheit wird ihr vergehen, sobald meine Peitsche auf ihrem Arsch tanzt.“

„Das bezweifle ich“, entgegnete ihr Herr, den sie liebend gern geohrfeigt hätte. Sonja war nicht ganz klar, ob sie es wegen der bloßstellenden Worte tun wollte oder weil sie mal wieder das Gefühl hatte, ein Gegenstand zu sein. In jedem Fall machte sie das Gequatsche wütend. Und noch nasser. Urplötzlich zuckte ihr Geschlecht ganz kurz. Sonja riss entsetzt die Augen auf und horchte in sich hinein. Da war keine Angst mehr, nur bange Erwartung und eine unstillbare Gier. Bei allen Heiligen! Was machten die beiden mit ihr? Normal war das nicht.

Ohne einen weiteren Befehl seitens André betätigte Dante einen Schalter an der Wand. Über ihr erklang ein klirrendes Geräusch und sie hob den Kopf. Eine Metallstange, mit einer Kette an einem Flaschenzug befestigt, schwebte herab. An ihren Enden waren Ösen angeschweißt. Instinktiv hob Sonja ihre Arme. Mittels Karabinern wurden ihre Handgelenksmanschetten mit der Stange verbunden. Entgegen ihrer Erwartung wurden ihre Arme nicht nach oben gezogen. Über eine Schiene an der Decke bewegte sie das Konstrukt von ihr weg, sodass sie in eine nach vorn gebeugte Position gezwungen wurde.

Dante begann, das Lederband ihres Mieders bis zur Hälfte zu öffnen und es aus den Ösen zu ziehen. Stück für Stück befreite er ihren Busen, der durch ihre Haltung aus dem Kleidungsstück rutschte. Das sah bestimmt obszön aus, und wieder wollte sich Scham in ihr breitmachen. Als sie jedoch erkannte, was ihr Herr noch in Händen hielt, überwog die Gier in ihr. Wie gebannt starrte sie die kleinen Klemmen an.

„Darauf steht sie, wie ich sehe“, kommentierte André ihren Blick.

Konnte der Kerl nicht einfach den Mund halten und sie genießen lassen? Die ständigen Bemerkungen rissen Sonja aus ihrer Empfindungswelt. Diesmal hielt sie sich nicht zurück und funkelte André böse an.

„Irre ich mich etwa?“, fragte er provozierend.

„Antworte“, befahl ihr Dante, als sie schwieg.

„Nein, du irrst dich nicht“, gestand sie mit zugegeben genervtem Unterton.

Eine Sekunde später erfüllte der Nachhall eines gellenden Schreies den Raum. Das Entsetzen über die Heftigkeit des Peitschenhiebes vernebelte ihr die Sinne. Ihr Hintern schien lichterloh zu brennen.

„Wage es nie wieder, so respektlos mit mir zu sprechen. Überdenke deine Worte und versuch es noch einmal. Sei dir der Konsequenzen bewusst.“

Sonja musste ein paar Mal tief Luft holen, um ihren Herzschlag in erträgliche Bahnen zu lenken. Ihr Verstand wollte nicht so recht arbeiten und es fiel ihr verdammt schwer, zu begreifen, was er von ihr wollte. Eins stand fest: Ein Kerl wie André, mit diesem autoritären Gebaren, würde es nicht dulden, wenn sie ihn mit Vornamen ansprach. Jetzt kamen ihr die vielen Artikel und Berichte zu Hilfe, die sie in den letzten Wochen gelesen hatte. Sie zwang sich zur Konzentration, um ihre Stimme halbwegs gefasst klingen zu lassen.

„Nein, Sir, Ihr irrt Euch nicht.“

André erwiderte nichts auf ihre Worte, nahm sie ohne Kommentar hin.

Der beißende Schmerz auf ihrer Kehrseite wandelte sich in Hitze, die unweigerlich in sie hineinsickerte. Die Stille im Raum wurde Sonja überdeutlich bewusst und schien in ihren Ohren zu dröhnen, dabei war es nur ihr Herzschlag.

Dantes Blick ruhte auf ihr. Sie sehnte sich danach, von ihm in den Arm genommen zu werden oder wenigstens ein kleines Streicheln ihrer Wange zu bekommen, doch er tat nichts dergleichen. Seine Mimik war unbewegt, von Strenge gezeichnet. Er schien auf etwas zu warten. Vielleicht auf ein Zeichen von ihr? Sonja rang sich ein Lächeln ab, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war.

Eine neuerliche Schmerzwelle erfasste ihren Körper, als ihr Herr die Klemmen auf ihre Nippel setzte. Sonja biss sich auf die Zunge, um das Keuchen zu unterdrücken. Schnell ging der Reiz in den pulsierenden Druck über, den sie schon kannte und genoss.

Dante trat zwei Schritte von ihr zurück. Sonjas Blick folgte seinen Bewegungen. Ihre Augen weiteten sich, als er sein Shirt über den Kopf zog und es schwungvoll in eine Ecke warf. Seine Hand glitt über seinen Bauch, öffnete zwei Knöpfe der Jeans. Unter dem Stoff zeichnete sich eine deutliche Beule ab. In ihre Betrachtung versunken leckte sie sich die Lippen.

Im nächsten Moment versperrte ihr André die Sicht auf das Objekt ihrer Begierde.

„Nun zu deiner Strafe. Wie viele Schläge hältst du für angemessen?“

Wie jetzt – das sollte sie selbst entscheiden? Der eine war ihr schon zu viel gewesen. Sie meinte, das Glühen immer noch zu spüren.

Sonja versuchte, logisch an die Frage heranzugehen. Sie hatte Dante angeschwindelt, was in ihren Augen das schwerere Vergehen war, und er hatte ihr zehn Hiebe verpasst. In Anbetracht der Härte, mit der André vorging, verringerte das ja wohl die Anzahl.

„Wären Sie mit fünf zufriedengestellt, Sir?“

André lachte trocken auf, sah über seine Schulter hinweg zu Dante.

„Ist das ihr Ernst?“

„Bedenke, dass ihr diese Welt noch fremd ist.“

„Und deshalb soll ich auf meine Genugtuung verzichten?“

„Nein, nur abwägen, wie viel du einem Frischling zumuten willst.“

„Zehn Schläge sind das Minimum.“

„Wie wäre es mit sechs?“

„Verhandelst du gerade um den Arsch deiner Sklavin, Dante?“

„Sieht ganz so aus.“

„Was bietest du mir für meine Nachsicht?“

„Was verlangst du?“

Sonja wurde bei dem Wortwechsel der beiden fast schlecht. Die benahmen sich wie auf einem türkischen Basar. Sie war weder ein Frischling noch eine Ware, um die man feilschte.

„Ich bin mit zehn Schlägen einverstanden, Sir“, mischte sie sich trotzig ein.

André zog sich die Kapuze vom Kopf, wandte sich ihr zu und schenkte ihr ein triumphierendes Lächeln.

„Braves Mädchen! Ich wusste, du würdest dich so entscheiden. Du schuldest mir fünfzig Mäuse, Dante.“

„Was?“, brach es entsetzt aus ihr heraus. Diese Schweinehunde! Die konnten sich warm anziehen, wenn sie die Fesseln erst wieder los war.

„Du kostest mich nicht nur Nerven, sondern zusätzlich eine Stange Geld“, sagte Dante und zog den Schein aus seiner Hosentasche.

Na warte, du Verräter!

Sonja setzte gerade an, ihm eine saftige Beleidigung an den Kopf zu werden, da klopfte es an der Tür. Instinktiv wollte sie ihre Arme an ihren Körper ziehen, um ihre Blöße zu bedenken. Die Kette und das Gestell über ihrem Kopf klirrten. André und Dante sahen erst nach oben, dann in ihr Gesicht. Das Grinsen der beiden war teuflisch.

„Herein!“

Es war der Kellner, der ihnen das Wasser brachte, das Dante bestellt hatte. War sie tatsächlich erst zehn Minuten in dieser Zelle, oder hatte der Typ so lange gewartet, bis sie ganz sicher nackt war?

Ihre Wangen glühten heißer, als es ihr Po vor ein paar Minuten getan hatte. Verschämt sah sie nach unten auf den Bock, analysierte die Maserung des Holzes, als wäre es das Interessanteste der Welt. Sie hörte das Klirren der Gläser, als der Kellner das Tablett auf einen kleinen Tisch stellte. Das Geräusch rieselte über ihre Haut.

„Sieht sie nicht wunderschön aus?“, quatschte dieser Idiot André den Kerl auch noch an.

„Ja, Sir. Sie trägt nur etwas wenig Schmuck.“

Sonja schluckte. Was hatte der denn zu melden? Der sollte verschwinden.

„Woran hast du gedacht?“

Der Kellner ging an die hintere Wand des Raumes, wo sich eine Kommode befand. Er öffnete die oberste Schublade, nahm etwas heraus und gab es André.

„Eine gute Wahl!“

Eigentlich wollte Sonja den Kopf nicht heben, aber ihre Neugier spielte ihr mal wieder einen Streich. In Andrés Hand lagen zwei kleine Gewichte. Für die Klemmen, stellte sie entzückt fest. Lächelte sie etwa? Ja – und zwar mitten in das lüstern dreinschauende Gesicht des Kellners. Der leckte sich bei ihrem Anblick die Lippen. Es fühlte sich merkwürdig an, von einem weiteren Mann gemustert zu werden, und dennoch besaß es seinen Reiz.

„Lass uns allein“, kam von Date die klare Anweisung.

„Sehr wohl, Sir.“

Der Kellner warf ihr einen letzten hungrigen Blick zu, lächelte und verließ den Raum. Unwillkürlich atmete Sonja auf.

„Hat das lüsterne Luder etwa Probleme mit Publikum?“, kommentierte André ihr tiefes Luftholen.

„Es war eine neue Erfahrung für sie. Meiner Meinung nach hat sie sich ganz gut geschlagen.“

„Vielleicht sollten wir das Signal auf grün stellen. Ich liebe ihren verschämten Augenaufschlag.“

„Und die rot glühenden Wangen. Allerliebst!“

Sonja riss der Geduldsfaden. Das war wirklich des Guten zu viel. Sie war, zum Teufel noch mal, kein Gegenstand, und ihre Wangen glühten vor Wut, nicht vor Scham. Sie hatte es satt, den beiden beim Quatschen zuzuhören, während sie nackt, bebend und erregt in diesem Raum stand und sich kaum bewegen konnte. All das wollte sie ihnen an den Kopf werfen, als sie Dantes Blick begegnete. Einem derart durchdringenden Blick, dass ihr die Worte im Hals stecken blieben.

„Ich denke, wir beginnen“, sagte er sehr ruhig. „Bevor sie ihre guten Manieren vergisst.“

Das hatte sie bereits, und er wusste es. Erstaunlich, wie gut er sie kannte, ihre Schwächen zu seiner Belustigung einsetzte, sie mit einem einzigen Blick in ihre Schranken verwies. Die Macht über ihren Körper und ihren Geist, die sie ihm in diesem Moment zugestand, durchflutete sie.

Dante nahm die Gewichte aus Andrés Hand und trat vor sie. Sonja versank im dunklen Braun seiner Augen. Das zarte Streicheln einer seiner Finger ließ sie seufzen. Federleicht umkreiste er ihre Warzenhöfe. Seine Lippen legten sich ebenso leicht auf die ihren, liebkosten sie für einen Wimpernschlag.

„Du wirst jetzt für dein loses Mundwerk zehn Schläge mit der Peitsche erhalten. Ich erwarte von dir, dass du sie tapfer erträgst und deine Lehre daraus ziehst.“

„Ja, Dante, das werde ich.“ Hatte sie das wirklich gesagt? Ohne zu zögern?

In diesem Raum, in der Gegenwart dieser beiden ungewöhnlichen Männer, geschah etwas Merkwürdiges mit ihr. Gesunder Menschenverstand schien in dieser Welt nicht zu existieren. Anderenfalls hätte sie dem ja wohl nicht zugestimmt? Ihr Empfinden und Denken schien sich auf Instinkte zu reduzieren. Auf das Pochen ihres Herzens, das Summern in ihrem Inneren, das Feuchte zwischen ihren Schenkeln, das Sehnen ihres Geschlechtes. Auf das eine Wort Bitte, das durch ihr Hirn geisterte, ohne dass sie hätte sagen können, worum sie bat. Auf den Schmerz, der in jede ihrer Zellen sickerte, als ihr Herr die Gewichte an den Klemmen befestigte.

Sonja keuchte.

„Sie ist bereit“, erklärte Dante.

Und das war sie in der Tat. Bereit, die Strafe zu empfangen, bereit, alles in sich aufzunehmen, was die beiden Männer ihr geben würden.

Dante blieb vor ihr stehen, während André hinter sie trat. Die Erinnerung an den einen Schlag, den sie bereits gekostet hatte, ließ sie unwillkürlich die Muskeln anspannen. Sie hielt sich geistig am Anblick ihres Herrn fest, schöpfte Kraft aus seiner Anwesenheit. Dennoch zuckte sie zusammen, als sie die Berührung des Leders auf ihrem Hintern spürte. Sanft strichen die Riemen über ihre Haut, wiegten sie in einer Sicherheit, die nicht existierte. Ihr war, als würde für den Bruchteil einer Sekunde die Zeit stillstehen. Dann brach das Inferno über sie herein.

Die ersten beiden Hiebe entsetzen sie derart, dass sie nicht einmal schreien konnte. Mit weit aufgerissen Augen und Mund starrte sie Dante an, dessen Mine unbewegt dem Geschehen folgte. Dann hallte der Klang ihrer gepeinigten Stimme von den Wänden wider. Es konnte kein Leder sein, das ihren Hintern traf – es waren Flammen. Flammen, die sie versengten. Flammen, die um und in ihrem Leib züngelten. Flammen, die ihr Innerstes zum Bersten brachten. Etwas brach wahrhaftig in ihr auf. Sie fühlte sich der Szene, dessen Mittelpunkt sie eigentlich war, entrückt. Da waren keine Gedanken mehr, nur noch Empfindungen.

Tränen rannen ihr übers Gesicht, doch sie vermochten die Glut nicht zu löschen. Ihr Verstand begriff nicht, was mit ihr geschah. Sie schrie, zerrte an ihren Fesseln, bäumte sich auf, wenn die Pein ihren Hintern küsste. Aufhören! Es sollte aufhören. Zu viel ballte sich in ihr zusammen. Die Demütigung, geschlagen zu werden, die Scham, es verdient zu haben, die Fassungslosigkeit, weil ihr Körper mit Sehnsucht auf die Behandlung reagierte. Sehnsucht nach einem Ende. Sehnsucht nach mehr von dieser Freiheit, die ihren Geist erfasste.

Der Nachhall eines lang gezogenen Schreis erfüllte die Zelle.

Sonjas Blick war verschwommen. Nur ihr Schluchzen drang in ihr Bewusstsein.

Ihr rasender Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Anderenfalls hätte sie die Stille gewahrt, die sie umgab. Und die zwei Augenpaare, die sie aufmerksam musterten, mit Ehrfurcht im Blick. Letztlich waren es zärtliche Lippen, die ihr die Tränen von den Wangen küssten, die sie in die Realität zurückholten.

„Wir sind stolz auf dich“, flüstere Dante.

Stolz? Sie hatte doch nur geschrien? Und hatte sie André nicht auch angefleht aufzuhören?

„Ist es vorbei?“, quälte sie die Worte aus sich heraus.

„Die Strafe hast du hinter dir. Vorbei ist es noch lange nicht.“ Dante griff sich demonstrativ in den Schritt und bewegte seine Hand in eindeutiger Geste. Durch die halb offen stehende Hose sah sie deutlich seine Erektion, die zum Zerbersten geschwollen war. Wie hypnotisiert beobachtete sie, wie er sich von dem Stoff befreite und seine Härte mit der feucht glänzenden Eichel zum Vorschein kam. Unwillkürlich leckte sie sich die trockenen Lippen.

Dante nahm ein Glas entgegen, das André ihm reichte, und setzte es an ihren Mund. Gierig trank Sonja das Wasser, das kühl und belebend ihre Kehle hinabrann.

„Brauchst du eine Pause?“, fragte ihr Herr.

„Nein, Dante, die brauche ich nicht.“ Ihre etwas zu eifrigen Worte ließen ihn schmunzeln.

André, dieser Blödmann, lachte lauthals und sagte süffisant: „Deine Kleine kriegt wohl nie genug? Gleich sabbert sie beim Anblick deines Schwanzes.“

Konnte der nicht einfach mal den Mund halten? Der hatte doch keine Ahnung, wie siedend heiß das Verlangen durch ihre Adern strömte und das Glühen ihres Hinterns ihr Geschlecht erhitzte. Sein eigener Schwanz zeichnete sich unter dem Leder seiner Hose deutlich ab.

„Er wird zusehen, während ich dich nehme“, kommentierte Dante ihren Blick auf Andrés Schritt. Dass der in diesem Moment niemanden hatte, der sich seiner annahm, gab ihr ein Gefühl der Befriedigung. Sollte er sich daran aufgeilen, ihr den Spiegel vorzuhalten und sie mit der Nase auf ihre Gier zu stoßen. Ja, sie war unsagbar erregt und konnte es kaum erwarten, ihren Herrn in sich zu spüren. Sie würde sich gleich in Orgasmen winden. Er war zum Zusehen verdammt. Ein boshaftes Lächeln breitete sich um ihre Lippen aus.

Dante gab André einen Wink, und dieser trat neben die Tür und betätigte den Schalter für den Flaschenzug. Als ihre Arme etwas herabsanken, konnte Sonja ein Keuchen nicht verhindern. Augenblicklich stand ihr Herr hinter ihr und massierte ihre Schultern. Die Berührung seiner Hände tat unglaublich gut. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie seine Zuwendungen vermisst hatte. Er berührte sie immer, auch wenn er ihr Schmerz schenkte.

Als sich sein warmer Körper an ihren schmiegte, stöhnte sie laut.

„Du bist so unsagbar heiß“, flüsterte Dante an ihrem Ohr und rieb seine Erektion an ihrem Hintern, was ein leichtes Brennen ihrer Haut verursachte.

„Ein paar auserlesen schöne rote Striemen zieren deinen Arsch. Die werde ich bewundern, während ich dich ficke.“

Sonja drängte sich ihm entgegen, konnte nicht mehr klar denken. Vor ein paar Minuten hatte sie aus reiner Qual bestanden, nun war es pure Lust. Sie spürte ihren Saft ihre Schenkel hinabfließen.

Dantes Hände glitten über das Leder des Mieders, fanden den Weg zu ihren Brüsten. Sonja trug noch immer die Klemmen und langsam wurde der Druck unerträglich. Ihr vernebelter Verstand ließ eine Sekunde des Denkens zu, und sie wusste, dass gleich eine neuerliche Schmerzwelle durch ihren Körper jagen würde. Ihr Blick war vermutlich ängstlich, als André vor sie trat. Vorsichtig nahm er die Gewichte ab, doch auch diese kleine Veränderung schürte die Pein. Sonja wimmerte. Angst füllte ihre Brust. Sie wollte nicht …

Dantes harte Erektion schob sich zwischen ihre Schamlippen, glitt vor und zurück, reizte sanft ihre Klitoris. Unbewusst versuchte sie, ihre Beine weiter zu spreizen, doch die Fesseln verhinderten es. Sie war den beiden nach wie vor auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Das Drängen an ihrem Eingang nahm sie völlig gefangen. Sie hielt die Luft an, ersehnte ihren Herren, der sie ausfüllen sollte, damit sie endlich eins mit ihm werden konnte. Die Vereinigung wurde von einer Kaskade der Pein begleitet, als das Blut in ihre Brustwarzen schoss. Sonja schrie laut auf. Ihr sackten die Beine weg. Im selben Moment stieß Dante in sie hinein.

Schmerz und Lust verbanden sich zu einer gigantischen Welle, die sie überrollte.
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Stefan kuschelte sich an Sonjas schlafwarmen Körper. Die Sonne stand schon hoch, warf ihre Strahlen durch die Vorhänge am Fenster. Er schätzte, es war gegen elf Uhr, doch er verschwendete keinen weiteren Gedanken an Aufstehen. Es war einfach zu gemütlich.

Er drückte seine Nase in ihr Haar, sog tief ihren Duft ein, genoss ihre Anschmiegsamkeit, das leise, unwillige Knurren, als sie ebenfalls aufwachte. Er selbst war seit circa einer Stunde wach, seit ihr Handy gesummt hatte, welches auf dem Nachtschrank lag. Im Ignorieren schien diese Frau gut zu sein. Sie hatte sich nicht einmal dazu hinreißen lassen, einen Finger zu bewegen, während Stefans Verstand seine Arbeit aufgenommen hatte. Kreisende Gedanken im Kopf, die ihm Bilder der Erinnerung zeigten. Sonja, sich in Fesseln windend. Erlesen!

In ihrer Qual hatte sie wundervoll ausgesehen. Er glaubte sogar, dass sie für einen Moment entrückt gewirkt hatte. Schmerz konnte den Geist vom Körper trennen, wenn man es zuließ. Hatte sie es zugelassen? War sie in Trance gefallen? Diese Frage musste er ihr heute unbedingt stellen. Wie viele andere auch. Zum Beispiel, wann sie wieder nach Grünwald kam? Ob sie ein paar Tage Urlaub machen konnte, um länger zu bleiben? Wann er sie wieder besuchen durfte? Oder die alles entscheidende: Wie ging es mit ihnen weiter?

Sicher, sie waren noch nicht lange zusammen, und die häufigen kleinen Streitereien zeugten davon, dass es nicht leicht werden würde, doch er wollte sie bei sich haben – jeden Tag, für immer.

Er zog sie noch enger in seine Arme, was sie erneut knurren ließ. Sie schien nicht gewillt, sich aus der Welt der Träume holen zu lassen. Ob sie von letzter Nacht träumte? Hatte es ihr gefallen? Sich diese Frage zu stellen war aberwitzig. Er kannte die Antwort. Ihre ekstatischen Schreie hatten eine eigene Sprache gesprochen. Die Erinnerung an ihre Orgasmen veranlasste seinen Körper, Blut in seine mittlere Region zu pumpen. Unfassbar, dass sein bester Freund bereits wieder einsatzfähig war. Denn nach der Session im Keller hatten sie in seinem Bett weitergemacht, bis sie vor Erschöpfung eingeschlafen waren.

Stefan wollte seine anschwellende Erektion gerade gegen ihren Arsch drücken, da brummte erneut ihr Handy. Da war jemand verdammt hartnäckig. Von Sonja kam nur das obligatorische Knurren.

„Nun geh endlich ran, sonst gibt der Störenfried nie Ruhe.“

Unwillig klaubte sie das Gerät vom Nachtschrank und sah auf das Display. Im nächsten Moment saß sie kerzengerade im Bett.

„Wer ist das?“, fragte Stefan alarmiert.

„Tina, meine beste Freundin.“

Und das erschreckte sie derart?

„Warum gehst du nicht ran?“, wollte er wissen.

„Weil ich es keine Sekunde länger ertrage, sie zu belügen.“

Er hörte deutlich den Trotz in ihrer Stimme. Stefan setzte sich ebenfalls auf und sah sie verwirrt an.

„Die Verschwiegenheitsklausel“, warf sie ihm an den Kopf.

Was hatte denn ihre Freundin mit der Klausel zu tun? Konnte das bedeuten …?

„Du hast ihr nichts von uns erzählt?“

„Natürlich nicht.“

Das Handy war mittlerweile verstummt und Stefan zog sie in seine Arme. Diese Frau war unglaublich. Gab es in ihrer schwarz/weißen Welt überhaupt Grautöne? Kein Mensch hätte zum Zeitpunkt der Unterschrift erahnen können, was sich zwischen ihnen entwickelte. Er hatte nicht erwartet, dass sie in Bezug auf ihn schwieg. Das war doch völlig absurd. Obwohl er ein klein wenig bewunderte, dass sie es geschafft hatte.

„Grünwalds Gäste und deren Geheimnisse sind eine Sache, wir zwei eine ganz andere“, sagte er. „Ich verlange nicht …“

„Du meinst, ich darf ihr von dir erzählen?“, unterbrach sie ihn.

„Mich wundert es, dass du es bis jetzt für dich behalten konntest.“

„Sie war zwei Wochen im Urlaub.“

Stefan lachte. Da lag also der Hase im Pfeffer. Andernfalls wäre sie wahrscheinlich geplatzt.

„Ich vertraue dir, Sonja. Du wirst wissen, was du ihr erzählen kannst und was nicht. Ruf sie an. Ich mach uns Kaffee.“

Stefan stand auf, um sie in Ruhe telefonieren zu lassen.

Sein erster Weg führte ins Bad, wo er sich eine ausgiebige Dusche gönnte. Dann zog er eine dünne Stoffhose an und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Ob sie Lust auf Pfandkuchen hatte? Oder Gustafs Waffeln mit dieser göttlichen Himbeersoße. Stefan knurrte der Magen. Bei genauer Betrachtung war ihre letzte Mahlzeit eine Ewigkeit her. Gestern, nachdem sie von Daniel zurückgekommen war. Und viel hatte Sonja nicht gegessen. Sie war wegen der bevorstehenden Strafe durch André zu aufgeregt gewesen.

Stefan schmunzelte. Der Master hatte seine Arbeit wirklich gut gemacht. Natürlich hatten sie ihr Vorgehen besprochen. So ein Zusammentreffen überließ man nicht dem Zufall. Das wütende Funkeln in ihren Augen, als sie von der Wette erfahren hatte, war Gold wert gewesen. Fast hätte sie sich weitere Schläge eingehandelt, wäre nicht Tom in diesem Moment in die Zelle gekommen. Auch seine Entscheidung für die Gewichte an den Klemmen war Absicht gewesen. So etwas entschied allein er und kein anderer, aber das musste Sonja nicht wissen. Die vielen verschiedenen Eindrücke hatten sie in einen Rausch versetzt, ohne dass sie es gemerkt hatte. Die Trance! Er durfte nicht vergessen, sie zu fragen, ob sie sich entrückt gefühlt hatte.

Mit zwei Tassen Kaffee bewaffnet ging er zurück ins Schlafzimmer. Sonja saß im Schneidersitz auf dem Bett und telefonierte immer noch. „Er ist ein ganz normaler Typ, der mir gerade Kaffee ans Bett bringt“, sagte sie und lächelte ihn dabei an. Sie schien gelassen. Offensichtlich hatte es ihre Freundin leicht genommen, erst nach drei Wochen von ihm zu erfahren. Er selbst hatte Daniel nach ihrem ersten Besuch in Grünwald von ihr erzählt. Auch die Chatgespräche und die aufkommenden Gefühle hatte er seinem Freund brühwarm berichtet. Wie würde Sonja jetzt sagen: Ach du Scheiße! Er war eine Tratschtante. Ausgerechnet eine Frau wie Sonja, für die Selbstbeherrschung Schwerstarbeit war, hielt ihre Beziehung zu ihm geheim. Das war beschämend. Er musste wirklich an sich arbeiten.

Mit den Worten „Ja, bis morgen“ beendete Sonja ihr Telefonat. Stefan reichte ihr den Kaffee.

„Und, was sagt sie?“

„Sie findet es süß, dass du mir Kaffee bringst.“

Na klasse! Da hinterließ er ja den Eindruck eines Softies.

„Süß ist kein Adjektiv, das ein Mann gern hört.“

„Nicht? Bist du aber.“

Dieses kleine Luder! Stefan ließ ihr kaum Zeit, die Tasse auf dem Nachtschrank abzustellen. Er schnappte sie, warf sie auf den Rücken, ergriff ihre Handgelenke, hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf gefangen und begann, sie zu kitzeln. Sonja kreischte und strampelte, hatte seiner Kraft jedoch nichts entgegenzusetzen. Als sie kaum noch Luft bekam und um Gnade flehte, vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals, atmete tief ihren Duft ein und leckte über die empfindliche Stelle unterhalb ihres Ohres.

„Du möchtest wohl unbedingt den roten Striemen auf deinem Arsch weitere hinzufügen?“

„Sieht man die etwa noch?“, sprudelten die Worte mit Begeisterung aus ihr raus.

„Das hoffe ich doch. Ich hatte André angewiesen, dich nicht allzu sehr zu schonen.“

Empört riss sie die Augen auf.

„Du Schuft! Das war die Hölle.“

„Und du hast in deiner Qual wundervoll ausgesehen.“

„Mit verheultem Gesicht?“

„Ich liebe es, wenn du mir deine Tränen schenkst.“

Ein schelmisches Grinsen umspielte ihre Lippen.

„Habe ich die nicht eigentlich André geschenkt?“

„Wortklauberei. Ich bin dein Herr. Ich habe entschieden, wie du bestrafst wirst und in welcher Intensität. Die roten Striemen haben dir ja offensichtlich gefallen.“

Im Klartext hieß das, sie hatte ihn dazu genötigt, Fotos von ihrem Arsch zu machen, die hoffentlich zu ihrer Zufriedenheit geworden waren. An den Bildern von ihrem nachmittäglichen Stelldichein im Park hatte sie nur rumgemäkelt. Sie konnte schon eine kleine Furie sein.

Sonja wurde in seinem Griff unruhig und zog an ihren Handgelenken.

„Lässt du mich los? Ich will meinen Hintern begutachten.“

Sonja befreite sich, stand auf und beäugte im Spiegel kritisch ihre Kehrseite. Drei hauchzarte rote Linien waren noch auszumachen. Sie zierten ihren runden Arsch in der schönsten Weise, die Stefan sich vorstellen konnte.

„Naja, viel sieht man nicht mehr.“ Ihrer Stimme war deutlich die Enttäuschung anzuhören.

Was hatte sie denn erwartet? Gestern hatte sie Neuland betreten. Auch wenn Andrés Schläge nicht zimperlich gewesen waren, so hatte er doch eine weiche Peitsche benutzt, um sie nicht gleich zu Anfang zu überfordern. Im Laufe der Zeit würde sie Male erhalten, die länger vorhielten. Und zwar von ihm selbst.

Stefan beobachtete Sonja, deren Mimik sich veränderte, je länger sie sich betrachtete. Plötzlich wirkte sie ernst, ja fast melancholisch. Untypisch für seinen kleinen Wirbelwind.

„Was denkst du gerade?“, wollte er wissen.

Als hätte er sie aus grübelnden Gedanken gerissen, sah sie ihn durch den Spiegel hinweg an. Sie begann frech zu grinsen, warf sich neben ihn auf das Bett und sagte: „Dass ich Hunger habe, ich noch ein paar Stunden die Sonne im Park genießen möchte, und dass es schade ist, dass heute Abend mein exquisiter Körperschmuck gänzlich verschwunden ist.“

Stefan vermutete, dass das nicht alles war. Es erklärte nicht den versunkenen Blick, die Traurigkeit, die er glaubte, wahrgenommen zu haben. Er legte sich seitlich neben sie, streichelte über ihre Wange und den Hals. Sie sah ihm verliebt in die Augen, schmiegte sich in seine Berührung. Sein Herzschlag beschleunigte sich, in seiner Hose regte sich etwas. Er war verrückt nach dieser Frau.

Stefan beugte sich vor und hauchte seinen Atem auf ihre Lippen, ohne sie zu berühren. Sie biss sich auf die Unterlippe – abwartend, erwartend. Er liebte dieses gespannte Kribbeln, den Hunger in ihren Augen.

„Ich liebe dich“, flüstere sie, legte ihre Arme um seinen Hals, zog ihn die letzten trennenden Zentimeter zu sich herab und küsste ihn. Diese Frau besaß einfach keine Geduld.

Dafür, dass er nie wusste, was ihn bei ihr erwartete, liebte er sie auch. Nur sagte er es ihr nicht. Er war damit beschäftigt, sie zu schmecken, zu spüren, sich an ihr zu reiben. Sonjas Hände glitten über seinen nackten Rücken, schoben sich unter den Bund seiner Hose. Sie spreizte ihre Beine, sodass er zwischen sie rutschte. Seine Härte drückte gegen ihren Venushügel und Sonja seufzte in seinen Mund. In seinen Hoden zog es verdächtig. Diese Frau trieb ihn in den Wahnsinn, dabei war er noch nicht einmal in ihr.

„Ich will dich“, hörte er sie flüstern. In ihrer Stimme lag etwas Verzweifeltes.

Es wäre so einfach, sich die Hose runterzuziehen und sie zu nehmen, sich ein weiteres Mal die Seele aus dem Leib zu vögeln, wie sie es die ganze Nacht getan hatten, doch sein Kopf wehrte sich dagegen. Er hasste es, seinen Trieben zu erliegen und von ihnen gesteuert zu werden. Seine Selbstbeherrschung war ihm heilig und er musste sich beweisen, dazu noch in der Lage zu sein. Sonjas Blick verriet deutlich, was sie davon hielt, dass er ihrem Drängen nicht nachgab und verhinderte, dass sie ihm die Hose über den Hintern zog.

„Was hältst du von Frühstück?“, fragte er schwer atmend.

„Momentan gar nichts“, zischte sie ihm entgegen. „Du denkst jetzt nicht wirklich an Essen?“

Es war Sonjas eigener Körper, der ihre Worte Lügen strafte. Ihr Magen knurrte lautstark. Der Ruf nach Nahrung war so durchdringend, dass Stefan lachen musste, was ihm ein paar gespielte Hiebe auf seinen Rücken einbrachte. Er stand auf und reichte ihr die Hand.

„Komm, ich bestelle Pfandkuchen für uns.“

„Mit ganz viel Ahornsirup?“

„Und Waffeln mit Himbeersoße.“

Erneut knurrte ihr Magen.

„Sei still, du Verräter“, wies sie ihren Körper zurecht.

Stefan gab die Bestellung durch und beobachtete dabei, wie sich Sonja in den Laken wälzte. Sie war Verführung pur. Himbeersoße würde von ihren Brüsten bestimmt exquisit schmecken. Er ermahnte sich zur Geduld. Wenigstens das Frühstück wollte er durchhalten, ohne über sie herzufallen. Das war er seinem Ego schuldig.

„André bringt uns das Essen in circa zwanzig Minuten rauf“, setzte Stefan Sonja in Kenntnis. Er war gespannt, wie sie auf ihn reagieren würde. Es war schließlich keine alltägliche Situation, seinem Peiniger gegenüberzutreten.

„Arbeitet der etwa gerade?“, hakte sie nach. Die Euphorie in ihrer Stimme machte Stefan stutzig.

„Jaaa“, entgegnete er lang gezogen.

„Dann lass uns im Restaurant essen.“

Sonja sprang aus dem Bett, riss die Schranktür auf und warf Unterwäsche und ein Kleid auf die Matratze. Offenbar konnte sie es kaum erwarten, ihrem gestrigen Master erneut zu begegnen. So hatte er sich das ganz und gar nicht vorgestellt. Sie war richtiggehend aus dem Häuschen.

Ein Stachel bohrte sich tief in Stefans Herz – Eifersucht. Ein widerwärtiges Gefühl, dass er in dieser Intensität nicht kannte.

„Was stehst du da so rum?“, erdreistete sie sich zu fragen. „Sag ihm, dass wir runter kommen.“ Hastig zog sie Slip und BH an. In ihren Augen funkelte es boshaft. „Das wird ein Spaß. Ich wollte schon immer mal einen arroganten Kellner piesacken.“

Sie wollte was? Dieses Luder!

Schlagartig fiel die Anspannung von ihm ab. Er hätte es wissen müssen. Eigentlich kannte er sie mittlerweile gut genug.

Stefan ging zu ihr, nahm ihr das Kleid ab, welches sie gerade hatte anziehen wollen, und legte seine Hände an ihre Wangen. Eindringlich sah er in ihre dunklen Augen, saugte jede Nuance ihres verwirrten Blickes in sich auf.

„Was ist?“, fragte sie unsicher.

„Für einen Moment dachte ich, du kannst es nicht erwarten, ihn wiederzusehen.“

„Wen? André? Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“

„Ein wenig“, gestand er, was eine maßlose Untertreibung für das Brennen in seiner Brust war.

„Er hat mich beeindruckt, das gebe ich zu. Und ich mag ihn auch irgendwie. Aber er kann dir nicht das Wasser reichen. Außerdem bin ich eine treue Seele. Da brauchst du keine Angst zu haben. Ich liebe dich, Stefan.“

Ihre Worte gingen runter wie Öl. Die Eifersucht verflog so schnell, wie sie gekommen war.

„Ich liebe dich auch“, flüsterte er dicht an ihren Lippen. „Mein kleines, garstiges Luder.“

„Immer wieder gern. Und jetzt lass uns den Kellner ärgern.“

„Legst du es auf eine weitere Strafe an?“

„Aber nicht doch. Ich werde ausgesprochen höflich sein und mir nichts zu Schulden kommen lassen.“

Na, darauf war er gespannt. André herauszufordern war, als wollte sie mit dem Teufel persönlich spielen. Diesmal würde er rechtzeitig dazwischengehen. So schnell brauchte er keine Wiedergutmachung, die in aller Munde war. Je öfter das vorkam, desto mehr wurde seine Autorität als Master infrage gestellt. Schließlich war er für ihre Erziehung zuständig. Ein hoffnungsloses Unterfangen, wie er längst festgestellt hatte. Doch wenn er ehrlich war, wollte er sie nicht anders. Sie war unberechenbar und dadurch sehr inspirierend. Die Master, die sich darüber das Maul zerfetzten, waren vermutlich nur neidisch.

Während er sich anzog, teilte er André mit, dass sie in fünf Minuten im Restaurant sein würden. Mit einem knappen „Ja“ nahm er die Information zur Kenntnis. Es schien voll zu sein. Kein Wunder! Mittlerweile war es Viertel nach zwölf. Für die Spätaufsteher wie sie beste Frühstückszeit, andere würden sich vor der Abreise noch ein Mittagessen gönnen.

Apropos Abreise. Der Gedanken verursachte ein unangenehmes Ziehen in Stefans Brustkorb. Er beschloss, nach dem Essen mit Sonja einen Spaziergang zu machen und seine Fragen zu stellen.

„Der Tisch gefällt mir nicht“, eröffnete Sonja die Schlacht wenige Sekunden, nachdem sie das Restaurant betreten hatten. „Ich möchte am Fenster sitzen. André, würden Sie bitte da drüben für uns eindecken?“

Weder Stefan noch Sonja noch den in der Nähe sitzenden Gästen entging Andrés irritierter Gesichtsausdruck. Natürlich fing er sich schnell und setzte ein professionelles Lächeln auf, doch Stefan bemerkte ein Funkeln in dessen Augen. Er nahm die Herausforderung an. Das wurde spannend.

Ausgesucht höflich geleitete André sie zu dem gewünschten Tisch, zog Sonja den Stuhl zurück, die sich mit einem Lächeln setzte.

„Sehr aufmerksam. Vielen Dank.“

André nickte und wartete bis Stefan sich ebenfalls gesetzt hatte.

„Was darf ich Ihnen zu trinken bringen?“

„Ich hätte gern einen Latte Macchiato mit Karamell.“

„Sehr wohl. Und der Herr?“

„Ein Kännchen Kaffee. Danke.“

André wollte sich abwenden und die Bestellung bearbeiten, da hielt Sonja ihn zurück.

„Ach, und bitte achten Sie darauf, dass nicht so viel Schaum auf meinem Latte ist. Das mag ich nicht. Viele Kellner übertreiben es und dann hat man mehr Füllstoff als Kaffee im Glas.“

„Ich werde es weitergeben.“

„Weitergeben? Sie enttäuschen mich, André. Nach allem, was wir erlebt haben, hätte ich erwartet, dass Sie mir meinen morgendlichen Kaffee selbst zubereiten.“

Stefan beobachtete, wie Andrés Wangenknochen arbeiteten. Er biss offensichtlich die Zähne zusammen. Stellte sich die Frage, ob aus Wut oder Belustigung.

„Sie entschuldigen den Fauxpas. Natürlich kümmere ich mich persönlich darum.“

„Das wäre nett. Vielen Dank.“

Am Nachbartisch feixte jemand. Beim Setzen hatte Stefan nicht darauf geachtet, wer neben ihnen saß. Jetzt mochte er sich nicht umdrehen. Fest stand: Sonja sorgte für allgemeine Belustigung. Alle Aufmerksamkeit galten ihr und André.

Eines musste Stefan zugeben: Sie sprach ausgesprochen höflich. Ihre Bewegungen, als sie sich die Serviette auf den Schoß legte, waren souverän. Kerzengerade saß sie am Tisch und lächelte, als wäre ihr Verhalten das normalste der Welt. Wäre es ja auch, wenn André ihr nicht gestern den Arsch versohlt hätte. Doch das war eine andere Welt gewesen. Jetzt war er Kellner und Angestellter des Hotels. Sie war Gast.

„Darf ich dich etwas fragen?“ wandte Stefan das Wort an Sonja.

„Natürlich! Immer raus mit der Sprache.“

„War die Strafe in deinen Augen gerechtfertigt?“

„Vor ein paar Wochen hätte ich darauf mit einem klaren Nein geantwortet. Er war nicht in seiner Eigenschaft als Master im Saal, sondern als dein Assistent und dafür zuständig, dass alles perfekt läuft. Er hätte von sich aus für Verlängerungskabel sorgen müssen, als ihm klar wurde, dass ich nicht ordentlich arbeiten kann. Auf ein Bitte-Bitte zu bestehen, als wäre ich ein Kleinkind, war albern. Ich war als Fotografin da, nicht als deine devote Partnerin, die an das Rollenverhalten der Loge gebunden ist. Doch in Grünwald sind diese Grenzen fließend. Es gibt keine klare Trennung, das habe ich begriffen. Es ist eben doch kein Theaterstück, sondern Teil eines jeden, der hier lebt, arbeitet oder zu Gast ist. Wenn ich all das in deine Frage einfließen lasse, hatte ich es verdient so verwöhnt zu werden.“

Nicht nur Stefan begann zu lachen. Andere Gäste, die der Erklärung gespannt gelauscht hatten, konnten es sich ebenfalls nicht verkneifen. Ein paar der Herren klatschten sogar Beifall.

Indes war André mit ihren Getränken an den Tisch getreten.

„Das sehen Sie doch genauso, oder?“, fragte Sonja ihn mit einem strahlenden Lächeln.

„Ich stehe Ihnen jeder Zeit zur Verfügung, wenn Ihnen nach einer Lektion in sich-verwöhnen-lassen ist.“

Sonja sah Stefan an, als sie sagte: „Dein Kellner ist ein sehr aufmerksamer Mann. Wo hast du ihn her? Es ist sicher nicht leicht, so gutes Personal zu bekommen.“

Stefan biss sich auf die Zunge, um nicht laut zu lachen. Das war dann wohl die Retourkutsche für die Demütigungen bei der Session. Um Fassung bemüht und sich auf Sonjas Spiel einlassend antwortete er sachlich: „Sein Bruder hat ihn angeschleppt. Er hat Talent.“

„Na, hoffentlich nicht nur im Umgang mit der Peitsche.“ Sonja wandte ihre Aufmerksamkeit André zu, dessen Hand tatsächlich vor Anspannung leicht zitterte, als er ihr den Latte Macchiato servierte. „Wollen wir doch mal sehen, ob Sie beim Kaffeekochen ebenso talentiert sind.“

Sie nahm ein wenig von dem Schaum auf den Löffel, begutachtete ihn, rührte den Latte um, roch daran und trank einen Schluck. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Es schien, als würde der ganze Speisesaal auf ihr Urteil warten.

„Du solltest dem Berufsbild deines Kellners den des Barista hinzufügen. Man kann den Latte durchaus als lecker bezeichnen.“

„Vielen Dank“, entgegnete André und deutete eine Verbeugung an. Stefan hätte zu gern gewusst, was in dem Mann vorging, doch seine Mimik war nicht so leicht zu durchschauen wie Sonjas.

„Sagen Sie, André, hatten wir nicht vor einer halben Stunde Pancakes bestellt? Ich sterbe vor Hunger.“

„Ich werde mich gleich in der Küche erkundigen.“

„Tun Sie das. Und sagen Sie Gustaf bitte, dass ich meinen Ahornsirup nicht über die Pfannkuchen möchte, sondern in einem separaten Schälchen. Und Herr Tanner meinte, die Himbeersoße wäre köstlich. Ob Sie mir davon auch noch eine Portion bringen könnten?“

„Sehr wohl!“

Als André gegangen war, sah sich Stefan genötigt, Sonja etwas Einhalt zu gebieten.

„Übertreib es nicht, meine Süße.“

„Übertreiben? Ich bin doch ausgesprochen nett.“ Sie drehte sich zu dem Mann hinter ihr um. „Markus, nicht wahr?“

„Schön, dass Sie sich an mich erinnern. Guten Morgen Frau Steiner.“

„Guten Morgen. Beantworten Sie mir eine Frage: Habe ich mir bis jetzt etwas zu Schulden kommen lassen?“

„Wenn man die fließenden Grenzen außer Acht lässt, nicht.“

„Danke.“

„Gern geschehen.“

Sonja drehte sich wieder um und lächelte Stefan triumphierend an. Sie hatte wohl gesehen, dass André mit ihren Bestellungen auf dem Weg zu ihrem Tisch war, denn sie sagte wie beiläufig: „Sag mal, Stefan, als du und dein Kellner gestern über die Anzahl der Schläge gefeilscht habt, was hättest du ihm angeboten, um die Zahl zu drücken?“

„Kleinere Gefälligkeiten.“

André stellte die Platte mit Pancakes und Waffeln in die Mitte des Tisches, die beiden Schälchen mit den Soßen neben Sonjas Teller. Sie ignorierte ihn, sah aufmerksam Stefan an und erwartete eine detailliertere Antwort.

„Ein Blowjob wäre adäquat, um eine Strafe zu reduzieren.“

Im ersten Moment sah es aus, als würde sie ihm für diese Aussage eine Ohrfeige verpassen wollen, doch sie fing sich und besann sich eines Besseren. Als sie durchtrieben lächelte, wurde Stefan unruhig. Hoffentlich sagte sie jetzt nicht, dass sie damit einverstanden gewesen wäre, denn er hatte es nur behauptet, um sie zu ärgern. Für ihn wäre das keine Option gewesen. Er wäre vor Eifersucht geplatzt.

„Du hättest ihn wirklich oral befriedigt, um mir die Strafe zu erlassen? Das finde ich ja total süß von dir. Du bist wirklich ein sehr fürsorglicher Herr. Bei dir ist man in guten Händen.“

Der ganze Saal tobte. Selbst André konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Nur Stefan saß wie vom Donner gerührt vor ihr und brachte keinen Ton heraus. Derweil nahm sich Sonja seelenruhig zwei der Pancakes, beträufelte einen mit Sirup, den anderen mit Himbeersoße. Sie seufzte genüsslich, als sie den ersten Bissen probierte. „Du hast wirklich nicht zu viel versprochen, Stefan. Die sind köstlich. André, sagen Sie Gustaf, dass er sich selbst übertroffen hat.“

„Sehr gern, Sonja“, brachte André lachend hervor.

„Was ist mit dir, Stefan? Hast du keinen Hunger? Die sind wirklich gut. Dein Koch ist ein wahrer Künstler.“

„Ich fasse es nicht“, war alles, was er von sich gab.

Als Stefan hätte er sich vor Lachen ausschütten können, doch der Master in seinem Inneren rebellierte. Der wollte sie vom Stuhl zerren, sie auf die Knie zwingen und ihr den Mund stopfen. Vorzugsweise mit seinem Schwanz.

„Stefan?“, sprach sie ihn an. „Du willst doch jetzt nicht Dante rauskehren? Wir sind beim Frühstück.“ Ihre entrüstete Stimmlage gab ihm den Rest.

„Es reicht! Vor wenigen Minuten sagtest du, dass du begriffen hast, dass es keine klare Trennung gibt. Du weißt genau, dass du Dante herausforderst und er reagieren muss und das auch wird.“

Was nun geschah, ließ ihn den Atem anhalten. Sonja legte das Besteck beiseite, stand auf, kniete sich vor ihn und senkte den Blick. Eine vollendete Geste der Unterwerfung.

„Verzeih mir, Dante. Ich fand die Vorstellung, du könntest mich einem anderen überlassen, unerträglich. Da ist mein Temperament mit mir durchgegangen.“

„Wer hätte gedacht, dass diese renitente Person zu so viel Demut fähig ist“, hörte Stefan jemanden flüstern.

Er selbst hätte es nicht für möglich gehalten, doch Sonja kniete wahrhaftig vor ihm und überließ sich seinem Willen. Ein Satz, den Anastasia vor Jahren zu ihm gesagt hatte, ging ihm durch den Kopf. Ich kenne keinen einzigen Sub, der nicht genau weiß, was er will.

Sonja hatte nicht nur mit André gespielt, um ihn zu ärgern, sondern ebenso mit ihm. Ihre Beweggründe waren ihm jedoch nicht klar. Er legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

„Warum?“, fragte er streng.

Sie schluckte krampfhaft. In ihren Augen stand dieselbe Traurigkeit wie vorhin, als er sie vor dem Spiegel beobachtet hatte.

„Ich möchte ein Andenken an meinen Herrn mit nach Hause nehmen. Bitte schenk mir den Schmuck, der meine Haut ziert und mir sagt, dass ich zu dir gehöre.“

Ein Raunen entstand um sie herum. Er fragte sich, ob je einem anderen Master eine solche Bitte vorgetragen worden war. In seinem Herzen tobte ein Orkan. Die Liebe zu ihr mischte sich mit dem Stolz, ihr Gebieter zu sein. Dass sie ihn manipuliert hatte, ohne dass er es gemerkt hatte, spielte keine Rolle mehr.

„Ich gewähre dir deinen Wunsch, aber zuerst werden wir frühstücken. Setzt dich wieder hin.“

„Danke, Dante.“

Sie erhob sich und drehte sich um. Unvermittelt stand sie genau vor André, der die Szene mit ernstem Gesichtsausdruck verfolgt hatte. Stefan erkannte nicht, was zwischen ihnen geschah, doch sie schienen sich ohne Worte zu verständigen. Wie er Sonja einschätzte, lächelte sie, schließlich hatte sie ihren Willen bekommen. Das würde ihr zwei, drei Striemen einbringen, die tagelang zu sehen waren.

Sonja setzte sich, legte die Serviette über ihren Schoß und griff nach der Gabel. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie sie zurück auf den Teller legte.

„André, würden Sie mir bitte ein Glas Wasser bringen?“

„Natürlich.“

„Ein stilles“, rief sie ihm nach, als er umgehend zur Theke ging.

„Sonja“, lenkte Stefan ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie hob den Kopf und sah ihn abwartend an.

„Hattest du das geplant?“

„Nein. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du mich so schockst. Eigentlich wollte ich nur den Kellner ärgern.“

In diesem Moment trat André an den Tisch und brachte das bestellte Wasser. Er legte Sonja die Hand auf die Schulter.

„Der Kellner ist zwischen Rage, Belustigung und Respekt hin-und hergerissen. Du hast mich sehr beeindruckt. Ich beneide Dante um seine heutige Aufgabe.“

„Nicht nur du“, bemerkte Markus vom Nachbartisch.

Sonjas Wangen färbten sich verführerisch rot. Sie war ausgesprochen niedlich, wenn ihr etwas peinlich war. Stefan sah in ihren Augen, dass sie die Taktik des Angriffs wählte, um die Situation zu überspielen.

„Eigentlich hatte ich gehofft, dich so weit zu bringen, dass du die Fassung verlierst und ich fragen kann, ob ich dir gleich den Hinter versohlen soll.“

André lachte: „Daran hättest du dir die Zähne ausgebissen, das schwöre ich.“

„Wir werden sehen. So schnell gebe ich nicht auf.“

„Aber für den Moment belässt du es dabei“, mischte sich Stefan ein, der endlich in Ruhe frühstücken wollte.

Fast zwei Stunden später verließen sie das Restaurant. Nachdem sie mit Frühstücken fertig gewesen waren, hatten sich Alex und Markus zu ihnen gesellt. In der letzten halben Stunde war Sonja zunehmend unruhig geworden. Alle zehn Minuten hatte sie auf die Uhr gesehen. Stefan hätte gern länger mit ihrer Ungeduld gespielt, doch Zeit wurde mit jeder verstreichenden Minute kostbarer.

„Wann musst du fahren?“, fragte er auf dem Weg in die Lobby.

„Spätestens in fünf, sechs Stunden.“

Ihrer Stimme war dieselbe Traurigkeit anzuhören, die sich in seiner Brust einnistete. Unvermittelt blieb er stehen und sagte: „Ich wünschte, du könntest für immer bleiben.“

„Das wäre wundervoll, doch es geht eben nicht.“

Warum eigentlich nicht?

Die Frage brannte in seinem Inneren, doch er wagte nicht, sie zu stellen. Es wäre nicht fair zu verlangen, dass sie alles aufgab, was sie sich in Hamburg aufgebaut hatte. Also würde er ihr eine schöne Erinnerung schenken, damit sie ihn bis nächsten Freitag nicht eine Sekunde vergaß.

„Lass uns einen Spaziergang im Park machen.“

Sonjas irritierter Blick war Gold wert. Natürlich ging sie davon aus, dass sie rauf in seine Wohnung gehen würden oder in eine der Zellen. Schließlich hatte er ihr den exquisitesten Körperschmuck versprochen. Was sie nicht wusste, war, dass Stefan veranlasst hatte, den Marterpfahl herzurichten. Manchmal war es sehr hilfreich, nicht alles dem Zufall zu überlassen. Ohne auf ihr Zögern zu reagieren, steuerte er die Haustür an und öffnete diese einladend.

„Komm! In der Sonne ist es herrlich warm.“

Ihre ganze Körperhaltung drückte ein resigniertes Na gut aus. Wortlos folgte sie ihm, bis sie zwischen den Bäumen Richtung See ankamen.

„Ich möchte dich was fragen“, begann Stefan zu sprechen. „Wie hast du die Bestrafung gestern empfunden?“

„Ich weiß nicht ganz, was du meinst – schmerzhaft?“

Stefan schmunzelte. „Eigentlich wollte ich eine etwas tiefer gehende Antwort. Wie hast du den Schmerz empfunden?“

„Als grauenvoll. Worauf genau willst du hinaus?“

„Weißt du, was ein Subspace ist?“

„Was soll das sein?“

„Ein Trancezustand, den man erreichen kann, wenn man nur noch aus Empfindungen besteht.“

„Du meinst, man ist keines klaren Gedankens mehr fähig, spürt jede Zelle in seinem Körper, die lichterloh brennt?“

Stefan blieb stehen und sah sie aufmerksam an.

„Du warst in diesem Zustand, nicht wahr?“

„Ich denke schon. Ich fühlte mich wie in Watte gepackt. Alles um mich herum war verschwommen. Da waren nur das Brennen auf meiner Haut und dieses Verlangen, das ich nicht benennen konnte. Ich wollte, dass es aufhört, aber auch, dass es nie endet. Es war merkwürdig und beängstigend und doch irgendwie schön.“

Stefan schloss Sonja in seine Arme.

„Du scheinst dich darüber zu freuen?“

„Ja! Es zeugt davon, dass du absolutes Vertrauen in mich hast, du dich vorbehaltlos meiner Führung hingibst, du dich sicher fühlst.“

Sonja schmiegte sich an ihn. „Natürlich vertraue ich dir. Anderenfalls würde ich nie in so eine Zelle gehen und mich fesseln und wehrlos machen lassen.“

„Das ist eine bewusste Entscheidung. Was ich meine, ist vom Verstand getrennt. Du gibst mir nicht nur die Verantwortung für deinen Körper, sondern auch für deine Seele.“

„Dafür, dass du alles mit dem Kopf entscheidest und nichts dem Zufall überlässt, weißt du ziemlich gut darüber Bescheid.“

„Theoretisch, ja. Dem dominanten Part ist es leider nicht vergönnt, sich so fallen zu lassen.“

„Dann sollte ich dich vielleicht mal ans Bett fesseln und dir zeigen, wie schön das ist.“

„Vergiss es!“

Was ein Scherz sein sollte, wandelte sich in Ernst. Mit leichtem Entsetzen in der Stimme fragte Sonja: „Heißt das, dass du mir im Gegenzug nicht vertraust?“

„Nein! Es heißt, dass ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, mich fesseln zu lassen.“

„Weil du dann die Kontrolle verlierst.“

„Ja.“

„Hast du es je ausprobiert?“

„Nein.“

„Du hast also nicht die leiseste Ahnung, wie schön es ist, die Verantwortung an jemanden abzugeben, in dem Wissen, dass derjenige alles tun wird, um dir den größten Genuss zu bereiten?“

„Für mich ist der größte Genuss, dir dieses Erlebnis zu schenken.“

Sonja grinste frech. „Wie selbstlos von dir.“

„Mitnichten. Du nährst mein Ego, machst mich stolz und obendrein vor Geilheit ganz verrückt.“

Bei seinen Worten drückte er seinen Unterleib gegen ihren. Seine Erektion musste deutlich zu spüren sein. Sonja riss entsetzt die Augen auf.

„Aber Herr Tanner, wie zügellos. Sie können mich doch nicht mitten im Park bedrängen.“

„Und ob ich das kann. Er gehört mir schließlich.“

„Und wenn uns jemand sieht?“

„Werden wir ihm eine einzigartige Show bieten.“

Sonja sah auf den Boden, der mit Laub und kleinen Ästen übersät war.

„Hier?“, fragte sie ungläubig.

„Drum ist es gut, dass dein Herr nie etwas dem Zufall überlässt. Komm!“

Stefan ergriff ihre Hand und führte sie einen Pfad zwischen den Bäumen und Sträuchern entlang, den nur er kannte. Binnen weniger Minuten waren sie auf der Lichtung, wo vor einem Monat noch die majestätische Eiche gestanden hatte. Übrig geblieben war ein Pfahl von drei Meter Höhe. Im oberen Drittel hatte er einen Eisenring eingeschlagen, an dem nun Ketten hingen, an deren Ende sich Ledermanschetten befanden. Stefan hatte die Rinde abgeschält und begonnen, Runen in das Holz zu schnitzen. Seiner Meinung nach gab diese Verzierung dem Ort eine magische Ausstrahlung. Er konnte es kaum erwarten, Sonja nackt und mit über dem Kopf gefesselten Armen an diesem Pfahl zu sehen.

„Zieh dich aus“, befahl er, während er sich selbst das Shirt über den Kopf zog.

Sonja schien nicht gewillt, seiner Anweisung Folge zu leisten. Sie musterte das Arrangement kritisch.

„Worauf wartest du?“

„Ich will ja nicht kleinlich sein, aber …“

„Was?“

„Ich sehe hier keine Peitsche oder so was.“

„Du zweifelst meine Fähigkeiten an?“ Stefan ließ all seine Autorität in die Frage einfließen. Das umgehende Gehorchen mussten sie eindeutig noch üben. „Runter mit den Klamotten und auf die Knie.“

Na bitte! Es ging doch.

„Warum nicht gleich so?“, bemerkte er streng und stellte sich breitbeinig vor sie.

„Du bist also der Meinung, ich brauche unbedingt eine Peitsche, um dir die Male zu schenken, die du so sehr ersehnst?“

„Sieh mich an und antworte“, herrschte er sie an, als sie schwieg.

In ihrem Blick lag eine Mischung aus Furcht und Trotz. Berauschend!

„Ja, Dante, das denke ich.“

Provozierend langsam löste er die Schnalle seines Gürtels und zog ihn aus den Schlaufen. Ihre Augen weiteten sich. „Oh Gott“, entschlüpften ihr die Worte. „Ich … oh Gott! Das ist nicht dein Ernst?“

„Du hast mich im Restaurant der Lächerlichkeit preisgegeben. Was glaubst du, wie ich das ahnden werde? Mit Streicheleinheiten?“

„Es tut mir leid, Dante. Wie hätte ich denn reagieren sollen? Mich freuen, dass ich den Schwanz eines anderen bedienen soll?“

„Darauf vertrauen, dass ich dich zu sehr liebe, um dich einem anderen zu überlassen.“

Sie schluckte krampfhaft. Ihr Blick hing ängstlich an dem Gürtel.

„Außerdem habe ich keine Ahnung, ob du in der Lage bist, einen guten Blowjob zu machen. Schließlich will ich mich nicht schämen müssen.“

„Das ist ja wohl eine Frechheit. Natürlich kann ich das.“

Blitzartig beugte sich Stefan herab und umklammerte mit einer Hand ihr Kinn. Sein Schwanz zuckte in Vorfreude.

„Beweise es!“

Sie wollte sich an seinem Reißverschluss zu schaffen machen, doch er gebot ihr Einhalt.

„Nicht so hastig. Knie dich vor den Pfahl.“

„Ich hatte nichts von aufstehen gesagt“, fügte er hinzu, als sie Anstalten machte, sich zu erheben. Für den Bruchteil einer Sekunde schlug ihm purer Zorn entgegen. Erstaunlich, dass sie dennoch, ohne aufzubegehren, auf allen vieren die drei Meter bis zum Pfahl kroch. Um die Demütigung zu vergrößern, strich er ihr über den Kopf und sagte: „Braves Mädchen.“

Er fand es bemerkenswert, wie sie in solchen Situationen an ihrer Selbstbeherrschung arbeitete, wo es ihr sonst fast unmöglich war, ihr Temperament zu zügeln. Ihre Augen funkelten ihn wütend an, doch sie sagte nichts.

„Streck deine Arme nach oben.“

Diesem Befehl kam sie umgehend nach. Ja, sie liebte es, gefesselt und damit jeglicher Verantwortung enthoben zu werden. Für ihn unvorstellbar, aber er war ja auch nicht devot.

Als sich das Leder fest um ihre Handgelenke schmiegte, ließ sie die Spannung aus ihren Armen entweichen. Nun hing sie an der Kette, ohne etwas tun zu müssen. Das düstere Funkeln ihrer Augen wurde etwas weniger.

„Was fühlst du gerade?“, wollte er wissen.

„Es klingt sicher bescheuert, aber ich fühle mich frei. Tu mit mir, was immer du willst, Dante.“

„Das werde ich. Du wirst all meine Begierden befriedigen.“

Ihr Blick hing wie gebannt an seinem Schritt, als er den Reißverschluss öffnete. Die Pants schob er lediglich ein Stück beiseite, auch zog er sich nicht die Hosen runter. Er befreite seinen Schwanz nur soweit, dass sie ihm dienen konnte. Und das würde sie. Bei allen Heiligen! Aus Stefans Eichel quoll bereits ein Tropfen Feuchtigkeit, wenn er nur daran dachte, ihre Lippen um seine Härte zu spüren.

„Na dann zeig, was du kannst“, provozierte er sie.

Sonja sah ihm in die Augen, während sie sich vorbeugte und die Vorboten seiner Lust ableckte. Die Berührung jagte wie ein Stromstoß in seinen Schaft. Sie umkreiste seine Eichel mit der Zunge und leckte erneut mit der ganzen Länge über seine Spitze. Vorsichtig, kaum spürbar und mit einem boshaften Funkeln in den Augen. Das kleine Luder spielte mit ihm. Hatte sie vergessen, dass sie nicht in der Position war, ihn ungestraft reizen zu können?

Stefan krallte seine Finger in ihr Haar, schenkte ihr einen ungehaltenen Blick und zischte: „Mund auf.“ Das Bild ihrer geöffneten Lippen und seiner Eichel, die dicht vor ihnen schwebte, ließ es in seinen Eingeweiden ziehen. Es gab nicht viele Handlungen, die ihm ein solch großes Machtgefühl gaben, sah man einmal vom Lustschmerz ab.

Mit Bedacht schob Stefan seine Härte zwischen ihre Lippen. Vorerst drang er nur bis zur Hälfte in ihren Mund ein, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte. In der Tat machte sie ihre Sache gut. Er spürte den Druck ihrer Zunge an der Unterseite seines Schaftes.

„Ja, das gefällt dir“, provozierte er. „Ich werde dir öfter den Mund auf diese Weise stopfen. So bist du wenigstens nicht in der Lage, freche Kommentare abzugeben.“

Sonja ließ sich von seinen Worten nicht beirren. Sie selbst war es, die seine Härte tiefer aufnahm, als wollte sie ihm beweisen, dass sie gut darin war. Und das war sie! Binnen weniger Minuten zog es nicht nur in Stefans Unterleib, sondern auch in seinen Hoden. Er war einem Orgasmus nahe. Sprechen war kaum mehr möglich. Seiner Kehle entfloh zunehmend Stöhnen.

„Oh jaaa“, stieß er aus.

Um den Genuss in die Länge zu ziehen, zog er sich zurück, umspielte mit seiner Eichel ihre Lippen. Ihre vorwitzige Zunge schnellte hervor, zeugte von ihrer Gier und nagte an seiner Selbstbeherrschung. Er wollte den Orgasmus, wollte nicht länger warten, auch wenn es all seinen Prinzipien widersprach. Er tat das, was sie wollte – er gab sich dem eigenen Verlangen hin.

Seine Hand lag fest um die Wurzel seines Schwanzes. Noch drei, vier Mal drang er in ihre heiße Mundhöhle ein, dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er zog ihren Kopf an ihrem Haar nach hinten, massierte seinen Schaft und pumpte sein Sperma in ihren geöffneten Mund. Sonja leckte sich die Lippen, vergeudete keinen Tropfen, als wäre sein Samen das Kostbarste der Welt. Ihr Blick fixierte ihn, während er seine Lust in den Park schrie. Bei allem, was ihm heilig war! So schnell war er als Teenager zum letzten Mal gekommen. Bevor jedoch die Peinlichkeit in seinen Verstand sickern konnte, hörte er Sonja sagen: „Danke, Dante, dass ich das für dich tun durfte.“

Stefan sank auf die Knie, legte seine Hände an ihre Wangen und küsste sie. Der herb-salzige Geschmack seines Ergusses störte ihn nicht. Sonjas Lippen, die ihm gerade so viel Genuss geschenkt hatten, auf seinen zu spüren zählte mehr. Mit jedem Mal, da sie sich miteinander vergnügten, wurde ihm bewusster, dass sie perfekt zu ihm passte. Ihre Begierden ergänzten einander. Sie war sein Ying.

Wenn sie doch nur bleiben könnte.
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Sonjas Magen knurrte lautstark. Sie löste ihren fokussierten Blick von dem Foto und sah zur Zeitangabe auf ihrem Laptop. Kein Wunder, dass ihr Körper nach Nahrung schrie. Es war fast einundzwanzig Uhr. Seit dem Mittag hatte sie nichts mehr gegessen und auch da war es nur ein kleiner Salat gewesen, in dem sie mehr herumgestochert hatte, statt ihn zu essen. Dieser mangelnde Appetit machte ihr langsam Sorgen. In den letzten Wochen hatte sie drei Kilogramm abgenommen, ohne sich darum bemüht zu haben. Sie wusste, dass es am Schlafmangel lag. Ihr ging einfach zu viel durch den Kopf. Nachts wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, fand keine Ruhe. Veränderungen bahnten sich an, mit denen sie nicht gut klarkam. Sie hasste dergleichen.

Da war zum einen Jäger, der zwar zurück nach Berlin gegangen war, sie jedoch täglich mit seiner Firmenanalyse quälte und mit Mails überschüttete. Manchmal hatte sie das Gefühl, seine Assistentin zu sein und nicht die von Pfeifer. Wo sie auch schon beim zweiten Punkt auf der Skala der unschönen Dinge war. Pfeifer schien kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen. Während seiner obligatorischen cholerischen Anfälle schnappte er nach Luft, um anschließend wie ein Häufchen Elend kopfschüttelnd und vor sich her murmelnd auf seinem Stuhl zu hocken. In diesen Momenten tat er Sonja fast leid. Aber nur fast. Er war ein gestandener Mann, da konnte man doch mehr Selbstbeherrschung erwarten. Und schließlich war sie die Leidtragende des ganzen Schlamassels. Sie war es, die momentan für zwei Chefs arbeitete.

Die Gerüchte über die Schließung der Firma verdichteten sich. Sonja konnte nicht mehr so tun, als existierten diese Ängste nicht. Immer wieder fragte sie sich, wie es weitergehen würde, sollte sie zum Ende des Jahres ihren Job verlieren.

Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, kamen zwei weitere Stressauslöser ins Spiel – ihre Fotografie und Stefan.

Seufzend ließ sie sich gegen die Lehne ihres Stuhls sinken.

Seit gestern geisterte der Gedanke in ihrem Kopf herum, morgen nicht nach Grünwald zu fahren. Sie konnte nicht auf allen Hochzeiten tanzen, hatte es wahrlich versucht. Die vergangenen sechs Wochenenden hatte sie bei Stefan verbracht.

Bei ihm zu sein war wie ein kleiner Urlaub vom Alltag. Dann vergaß sie den ganzen Stress der Woche und ihre Existenzängste. Leider bezahlte sie diese anderthalb Tage Glück mit endlosen Stunden auf der Autobahn. Letzten Sonntag hatte sie aufgrund einer Vollsperrung wegen eines Unfalls fünf Stunden für den Heimweg gebraucht. Sie war erst zwei Uhr in der Nacht ins Bett gekommen. Nicht schön, wenn sechs Uhr der Wecker klingelte. Sie hatte kaum einen klaren Gedanken fassen können, und die erste Mail war auch noch von Jäger gekommen. Sie hasste ihn.

Zusätzlich zu ihrem Vollzeitjob arbeitete sie täglich fünf bis sechs Stunden am Laptop, um die Bilder für ihre Ausstellung vorzubereiten, die sie zunehmend als Sprungbrett für ihre Selbständigkeit ansah. Es fehlten noch drei Fotos, die sie bis Sonntag an Daniel geschickt haben musste, damit er rechtzeitig fertig wurde. In einer Woche war die Vernissage. Bereits jetzt jagte Adrenalin durch ihre Adern, wenn sie daran dachte. Und die Ausstellung war nicht alles.

Susans Modenschau im Schloss war ein großer Erfolg gewesen, der Katalog bereits in den Druck gegangen. Diesen Auftrag hatte Sonja zwischendurch auch noch erledigt. Zwei weitere waren ihr angeboten worden, doch die hatte sie auf den Oktober gelegt. Die Vernissage war wichtiger.

Ab Montag würde sie jeden Abend in der Galerie verbringen, um mit Thomas die Präsentation zu besprechen. Aus Erfahrung ihrer letzten Ausstellung wusste sie, dass er die Bilder unzählige Male umhängen würde, bevor er zufrieden war. Vor allem, da Daniel die letzten drei erst Mittwoch im Laufe des Vormittages liefern würde. Da kam also noch mehr Stress auf sie zu, als sie in den letzten Wochen schon gehabt hatte. Mist!

Das Rumoren in Sonjas Magen verursachte ihr Übelkeit. Als sie aufstand, wurde ihr schwindlig und sie musste sich an der Tischkante festhalten. Ihr Körper streikte. Wenn sie sich dieses Wochenende keine Ruhe gönnte, würde sie womöglich zusammenklappen.

Sonja zwang sich, in die Küche zu gehen und wenigstens einen trockenen Toast zu essen. Er blieb ihr fast im Hals stecken. Ihre Augen begannen zu brennen. Tränen wollten in ihr aufsteigen, die sie vehement zurückdrängte. So weit war es nun gekommen – dass sie vor Erschöpfung heulend in der Küche stand. Ihre Nerven lagen blank.

Sie wollte bei Stefan sein, in seinen Armen liegen, seine Stärke spüren. Nur wie? Die Aussicht, morgen nach der Arbeit mindestens drei Stunden auf der Autobahn zu verbringen, erweckte den Wunsch in ihr, den Kopf in den Sand zu stecken und die Welt einfach zu vergessen.

„Verdammt, Stefan, ich brauche dich“, murmelte sie vor sich hin. Doch sie musste Prioritäten setzten, und das war momentan die Vernissage. Zu viel hing von ihr ab.

Als hätte Stefan gespürt, dass sie gerade an ihn dachte, erklang die Melodie von Temple of Love. Sonjas Herz zog sich zusammen, als sie an ihren Schreibtisch ging und das Handy zur Hand nahm.

„Hey“, meldete sie sich, wieder den Tränen nahe.

„Hey, meine Süße. Was ist los? Du klingst komisch.“

„Mir wächst gerade alles über den Kopf.“

„Die Ausstellung? Du bist brillant. Das wird sicher ein Erfolg.“

„Daran zweifle ich nicht. Ich weiß nur nicht, wie ich das alles schaffen soll.“

„Am Wochenende verwöhne ich dich erst mal. Dann sieht die Welt schon wieder anders aus.“

Hatte er ihr nicht zugehört? Sie hatte doch gerade gesagt, dass sie nicht wusste, wie sie das schaffen sollte.

„Ich kann nicht kommen“, sagte Sonja geknickt, traf damit jedoch die einzig vernünftige Entscheidung. „Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, wo ich zuerst anfangen soll. Ich kann nicht auch noch sechs Stunden auf der Autobahn vertrödeln. Es tut mir leid, Stefan, aber ich schaffe das nicht“, fügte sie hinzu, als am anderen Ende der Leitung Schweigen eintrat.

„Dann werden wir uns nicht sehen.“

Ach! Was für eine scharfsinnige Feststellung.

„Zur Abwechslung könntest du das Wochenende ja mal bei mir verbringen“, entgegnete Sonja zunehmend ungehalten. Dachte er denn, die Entscheidung wäre ihr leicht gefallen?

„Du weißt, dass das nicht geht.“

Ja, das wusste sie. Er hatte zwei seiner heiß geliebten Präsentationen und irgendeine blöde Halbjahresversammlung der Loge, an der sie sowieso nicht teilnehmen durfte. Sie würde also den Samstagabend allein in Grünwald rumhängen. Die Zeit konnte sie zu Hause besser nutzen.

Trotz stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass es zur Belastung wurde, dass die Fahrerei zu neunzig Prozent an ihr hängen blieb. Dass er das nicht selbst begriff, ärgerte sie am meisten. So blind konnte er doch nicht sein? Doch Sonja biss sich auf die Zunge. Es war nicht fair, ihm vorzuwerfen, dass er an den Wochenenden arbeitete. Das hatte sie von Anfang an gewusst. Was nicht hieß, dass es ihr gefiel.

Das Schweigen breitete sich aus und hing unangenehm zwischen ihnen. Sonja holte gerade Luft, um etwas zu sagen, da hörte sie fassungslos Stefans nächste Worte.

„Es gibt wohl keinen schonenden Weg, es dir zu sagen, aber ich kann nächsten Freitag wahrscheinlich nicht kommen.“

„Was?“, war alles, was aus ihr herausplatzte.

„Ich habe noch immer keine Vertretung für den Kurs gefunden.“

Das ist mir scheißegal! Der Satz schrie förmlich in ihrem Kopf. Augenblicklich schwammen ihre Augen in Tränen. Seit Wochen riss sie sich den Arsch auf, versuchte krampfhaft Arbeit, Fotografie, die Vorbereitungen für die Vernissage und ihre Fernbeziehung unter einen Hut zu bekommen. Stefan hatte sie in dieser Zeit zweimal für eine Nacht besucht. Wahrscheinlich wenn ihm nach Vögeln war, spuckte ihr gekränktes Herz die Worte in ihren Verstand und vergifteten ihn. Nun war ihm ein blöder Bondagelehrgang auch noch wichtiger als ihre Ausstellung? War ihm nicht klar, wie viel es ihr bedeutete, ihn an ihrer Seite zu haben?

Sonja war nach dieser Abfuhr so schockiert, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie sagte nichts. In ihrem Kopf drehte sich alles, die Gedanken wirbelten wirr durcheinander.

„Bist du noch dran?“, hörte sie Stefan fragen.

„Sonja, es tut mir leid.“

„Mir auch“, presste sie hervor.

Was Stefan leidtat, vermochte sie nicht zu sagen. Ihr tat nur eins leid: Es allen recht gemacht und sich selbst dabei völlig verausgabt zu haben. So was wurde nicht belohnt. Das hätte sie aus Erfahrung wissen müssen.

Sonja war unendlich dankbar, dass in diesem Augenblick jemand auf ihrem Festnetzanschluss anrief. Das war ein guter Vorwand, um das Gespräch mit Stefan abzubrechen. Sie musste ihre Gefühle ordnen, bevor sie ihm sagte, was sie davon hielt. Momentan wollte sie ihn nur anschreien. Das war keine Basis, vernünftig miteinander zu reden. Sie fühlte sich leer, als sie auflegte.

Wenn Sonja gewusst hätte, was sie erwartete, hätte sie das zweite Gespräch wahrscheinlich nicht angenommen. Es war Tina, die ohne Umschweife zur Sache kam.

„Torsten hat den Job.“

Im ersten Moment begriff Sonja gar nicht, was die Worte bedeuteten. Dann erinnerte sie sich. Tina hatte ihr vor zwei Wochen erzählt, dass sich ihr Mann bei einer Firma in München beworben hatte und das Vorstellungsgespräch vielversprechend gelaufen war.

Sonja war ein Mensch, der sich ungern mit ungelegten Eiern befasste. Meist entpuppte sich der Aufwand als unnötig. So war sie auch mit dieser Nachricht umgegangen – wegschieben, solange es nicht spruchreif war. Nun hatte sie den Salat.

„Wann?“, war alles, was sie hervorbrachte.

„Januar. Wir ziehen noch dieses Jahr um.“

Sie würde Tina verlieren.

Sie würde mutterseelenallein in Hamburg zurückbleiben, ohne Job, mit Flausen einer Selbständigkeit im Kopf und einem Freund, den sie nur alle Jubeljahre mal sah, wenn er zum Vögeln vorbei kam, es sei denn, sie dümpelte stundenlang auf der Autobahn rum.

Tinas Worte waren der berüchtigte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wie Sturzbäche quollen die Tränen aus Sonjas Augen und kullerten ihre Wangen herab. Sie sagte keinen Ton, starrte einfach ins Leere.

Ein Klicken in der Leitung und das anschließende Freizeichen bedeuteten Sonja, dass Tina aufgelegt hatte und in spätestens einer Viertelstunde an ihrer Tür klingeln würde. Dem war auch so. Völlig aufgelöst sank sie in die Arme ihrer Freundin. Sie brauchte eine Weile, bis sie in zusammenhanglosen Sätzen erzählte, was sie so aus der Bahn geworfen hatte. Tina hörte mit einer Engelsgeduld zu und streichelte dabei unaufhörlich über Sonjas Rücken. Langsam beruhigte sie sich, schniefte und suchte verzweifelt nach einem Taschentuch. Tina zog eine Packung aus ihrer Handtasche und reichte sie ihr.

„Danke.“

„Weißt du, wie ich das sehe?“

Na da war Sonja mal gespannt. Tina war Pragmatikerin. Sie sah oft Dinge, die Sonja völlig entgingen. Vielleicht hatte ihre Freundin tatsächlich eine Lösung für diesen Scherbenhaufen parat.

„In deinem Inneren hast du die Entscheidung, ein eigenes Atelier zu eröffnen, längst getroffen. Du bist nur zu feige, den Schritt zu tun, und wartest darauf, dass dieser Jäger dich dazu zwingt, damit du ihm die Schuld geben kannst, wenn du scheiterst. Aber das wirst du nicht. Du bist eine tolle Fotografin und kannst dich vor Aufträgen kaum retten. Dass dir das zu deinem normalen Job über den Kopf wächst, ist verständlich.“

Sonja schniefte und nickte. Da könnte Tina durchaus recht haben.

„Und was deinen Vampir betrifft …“

Sonja rang sich ein Schmunzeln ab, obwohl ihr nicht nach Fröhlichkeit zumute war. Im Moment fühlte sie sich wirklich wie ausgesaugt. Als Tina das Bild von Dante in Flammen gesehen hatte, hatte sie gefragt, ob Sonja auf einem Vampirtrip wäre. Der Name war haften geblieben. Ihre Freundin nannte Stefan nie beim Namen.

„Hast du ihm gesagt, wie wichtig dir diese Vernissage ist und wie fertig du durch die ganze Belastung bist?“

„Ich reiße mir seit Wochen den Arsch dafür auf. Natürlich ist ihm klar, was sie mir bedeutet.“

„Du hast dir hier in Hamburg den Arsch aufgerissen und, wie ich dich kenne, keinen Ton darüber verloren, wie ausgebrannt du mittlerweile bist. An den Wochenenden zeigst du deinem Vampir die liebevolle, anschmiegsame und immer fröhliche Sonja, die wie ein Sonnenschein durch die Welt tanzt. Das ist der Nachteil an einer Wochenendbeziehung. Man lernt nur einen Teil des Menschen kennen – seine Sonntagsseite sozusagen. Nach allem, was du mir von ihm erzählt hast, glaube ich nicht, dass er dich so hängen lassen würde, wenn er wüsste, wie dreckig es dir geht.“

„Er hat selbst Probleme. Da kann ich ihm doch nicht die Ohren vollheulen.“

„Was für Probleme?“

„Eine Aushilfskraft hat eine Ausbildung begonnen. Das heißt, dass er diesen Job nun auch noch mit am Hals hat.“

„Du sprichst von Janek?“

„Ja. Stefan hat keinen Ersatz für ihn gefunden. Er merkt erst jetzt, was der Junge alles nebenbei erledigt hat.“

„Und das hat er dir erzählt?“

„Natürlich.“

„Aber von deinen Problemen will er nichts hören?“

„Wie kommst du denn darauf?“

„Du hast gerade gesagt, dass du ihm nicht die Ohren vollheulen darfst.“

„Das habe ich so nicht gesagt“, verteidigte Sonja Stefan.

Tina grinste frech. Volltreffer! Es war Sonjas Entscheidung gewesen, Stefan aus ihren Alltagsproblemen rauszuhalten. Sie hatte ihm auch nichts mehr von seinem Freund Jäger und ihren Bedenken hinsichtlich der Firma erzählt. Die Herausforderungen in ihrem Leben hatte sie immer allein gemeistert. Ohne Hilfe. Darauf war sie nicht angewiesen.

„Wie wird er wohl darauf reagieren, wenn er merkt, dass du ihn aus einem Teil deines Lebens völlig raushältst?“

„Er wäre sauer und enttäuscht“, gab Sonja zu und fühlte sich noch elender.

„Ruf ihn an und rede mit ihm. Sag ihm alles, was dir auf der Seele brennt.“

„Das werde ich, aber nicht mehr heute.“ Sonja sah ihre Freundin traurig an. „Und ihr zieht wirklich nach München?“

„Torsten wartet schon lange auf so einen Chance.“

„Und du? Du hast hier einen tollen Job.“

Tina war wie Sonja Sachbearbeiterin in einer großen Firma. Sie hatten sich während der Ausbildung kennengelernt und waren seitdem unzertrennlich gewesen.

„Ich bin schwanger.“

Die drei Worte hingen in der Luft. Sonja wusste, dass sich Tina und ihr Mann seit Jahren sehnlichst Kinder wünschten. Es hatte nicht geklappt, und nicht nur einmal hatte ihre Freundin weinend in ihren Armen gelegen.

Sonja starrte Tina mit offenem Mund an und konnte es nicht fassen.

„Und das sagst du mir so nebenbei?“

Im nächsten Moment fielen sich die Freundinnen um den Hals. Sonja freute sich wahnsinnig.

„Ich werde doch hoffentlich Patentante? Und ich mache Fotos von deinem Bauch. Und von dem kleinen Wicht. Was wird es denn? Wann ist es soweit?“

„Geburtstermin ist im März. Wir wissen noch nicht, ob es ein Junge oder Mädchen wird. Und natürlich wirst du Patentante.“

„Oh Mann, ist das aufregend. Ich werde ganz viele kleine niedliche Sachen kaufen. Kennst du diese Plüschanzüge mit den Ohren an der Kapuze, die aussehen wie ein Teddybär? Die sind so süß!“

Tina lachte. Und Sonja hatte das Gefühl, dass die Sorgen plötzlich völlig nebensächlich waren. Da wuchs ein kleiner Mensch im Bauch ihrer Freundin heran. Gab es ein größeres Wunder?

Sie schwatzten ohne Unterlass, malten sich aus, wie sie mit dem Kleinen spazieren gingen, auf dem Spielplatz mit ihm rumtobten. Auf einmal fand Sonja die Entfernung gar nicht mehr schlimm. Mit dem Flugzeug von Hamburg nach München war sie in einer Stunde da. Ein Klacks. Sie würden sich so oft wie möglich sehen.

Draußen war es längst dunkel. Sonja hatte während ihres Weiberklatsches mit Tina etwas gegessen. Es ging ihr besser. Morgen würde sie Stefan anrufen und ihm sagen, was sie belastete. Wäre doch gelacht, wenn sie das nicht hinkriegen würden, schließlich war er der Mann ihrer ungeträumten Träume.

Tina gähnte lautstark und sah auf ihre Uhr.

„Verdammt! Es ist gleich halb zwölf. Ich muss los.“

In diesem Moment hörte sie, wie ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt wurde. Es gab nur einen Menschen, der einen Schlüssel zu Sonjas Wohnung besaß – Stefan.

Wie vom Blitz getroffen rannte sie zur Tür, und da stand er, in einer abgewetzten Jeans und dreckigem T-Shirt, als wäre er direkt vom Holzhaken ins Auto gestiegen.

„Stefan! Was …?“ Es war völlig egal, was er hier machte. Er war da! Er war augenblicklich zu ihr gekommen. Unfassbar! Sonja warf sich in seine Arme.

„Vorsicht! Ich bin dreckig.“

„Das ist mir so was von egal. Ich kann nicht glauben, dass du da bist.“

„Ähhh – ich geh dann mal.“

Tina stand am anderen Ende des Flures, natürlich übers ganze Gesicht grinsend. Sie kam auf sie zu und reichte Stefan die Hand.

„Hey, ich bin Tina.“

„Stefan.“

„Hab ich mir gedacht. Schön, dich kennenzulernen.“

„Freut mich ebenfalls.“

Tina gab Sonja ein Küsschen auf die Wange und flüsterte: „Wir telefonieren morgen. Versau das nicht. Der Mann ist Gold wert.“

„Ich weiß. Bis morgen.“

Sonja schloss die Tür hinter ihrer Freundin und wandte sich Stefan zu. Er sah müde aus. Kein Wunder. Sie trat vor ihn und legte ihre Hand an seine Wange.

„Du hättest die lange Fahrt nicht für die paar Stunden auf dich nehmen sollen.“

„Doch! Das musste ich. Ich konnte hören, dass du fast geweint hättest. Das hat mir das Herz zerrissen.“

„Ich war geschockt. Ich bin fest davon ausgegangen, dass du dabei sein würdest.“

„Das will ich ja auch. Ich habe nur das Problem, dass du alle, die mich ersetzen könnten, ebenfalls eingeladen hast. Und ich kann den Kurs nicht absagen. Er ist seit Monaten ausgebucht.“

Sonja war nicht bewusst gewesen, dass sie Stefan in eine solche Zwickmühle manövriert hatte. Sie schmiegte sich an ihn und seufzte: „Ich hätte dich wirklich liebend gern an meiner Seite gehabt, aber wenn es nicht geht, dann geht es halt nicht. Es wird nicht meine letzte Ausstellung sein.“

„Ganz sicher nicht. Du wirst sie umhauen. Die Leute werden dir die Bilder aus den Händen reißen. Und ehe du dich versiehst, kannst du dich vor Aufträgen nicht mehr retten.“

„Das kann ich jetzt schon nicht mehr“, gestand Sonja und sah ihn von unten verlegen an. „Komm. Ich muss dir eine Menge erzählen.“

„Kann ich vorher kurz duschen? Es war eine ziemlich spontane Idee, mich ins Auto zu setzen. Ich habe auch keine frischen Klamotten eingepackt.“

„Dann zieh dich mal aus. Ich werfe sie schnell in die Waschmaschine.“

Sonja konnte nicht verhindern, dass sie sich lüstern die Lippen leckte, als Stefan das Shirt über seinen Kopf zog. Binnen Sekunden war das Verlangen da. Sehr unpassend. Sie mussten miteinander reden. Sich in den Laken zu wälzen würde ihre Probleme nicht lösen. Also nahm sie Stefans Sachen entgegen und ignorierte seine Nacktheit, auch wenn es ihr verdammt schwerfiel.

Eine Viertelstunde später saßen sie nebeneinander auf der Couch, Stefan in eine Decke gehüllt. Sonja hatte einen Lachanfall bekommen, als er versucht hatte, in eines ihrer T-Shirts zu schlüpfen, obwohl sie eins rausgesucht hatte, das ihr viel zu groß war.

Ohne Punkt und Komma erzählte sie ihm alles, was in den letzten Wochen passiert war. Angefangen von Tinas Umzug nach München und ihrer unverhofften Schwangerschaft. Über Jäger und ihre Ängste um ihren Job. Bis zu den beiden Aufträgen für die Modedesigner, die ihr Susan vermittelt und die sie in den Oktober geschoben hatte.

„Zu der Vernissage hat Thomas zwei Galeristen eingeladen. Ich könnte Kontakte knüpfen, vielleicht weitere Ausstellungen organisieren. Außerdem habe ich gestern eine Mail von einem Verlag bekommen. Die haben gefragt, ob ich Interesse an einer Fotostrecke für einen Reiseführer über die Kanarischen Inseln habe. Mich! Kannst du dir das vorstellen?“

„Kann ich durchaus. Du bist gut und mit ganzer Leidenschaft bei der Sache. Wie sind sie auf dich gekommen?“

„Durch den Bildband über Brandenburg.“

„Und wann geht es los?“

„Keine Ahnung! Ich habe noch nicht geantwortet.“

„Warum nicht?“

„Weil mir das alles Angst macht. Ich habe nie was anderes gewollt, als die Welt auf Fotopapier zu bannen. Dass ich meine Hobby eines Tages zum Beruf machen könnte, Mensch, daran habe ich doch nie geglaubt.“

Stefan zog sie zu sich. Mit dem Rücken an seine Brust gebettet lag sie in seinen Armen. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar und flüsterte: „Du glaubst nicht genug an dich selbst und dein Talent. Du bist bereit, den Sprung ins Wasser zu wagen. Immerhin ist es nicht kalt. Du hast dir bereits einen Namen gemacht. Sonja Steiner steht für das Besondere.“

„Meinst du wirklich?“

„Ja! Und ich verspreche dir hier und heute, dass ich dich in allem unterstützen werde, so gut ich kann.“

„Und wie bringe ich Pfeifer bei, dass ich ihn ausgerechnet jetzt im Stich lasse?“

„Du lässt niemanden im Stich, Sonja. Es ist dein Leben, dein Weg, den du schon immer gehen wolltest. Entweder du entscheidest selbst oder du wartest, bis Mathias es für dich tut.“

„Dann hat er was gesagt? Du weißt, was aus der Firma wird?“

„Nein! Über so was sprechen wir nicht. Aber ich kenne Mathias. Nachdem, was du mir gerade erzählt hast, hat er zumindest Veränderungen geplant. Letztlich ist es auch egal. Verwirkliche deine Träume. Alles andere ist bedeutungslos.“

„Bei dir klingt das alles so einfach.“

„Es wird nicht einfach werden, das kann ich dir versprechen. In den ersten Jahren habe ich mich oft gefragt, warum ich mir das alles antue. Aber Grünwald war mein Traum so wie das Atelier Steiner deiner ist.“

Sonja drehte sich in Stefans Armen um und grinste ihn an.

„Atelier Steiner?“

„Oder wie auch immer du es nennen willst.“

„Ich brauche kein Atelier. Heutzutage macht man das alles am Computer. Ein Schreibtisch genügt mir, solange ich Galeristen habe, die meine Bilder ausstellen, und genug Aufträge, um die Kosten zu decken und davon leben zu können.“

Sonja legte ihren Kopf auf Stefans Brust und schob ihre Hand unter die Decke, um seine Wärme zu spüren. Sie seufzte tief und befreit. „Ich bin froh, dass du gekommen bist. Vorhin ging es mir richtig mies.“

„Mir auch.“

Stefans Finger fuhren durch ihr Haar. Er streichelte sie sanft, kraulte sie im Nacken, was ihr eine wohlige Gänsehaut bescherte. Ihre kreisenden Gedanken kamen zur Ruhe, und schlagartig kam die Müdigkeit. Sonja konnte ein Gähnen nicht verhindern.

„Komm, lass uns ins Bett gehen“, sagte Stefan. „Ich bin auch todmüde.“

„Wann musst du zurück?“

„Morgen früh.“

„Schade! Ich wünschte, du könntest für immer hierbleiben.“

„Ich auch, aber das geht nun mal nicht.“

 

Sonjas Finger waren eiskalt. Sie zitterten, wenn sie sie nicht verkrampft zu Fäusten ballte oder sich auf sie drauf setzte. Ihr Blutdruck war im Keller, ihre Verdauung spielte verrückt. Nun wollten sich auch noch Kopfschmerzen anbahnen.

„Ich steh das nicht durch“, sagte sie zum tausendsten Mal, als Stefan mit einem Glas Wasser auf sie zukam.

„Trink! Und anschließend gehst du ganz in Ruhe unter die Dusche.“

„Ich habe heute Morgen geduscht.“

„Keine Widerrede. Es wird dir guttun.“

Nicht davon überzeugt nippte Sonja Schluck für Schluck an dem Wasser. Sie hatte das Gefühl, dass es ihr im Hals stecken blieb. Dass sie noch nicht völlig durchgedreht war, verdankte sie Stefan, der vor zwei Tagen wie aus dem Nichts plötzlich vor ihr gestanden und gesagt hatte: „Ich kann leider nur bis Sonntag bleiben.“

Bis Sonntag! Das waren vier Tage und vier Nächte. Und er sprach von nur. Dieser Mann war einfach der Hammer.

Sie sah ihn verliebt an und konnte eigentlich noch immer nicht glauben, dass er da war. Nachdem er letzten Donnerstag gesagt hatte, dass er es wahrscheinlich nicht schaffen würde, jemanden zu finden, der ihn bei dem Kurs ersetzen könnte, hatte sie nicht damit gerechnet. Ausgerechnet Aaron hatte sich bereit erklärt, ihn zu vertreten. Ein Gefallen, für den sie dem Kerl was schuldig war. Denn nur so war es möglich gewesen, dass Stefan Mittwochabend mit den letzten drei Bildern vor der Galerie gestanden hatte. Sonja hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als er von einem Defekt der Druckmaschine und Daniels cholerischem Anfall gesprochen hatte. Doch es war alles gutgegangen. Ihre Bilder waren fertig geworden und hingen jetzt fein säuberlich ausgeleuchtet in der Galerie. Noch drei Stunden bis zur Eröffnung ihrer Ausstellung. Sonja bekam einen spontanen Schweißausbruch.

„Ich glaube, ich muss mich übergeben.“

Stefan ging nicht auf ihr Gejammer ein. Er stand einfach vor ihr und zog sich das Shirt über den Kopf. Sonja riss entsetzt die Augen auf.

„Sei mir nicht böse, aber ich habe jetzt echt keine Antenne für Sex.“

„Das habe ich auch nicht vor. Komm!“

Er ergriff ihre Hand, zog sie vom Sofa und ging mit ihr ins Bad. Dort landete seine Jeans auf der Kommode, die Pants folgten umgehend. Nackt, in seiner ganzen Pracht, stand er da, und Sonja konnte nur daran denken, dass das Licht nicht gut für eine Aufnahme dieses Adonis war.

„Zieh dich aus“, sagte er energischer, mit einem Anflug seiner Dante-Autorität, die wirkungslos blieb. Trotzig folgte sie der Anweisung. Eine Minute später standen sie gemeinsam unter der Dusche, die viel zu klein war. Das warme Wasser rann zwischen ihnen herab, nur Sonjas Vorderseite wurde nass, ihr Rücken blieb trocken. Blöde Idee, lamentierte sie in Gedanken. Doch die kamen schnell zum Erliegen, als Stefan sie in die Mitte des Strahls zog, seine Hände mit Duschgel einrieb und begann, ihren Körper einzuseifen. Die glitschigen Berührungen ließen ihre Haut prickeln, sandten wohlige Schauer ihre Wirbelsäule hinauf. Sonja schloss ihre Augen, hielt ihr Gesicht in den Wasserstrahl und genoss einfach nur.

Stefans Hände glitten über ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. Unwillkürlich spreizte sie diese ein wenig. Plötzlich war sie gar nicht mehr abgeneigt, ein wenig intimer zu werden, doch Stefan dachte nicht im Traum daran. Er drehte sie um und wusch ihre Rückseite, massierte dabei ein wenig ihre Schultern und ihren verspannten Nacken. Sonja seufzte wohlig und ließ sich gegen seinen Körper sinken, der sich kühl an ihren Rücken schmiegte. So von hinten umschlungen widmete sich Stefan erneut ihren Brüsten. Die Seife war längst verschwunden. Er umkreiste ihre Brustwarzen, zupfte leicht an ihren harten Nippeln.

„Mehr“, seufzte sie.

„Ich denke, dir ist nicht nach Sex?“, flüsterte er nahe an ihrem Ohr.

„Ich habe meine Meinung geändert.“

„So, so! Und ich soll mich einfach deinen Launen anpassen?“

„Das wäre sehr nett von dir.“

Stefan zwirbelte ihre Nippel mit festem Druck zwischen Daumen und Zeigefinger.

„Ich bin aber nicht nett“, säuselte er, während Sonja laut keuchte.

Es war mehr als nett, was er mit ihr tat. Einen Arm legte er quer über ihren Oberkörper, um sie zu halten. Seine freie Hand wanderte zwischen ihre Schenkel. Sie war nicht nur vom Wasser nass. Gegen das Verlangen nach Stefan war sie machtlos. Ihr Körper führte ein Eigenleben. Als er mit zwei Fingern in sie eindrang und gleichzeitig seine Härte an ihrem Hintern rieb, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich der Wonne hinzugeben und zu stöhnen. Mit gigantischer Geschwindigkeit brachte er sie zum Höhepunkt. Zitternd hing sie in seiner Umarmung.

„Geht es dir jetzt besser?“, fragte er leise und verteilte kleine Küsse auf ihrem Schulterblatt.

„Ja. Ich liebe dich dafür, dass du immer weißt, was ich brauche.“

Sie drehte ihren Kopf zur Seite und fand seine Lippen.

„Und was ist mit dir?“

„Mit mir ist alles in Ordnung.“

Stefan drängte seine Erektion provozierend gegen ihre Kehrseite und strafte damit seine Worte Lügen. Sonja wollte sich umdrehen und sich um seine Bedürfnisse kümmern, doch er ließ es nicht zu.

„Wir haben keine Zeit mehr.“

„Unsinn! Wir müssen erst in zwei Stunden in der Galerie sein.“

„Vertrau mir, mein Schatz.“

Es war Sonja unangenehm, Stefans Zuwendungen genossen zu haben, ohne dass er auch zum Orgasmus kam. Seine Erektion brauchte lange, um abzuschwellen. Sie war bereits abgetrocknet und föhnte ihre Haare, als er die Pants anzog, ohne eine dicke Beule in der Hose zu haben. Verstohlen sah sie auf sein Glied.

„Heute Nacht wirst du mir dienen.“

Durch den Spiegel sah sie Stefan an und biss sich auf die Unterlippe. Diese Aussicht verdrängte die Aufregung ein wenig. Bis es an der Tür klingelte.

„Verdammt! Wer ist das denn? Besuch ist nun wirklich das Letzte, was ich jetzt brauchen kann.“

„Du brauchst keine Unterwäsche“, sagte Stefan bestimmend, als sie sich den Slip anziehen wollte. Nur in Pants gekleidet ging er zur Tür. Der Mann fühlte sich bei ihr wirklich wie zu Hause.

„Anastasia?“, platzte es aus Sonja heraus, als sie im Bademantel den Flur betrat. „Was machst du denn hier?“

„Ich bin für die Deko zuständig.“ Die Frau hielt ein in Zellophan gehülltes Kleid und ihren Schminkkoffer in der Hand.

„Ich fass‘ es nicht! Ihr seid die Größten.“

„Wissen wir. Wo kann ich mich ausbreiten?“

„Am besten in der Küche.“

Anastasie klappte ihren Koffer auf dem Esstisch aus und Sonja machte es sich auf einem Stuhl bequem.

„Und, bist du schon aufgeregt?“, fragte Anastasia.

„Aufgeregt trifft nicht annähernd ihren Zustand“, entgegnete Stefan schmunzelnd.

Sonja streckte ihm grinsend die Zunge raus.

„Ich frage mich, wie du deine erste Ausstellung überstanden hast.“

„Da war Tina die ganze Zeit bei mir. Als es endlich losging, war sie einem Nervenzusammenbruch nahe.“

„Und du sicher vor Nervosität auf dem Klo.“

„Mach dich nicht über mich lustig. Wie ging es dir denn, als deine ersten Gäste ins Schloss kamen?“

„Touché! Ich gebe zu, es war aufregend.“

Während Anastasia Sonjas Haare kämmte und hochsteckte, runzelte sie die Stirn.

„Wenn ich mich recht erinnere, waren nur Alex und Vivian, Susan und Julia, Robert und ich da. Wir sind deine Freunde. Da musst du doch nicht aufgeregt sein.“

„Ich hatte ein Jahr mit der Planung der Zimmer zugebracht. Sechs von dreiundzwanzig waren fertig. Und für meine Freunde will ich nur das Beste.“

„Der Perfektionist.“

Stefan zuckte mit den Schultern. Sonja ließ sich die letzten Sätze auf der Zunge zergehen. Etwas machte sie stutzig.

„Susan und Julia?“, fragte sie überrascht.

„Wusstest du das nicht? Sie sind ein Paar, schon seit Jahren.“

Sonja überlegte einen Moment. Das konnte nicht sein. Da stimmte was nicht.

„Ich erinnere mich daran, dass Alex mir mal erzählte, Susan hätte im Restaurant einen Sklaven vorgeführt.“

„Konrad. Stimmt!“ Anastasia lachte boshaft. „Die Nummer mit dem Käfig war köstlich.“

„Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“

„Susan ist eine sehr gefragte Mistress. Sie hat einige Arrangements innerhalb der Loge.“

„Und Julia kommt damit klar?“

„Du kommst doch auch damit klar, wenn Dante eine Performance hat.“

„Das ist was anderes. Da hat er ja keinen Sex mit den Frauen.“

„Hat Susan auch nicht mit den Männern.“

„Dann bleiben die unbefriedigt zurück?“

„Befriedigung findet auch im Kopf statt. Das solltest du langsam wissen.“

Da musste Sonja zustimmen. Die Mischung aus körperlicher und geistiger Befriedigung überwältigte sie immer noch. Sie brach zwar nicht mehr jedes Mal in Tränen aus, aber geflasht war sie trotzdem.

Anastasie begann mit dem Make-up. Sonja lehnte sich zurück und schloss die Augen. In ihrem Kopf entstanden Bilder von der majestätischen Susan und der zierlichen Julia. Heute Abend würde sie die Mistress treffen. Ob sie sich bereit erklären würde, dass Sonja bei einer Session teilnehmen und Fotos machen durfte? Die beiden ungleichen Frauen würden sicher interessante und sinnliche Motive abgeben. Sonja versank in ihren Fantasien und bemerkte gar nicht, wie die Zeit verging.

„So, fertig. Ich hoffe, es gefällt dir.“

Sonja stand auf und ging ins Badezimmer. Ihre Augen weiteten sich, als sie sich im Spiegel erblickte. Ihre Haare, verspielte Löckchen, die sich aus einem strengen Knoten am Hinterkopf ringelten, waren nicht das Problem. Das fand sie passend. Doch Anastasie hatte ihre Augen in einem Rotton geschminkt. Sie sah aus, als hätte ein Vampir sie ausgesaugt und leblos zurückgelassen.

„Das ist nicht dein Ernst?“, sagte sie entsetzt.

Anastasia stand lächelnd mit der Kleiderhülle in der Tür.

„Zieh das erst mal an und urteile dann. Wenn es dir gar nicht gefällt, haben wir genug Zeit, um es zu ändern.“

In der Hülle befand sich ein Kleid aus roter Seide – demselben Farbton, den Sonja auf den Lidern trug. Es war lang, fließend, schmiegte sich an ihren Körper. Und es war sehr schlicht geschnitten, nichts Raffiniertes oder Einzigartiges. Es war ein schönes Kleid, aber irgendwie ausdruckslos. Außerdem …

„Ich habe keine roten Schuhe.“

„Du wirst schwarze High Heels tragen.“

„Wie sieht denn das aus – ein rotes Kleid und schwarze Schuhe.“

„Zusammen mit diesem schwarzen Korsett – umwerfend.“

Stefan hielt eines dieser Folterinstrumente in der Hand. Es war ein Unterbrustkorsett aus dicker Spitze auf rotem Grund – ebenfalls die Farbe des Kleides.

„Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich den ganzen Abend in diesem Ding rumlaufe. Ich brauche Luft.“

„Probier es an“, sagte Stefan energisch. „Solltest du dich nicht wohlfühlen, kannst du immer noch dieses langweilige Etuikleid anziehen.“

„Langweilig? Es ist schlicht und elegant. Das Teil hat mich über zweihundert Euro gekostet.“

„Für ein exquisites Abendessen wäre es passend, aber heute ist dein großer Auftritt. In diesem Kleid wirst du sie umhauen.“

„Nicht ich, sondern meine Bilder sollen sie umhauen.“

„Künstler sind extravagant, also zier dich nicht.“

Nur die Aussicht, dass sie das Ding gleich wieder ausziehen würde, ließ sie zustimmen. Natürlich kam es so, wie es kommen musste: Sie fühlte sich wie eine Göttin, als sie fertig angezogen war. Die erzwungene Haltung gab ihr mehr Größe, die zwölf Zentimeter Absätze sowieso. Sie selbst war zu einem Kunstwerk geworden, das eine geheimnisvolle Ausstrahlung ausübte. Das Augen-Make-up passte perfekt. Minutenlang bewunderte sie sich im Spiegel ihres Kleiderschrankes, drehte sich hin und her, ließ den weichen Rock schwingen.

„Okay! Ich gebe mich geschlagen. Sonja Steiner ist der Hingucker des Abends.“

„Na also! Vertrau mir doch mal.“

Sonja warf Stefan einen gespielt pikierten Blick zu.

„Du bist ein Mann. Es ist nicht normal, dass du so einen Kenner-Blick für Klamotten hast.“

„Die meisten Designer sind Männer.“

„Stimmt auch wieder.“

„So, ihr Lieben, ich werde mich mal verabschieden. Schließlich muss ich mich auch noch in Schale werfen. Bis nachher.“

Sonja umarmte Anastasie, bedankte sich überschwänglich und brachte sie zur Tür. Als sie zurück ins Schlafzimmer ging, stand Stefan vorm Spiegel und knöpfte ein weißes Hemd zu. Ein anthrazitfarbener Smoking lag auf dem Bett. Sonja freute sich schon auf seinen Anblick. Er würde umwerfend aussehen. Aber das würde er vermutlich auch in einem Kartoffelsack. Der Mann war einfach schön.

Im Gegensatz zu ihrer dreiviertelstündlichen Schmink-und Anziehorgie war er in fünfzehn Minuten fertig. Katzengleich ging sie zu ihm, schmiegte sich an ihn, ergriff die Revers seines Jacketts und zog ihn näher zu sich.

„Du wirst mir die Show stehlen.“

„Ich halte mich im Hintergrund.“

„Nein. Ich will dich an meiner Seite. Es sind ebenso deine Bilder. Es ist Grünwald, auch wenn das von den Gästen kaum jemand weiß. Du hast diesen Park zu einem Paradies werden lassen.“

„Ich tue mein Bestes.“

Sie lächelten einander an. Stück für Stück kamen sie sich näher, bis ihre Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

„Mein Gärtner“, flüsterte Sonja, bevor sie sich küssten.

 

Die Vernissage war ein grandioser Erfolg. Sonja fühlte sich wie in einen Traum versetzt. Der Applaus bei ihrer Vorstellung durch Thomas hatte mehr als eine Minute gedauert. Die Begeisterung der Gäste war überwältigend. Über die Hälfte der Bilder war bereits verkauft. Das war auch Daniel zu verdanken, dem die Aufmerksamkeit unangenehm war. Vermutlich hasste er sie dafür, dass sie ihn überredet hatte, herzukommen. Er versuchte ständig, sich in eine Ecke zu verdrücken und unsichtbar zu sein, was ihm nur mäßig gelang. Es war schließlich die Struktur des Materials, die Sonjas Aufnahmen so viel Tiefe und Ausdruckskraft verlieh.

Selbst etwas abseits stehend beobachtete sie die Leute. Die meisten kannte sie nicht. Sie waren Kunstliebhaber, Unterstützer der Galerie, eine ausgewählte Klientel der oberen Zehntausend Hamburgs. Thomas schien Hinz und Kunz zu kennen. Bei ihrer ersten Vernissage war noch nicht so viel hochrangiges Publikum zugegen gewesen. Sicher ein gutes Zeichen.

Es waren aber auch Freunde und lieb gewonnene Menschen unter den Gästen. Tina und ihr Mann zum Beispiel. Ihrer Freundin war buchstäblich der Unterkiefer runtergeklappt, als sie sie gesehen hatte.

Alex und Vivian waren auch gekommen, ebenso Anastasie und Robert, der es sich nicht hatte nehmen lassen zu sagen, dass sie das Juwel der Ausstellung wäre und was dieses Kunstwerk kosten würde. In ihrer Aufregung hatte sie ihn nur verwirrt angestarrt. Der Sinn seiner Worte hatte es nicht bis in ihr Hirn geschafft.

Susan und Julia waren gerade mit einem kleinen, dicken Mann ins Gespräch vertieft, der immer wieder zu ihr hinüberstarrte. Sonja erwiderte seinen Blick und lächelte. Wer bist du?, fragte sie sich in Gedanken. Sie suchte nach Thomas, der es mit Sicherheit wusste. Der verkaufte in diesem Moment per Handschlag ein weiteres ihrer Bilder an ein Paar, das sie aus dem Fernsehen kannte, zumindest den Mann. Er besaß ein renommiertes Restaurant in Hamburg.

„Frau Steiner“, sprach er sie an. „Ich bin begeistert. Meine Frau und ich konnten uns kaum für eins der Bilder entscheiden. Wirklich großartig. Nehmen Sie auch Auftragsarbeiten an?“

Von einer Sekunde zur anderen schlug Sonja das Herz bis zum Hals. Es fiel ihr wahnsinnig schwer, ihre Nervosität zu verbergen.

„Natürlich, Herr Ritter“, bejahte sie die Frage.

„Wir sollten uns in nächster Zeit mal treffen. Ich gedenke, mein Restaurant umzugestalten und ein paar Bilder von Ihnen würden dem Ganzen das richtige Flair verpassen. Mir schweben signifikante Hamburger Ansichten vor – der Hafen, Schiffe, vielleicht ein Fischer mit seinem Fang. Was halten Sie davon.“

„Sehr viel. Ich bin ein Hamburger Deern. Fotos in der Art habe ich tausende auf meinem Rechner.“

„Großartig!“

Er reichte ihr seine Karte mit den Worten: „Rufen Sie mich morgen an. Dann vereinbaren wir für nächste Woche einen Termin. Natürlich in meinem Restaurant. Sie sind herzlich eingeladen.“

„Vielen Dank.“

Er winkte lapidar ab. „Unfug! Ich habe zu danken.“

Der Starkoch und seine Frau mischten sich wieder unters Volk und Sonja gaffte ihm mit offenem Mund hinterher. „Ich glaub das alles nicht.“ Sie wirbelte zu Thomas herum. „Das war Tim Ritter. Der Fernsehkoch.“

Thomas lächelte milde. „Ich weiß.“

„Oh Mann, das ist der Hammer.“

„Der Hammer ist, dass ich nur noch drei Bilder zum Verkauf habe.“

„Wie jetzt?“

„Ich verspreche dir, in einer halben Stunde sind wir ausverkauft.“

Ihr entschlüpfte ein Kreischen. Das war unfassbar.

„Das muss ich Stefan erzählen. Weißt du, wo er ist?“

„Vorhin hat er an der Bar gestanden und sich mit Kinkel unterhalten.“

Kinkel – das war auch so ein Kandidat. Er besaß zwei Hotels in Hamburg. Kein Wunder, dass Stefan mit ihm ins Gespräch gekommen war. Die fachsimpelten bestimmt.

Auf dem Weg zur Bar begegnete ihr dieser kleine, dicke Mann, der sie so unverfroren gemustert hatte. Auch jetzt suchte er ihren Blick. Es war ihr nicht möglich, ihm auszuweichen, also entschloss sie sich dafür, ihn anzusprechen.

„Guten Abend. Wie gefällt Ihnen die Ausstellung?“

„Sehr interessant. Sie haben ein besonderes Auge, Frau Steiner.“

„Vielen Dank.“

Es war blöd, nicht zu wissen, mit wem man es zu tun hatte, doch aus irgendeinem Grund wagte sie nicht, ihn nach seinem Namen zu fragen.

„Wie lange bräuchten Sie, um … sagen wir, fünfzig weitere Bilder in diesem Stil zu erstellen?“

Völlig überrumpelt starrte sie den Mann an. Seine Mimik war streng, unbeugsam, herrisch. Als sie nicht antwortete, zog er die Augenbrauen hoch. Da traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Sie kannte ihn, und zwar aus einschlägigen Kunstzeitschriften. Er war der ungekrönte Herrscher in der Galeriewelt. Vermutlich fielen Sonja fast die Augen aus dem Kopf.

„Oh mein Gott!“, stammelte sie.

„Emanuel reicht völlig“, entgegnete er lapidar, verzog dabei keine Miene.

Er war es wirklich – Emanuel Fischer, Deutschlands bedeutendster Galerist.

„Ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll, Herr Fischer. Es ist mir eine große Ehre.“

„Emanuel. Und um Ehre geht es hier nicht. Nur ums Geschäft. Wie lange?“

Sonja schwirrte der Kopf. Sie versuchte sich zu konzentrieren. Daniel hatte für die dreißig Bilder der heutigen Ausstellung fünf Wochen gebraucht.“

„Circa zwei Monate.“

Ohne auf ihre Aussage zu reagieren, reichte er ihr seine Karte.

„Sie werden mich Montag pünktlich um sieben Uhr dreißig anrufen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Frau Steiner.“

Er ging.

Er ging einfach und ließ sie wie vom Blitz getroffen zurück. Sonja zitterte so sehr, dass ihr die Visitenkarte aus den Fingern glitt und zu Boden segelte. Es war Stefan, der sich bückte und sie aufhob. Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Geht es dir gut? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

„Weißt du, wer das gerade war?“

„Du wirst es mir sicher gleich sagen.“

„Emanuel Fischer.“

„Der Name sagt mir nichts.“

„Ihm gehören vier Galerien in Deutschland. Er organisiert Ausstellungen auf der ganzen Welt. London, Paris, Madrid, New York.“

„Und?“

„Ich soll ihn am Montag anrufen.“

„Das ist doch großartig.“

„Mir ist schlecht.“

Stefan grinste. Der Blödmann! Der hatte doch keine Ahnung, wie viel Adrenalin ihr Körper gerade zu verarbeiten hatte. Zu seiner Ehrenrettung nahm er sie in seine Arme, was sie ein wenig beruhigte.

„Tim Ritter hat mir auch ein Angebot gemacht.“

„Das sich hoffentlich auf deine Bilder bezieht.“

Sonja musste lachen und kuschelte sich für einen Moment an Stefans Körper.

„Weißt du überhaupt, wer das ist?“

„Der Fernsehkoch.“

„Er will sein Restaurant umgestalten. Ich soll ihm Bilder mit Hamburger Motiven anfertigen. Hast du eine Ahnung, wo sich Daniel rumdrückt?“

„Den habe ich Anastasia aufs Auge gedrückt. Hab ihn an der Tür erwischt, als er abhauen wollte.“

Unweigerlich wanderte Sonjas Blick Richtung Eingang.

„Ich glaub es nicht“, stieß sie erfreut aus.

Stefan folgte ihrem Blick. Ein Pärchen in den Fünfzigern stand in der Nähe der Tür und sah sich suchend um.

„Kennst du die beiden?“, wollte er wissen.

Na und ob! „Das sind meine Eltern.“

So schnell es auf den hohen Absätzen ging, lief Sonja zu ihnen.

„Oh Mann, ich freue mich wahnsinnig, dass ihr gekommen seid.“ Sie umarmte ihren Vater, der ihre stürmische Begrüßung erwiderte und milde lächelte. Ihre Mutter versteifte sich in ihren Armen. War wohl zu überschwänglich. Und dann auch noch in der Öffentlichkeit. Sonja löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück.

„Fast alle Bilder sind verkauft“, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. „Das ist alles so aufregend. Tim Ritter möchte, dass ich Bilder für sein Restaurant mache. Und das Größte überhaupt – Emanuel Fischer. Am Montag soll ich ihn anrufen. Ihr habt ihn gerade verpasst.“

„Muss ich den kennen?“, fragte ihr Vater mit einem betretenen Gesichtsausdruck.

„Das ist ein Kunstmäzen“, antwortete ihre Mutter und begann, an Sonjas Löckchen rumzuzupfen.

„Ach Mama, lass doch.“

„Zu diesem extravaganten Kleid passt nur eine ordentliche Frisur. Komm! Hier wird es doch eine Toilette geben.“

Sonja stutzte. In der Nörgelei war doch tatsächlich ein Kompliment für das Kleid versteckt. Sie sah an sich herab, spürte das Korsett überdeutlich, welches sie in den letzten beiden Stunden kaum wahrgenommen hatte. Fast ehrfürchtig strich sie über den glatten Stoff.

„Das Kleid ist von einer Designerin aus Berlin. Im Oktober werde ich Fotos ihrer neuen Kollektion machen.“

„Übernimm dich nicht“, meinte ihr Vater.

Sonja sah ihm in die Augen. Sie hätte ihm liebend gern gesagt, dass sie ihren Job kündigen und sich endlich selbstständig machen würde, doch sie traute sich nicht. Nicht in diesem Umfeld und nicht heute. Der Abend war einfach zu schön, um ihn tot zu diskutieren.

„Kommt! Ich zeige euch die Ausstellung. Wollt ihr ein Glas Champagner? Die kleinen Schnittchen sollen auch ganz lecker sein.“

„Horsd’œuvre“, warf ihre Mutter die korrekte Bezeichnung ein.

„Wie auch immer, ich konnte nichts essen. Ich war und bin viel zu aufgeregt.“

„Sonja …“

„Ja, ich weiß. ‚Kind, zügle dein Temperament.‘ Aber das kann ich jetzt nicht. Mama, freu dich doch mal für mich. Das ist mein großer Durchbruch.“

„Ich freue mich ja, aber hinter dir wartet ein Herr darauf, dass du ihm deine Aufmerksamkeit schenkst.“

Sonja drehte sich um, und da stand Stefan. Er schien sich köstlich zu amüsieren. Um seine Lippen lag dieser spöttische Zug und seine Augen funkelten belustigt. Seine ganze Mimik schrie ihr entgegen: Verdammt, ich liebe diese Frau.

Natürlich konnte Sonja sich nicht zurückhalten, sie fiel ihm um den Hals, drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen und strahlte in dieser Haltung verharrend ihre Eltern an.

„Das ist Stefan Tanner. Ihm verdanke ich den Erfolg des heutigen Abends.“ Sie nahm ihre Arme von seinem Hals und gab ihn frei. „Stefan – meine Eltern.“

Stefan ergriff die Hand ihrer Mutter, deutet eine leichte Verbeugung an und sah ihr tief in die Augen. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.“

„Ganz meinerseits“, erwiderte ihre Mutter entzückt. Ja, mit solch überkandidelten Manieren konnte man bei ihr punkten.

Der Händedruck ihres Vaters war fest, sein Blick eindringlich. Auf diese Weise maß er schon immer die Männer, die Sonja ihm vorstellte. Es waren zugegeben nicht viele gewesen, zwei, um genau zu sein. Beide waren sinnbildlich in die Knie gegangen. Stefan nicht. Natürlich nicht. Sonja erkannte einen leichten Anflug Dante in seiner Mimik. Wow! Ihr ging das Herz auf, vor allem, als ihr Vater zu lächeln begann und sagte: „Schönen guten Abend, Herr Tanner.“

„Herr Steiner.“

Oh ja, da war Respekt von beiden Seiten. Sonja wäre am liebsten vor Freude wie ein Flummi durch die Gegend gehüpft, aber das wollte sie ihrer Mutter nicht zumuten. Die hätte sich für so viel Ausgelassenheit in Grund und Boden geschämt.

„Wieso meint meine Tochter, dass sie Ihnen diese Ausstellung zu verdanken hat?“, wollte ihr Vater wissen

„Sonja übertreibt. Es ist ihr Talent, das sie hierher gebracht hat.“

„Aber Daniels Drucktechnik macht die Bilder erst einzigartig, und ihn habe ich durch dich kennengelernt. Wo steckt er überhaupt?“

„Er ist uns entwischt und ins Hotel gefahren.“ An ihre Eltern gewandt fügte Stefan hinzu. „Die Aufmerksamkeit um seine Person war ihm unangenehm.“

„Wenn er wüsste, dass er bald für Emanuel Fischer arbeitet, würde er sich wahrscheinlich in eine Höhle verkriechen und nie wieder rauskommen.“ Sonja lachte laut über ihren Scherz, was ihr einen strengen Blick ihrer Mutter einbrachte. Ach ja, eine kultivierte Frau lachte verhalten, nicht aus vollem Herzen. Humbug!

Sie schlenderten durch die Ausstellung, sahen sich die Bilder an und Sonja plapperte ohne Unterlass. „Diese alte Eiche ist riesig. Guckt mal, dieser Ast sieht aus, als hätte sie keine Kraft mehr, ihn zu halten. Sie hat ihn einfach auf dem Boden abgelegt.“ Sonja zeichnete mit dem Finger die Konturen nach. „Und da drüber ist der See. Wenn morgens der Frühdunst über dem Wasser schwebt, das ist, als würde man in einer Feenwelt aufwachen.“ Sie zog ihre Eltern von einem Bild zum nächsten. „Und das ist einer meiner Lieblingsplätze. Wenn die Abendsonne durch das Blätterdach fällt, gibt das ein unglaubliches Spiel von Licht und Schatten. Ihr glaubt nicht, wie schön das ist.“

„Die Bilder sind ganz hübsch“, sagte ihre Mutter leise.

„Ja? Meinst du wirklich?“

Sonja konnte ihr Glück kaum fassen. Ihre Eltern hatten ihr Hobby nie ernst genommen. Kunstfotografin wäre kein richtiger Beruf, sondern ein Zeitvertreib.

Verhalten strich ihre Mutter über Sonjas Arm: „Ja, meine Kleine. Ich finde die Bilder sehr gut. Was bedeuten die grünen Punkte neben der Beschreibung?“

„Dass sie alle verkauft sind. Aber ich habe noch hunderte solcher Fotos. Wenn ihr wollt …“

Sonja hielt abrupt inne, als ihr bewusst wurde, dass sie die ganze Zeit von Grünwald schwärmte. Genau in diesem Moment meinte ihre Mutter: „Du scheinst viel Zeit in diesem Park zu verbringen.“

„Jede Minute, die ich erübrigen kann“, erwiderte Sonja kleinlaut und warf Stefan einen entschuldigenden Blick zu.

„Und Sie sind der Landschaftsgestalter dieses Parks?“, fragte ihr Vater.

Sonja biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte schon viel zu viel verraten. Aber sie konnte ihren Eltern doch nicht verschweigen, dass sie sich in den tollsten Mann der Welt verliebt hatte? Und Grünwald war nun mal ein Teil von ihm. Sie suchte Stefans Blick. Er schien nicht verärgert zu sein. Im Gegenteil. Er schmunzelte.

„Ja, ich gestalte den Park. Er liegt mir sehr am Herzen.“

„Sie sind wirklich Gärtner“, vergewisserte sich ihre Mutter und musterte Stefan in seinem teuren Zwirn.

„Unter anderem.“

„Wie darf ich das verstehen?“

„Ich erledige alle Arbeiten, die nötig sind, um das Anwesen, zu dem dieser Park gehört, zu erhalten.“

Das war ja wie in der Politik – viel reden, aber nichts sagen. Sonja fühlte sich nicht gut dabei. Sie warf Stefan einen flehenden Blick zu, dass er entweder die Wahrheit sagen sollte oder aber gar nichts. Und ihre Mutter witterte, dass da etwas nicht stimmte. Für so was hatte sie eine Antenne.

„Sie wohnen auf diesem Anwesen?“

„Ja.“

„Und Sonja durchstreift ungeniert diesen Park, wenn sie Sie besucht?“

„Mama, bitte …“ Zeitgleich sagte ihr Vater: „Hör auf, den jungen Mann auszufragen, Margot. Das ist nicht der richtige Ort für ein Verhör.“

„Da stimme ich dir zu, Horst.“ Sonjas Mutter nickte energisch und ging in die Offensive.

„Wie wäre es, wenn Sie morgen zu uns zum Essen kommen?“

„Sehr gern, Frau Steiner.“

Oh Gott! Na das konnte ja was werden. Stefan hatte keine Ahnung, auf was er sich da einließ.
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Stefan manövrierte Sonjas Mini durch den Hamburger Innerstadtverkehr. Schnittiges kleines Auto. Der könnte ihm auch gefallen. Leider war er für seine Bedürfnisse zu klein und damit untauglich.

Sonja saß neben ihm und spielte verkrampft mit ihren Fingern. Zum Fahren war sie zu nervös gewesen. Seit dem Aufwachen grübelte sie darüber nach, was sie ihren Eltern erzählen sollten, ohne zu viel von Grünwald preiszugeben. Zum ersten Mal wurde ihm klar, in was für eine miese Situation er Sonja mit der Klausel gebracht hatte.

„Was sagen wir denn nun?“, fragte sie zum gefühlten tausendsten Mal. Ihre Stimme klang kläglich, als gäbe es keine Lösung.

„Die Wahrheit“, entschied Stefan.

Sonja sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

„Du kannst meinen Eltern nicht erzählen, dass du ein Sex-Hotel betreibst.“

„Ich betreibe es nicht, es gehört mir – ein Umstand, den deine Mutter sicher zu schätzen weiß.“

„Natürlich würde ihr das gefallen. Bis ihr klar wird, was dort vor sich geht.“

„Du tust so, als wäre ich ein Bordellbetreiber.“

„Du weißt genau, wie ich das meine.“

„Nein, weiß ich nicht.“

„Wenn wir ihnen sagen, dass du ein Hotel besitzt, werden sie ein Zimmer buchen wollen. Stell dir meine Mutter im Restaurant vor, während Susan ihre Späßchen mit diesem Sklaven abzieht.“

„Den Gesichtsausdruck würde ich zu gern sehen.“

„Du nimmst mich nicht ernst.“

„Doch, sonst würde ich nie in Erwägung ziehen, ihnen von Grünwald zu erzählen. Ich will nicht, dass du lügen musst. Das kann unmöglich ein dauerhafter Zustand sein. Irgendwann werden sie sowieso dahinterkommen.“

Sonja stützte ihre Ellenbogen auf ihren Knien auf und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

„Das wird in einer Katastrophe enden. Die sperren mich ein und lassen mich nie wieder raus.“

„Du bist erwachsen, Sonja.“

„Na und! Wenn die mitkriegen, was wir miteinander treiben, sperren die mich in die Klapse.“

„Wie wir es miteinander treiben, geht sie nun wirklich nichts an. Das wäre zu viel der Offenheit. Wovor hast du wirklich Angst?“

„Dass mein Vater die Achtung vor dir verliert. Du hast ihn nämlich beeindruckt, obwohl er davon ausgegangen ist, dass du ein einfacher Gärtner bist. Das ist unter dem Niveau seiner Tochter – denkt er. Ein Anwalt wäre ihm lieber, wenn ich schon nicht selbst in seine Fußstapfen trete. Und meine Mama war auch angetan. Sie hatte ausnahmsweise mal nichts zu nörgeln. Du musst hier rechts.“

Stefan bog von der Schnellstraße ab. Auf dem Hinweisschild stand Blankenese. Warum wunderte ihn das nicht?

„Mir ist wichtig, dass meine Eltern meinen Freund respektieren. Ich weiß, dass sie schwierig sind, mit diesem ganzen Standesdünkel und der schillernden Geldfassade, aber ich liebe sie nun mal. Ich will unser Verhältnis nicht noch mehr belasten.“

„Belasten?“, hakte Stefan nach.

„Ich habe dir doch erzählt, dass mein Vater fast ein Jahr nicht mit mir gesprochen hat, als ich das Abi vergeigt habe und es nicht fürs Jurastudium reichte. Das hat er mir nie verziehen. Wenn ich ihm heute sage, dass ich zum Ende des Jahres meinen Job kündige, um als Fotografin Karriere zu machen, wird er nicht begeistert sein.“

„Kinder treffen Entscheidungen, die ihre Eltern nicht gutheißen, dennoch akzeptieren sie sie.“

„Deine hätten das vielleicht getan. Meine sind anders. Du hättest meine Mutter hören sollen, als ich ihr gesagt habe, dass ich an ihrem blöden Gartenfest nicht teilnehmen werde. ‚Aber Kind, ich habe extra wegen dir die Hansens eingeladen.‘ Die Hansens haben einen ledigen Sohn, der Banker ist, musst du wissen.“

„Und wie hast du reagiert?“, fragte Stefan, der sich lebhaft vorstellen konnte, wie Sonja kleine Wölkchen aus den Ohren aufgestiegen waren.

„Ich sagte ihr, dass ich sie nicht brauche, um einen Freund zu finden, und ich genau aus diesem Grund nicht kommen werde. Daraufhin meinte sie: ‚Oh, wer ist der junge Mann? Kenne ich ihn? Ist er der Richtige für dich?‘ Was natürlich bedeutete: Ist er standesgemäß? Meine Antwort war eindeutig. ‚Du kennst ihn nicht, er ist der einzig Richtige und er ist ein begnadeter Gärtner.‘ Sie hat mich angeguckt, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Auf ihrer Stirn stand die Frage: Was habe ich nur falsch gemacht? So sind meine Eltern.“

„Dir ist nie in den Sinn gekommen, dass es auch an deiner provokanten Art liegt, dass sie so reagieren?“

„Nun fang du auch noch an. Wie würdest du reagieren, wenn nichts, was du tust, je gut genug ist? Wenn du eine Eins in einer Klausur schreibst und gefragt wird, wo das Sternchen ist. Wenn du die Schülerzeitung leitest und man dir vorhält, dich sportlich nicht genug einzubringen. Wenn du vor lauter Hausaufgaben, Klavierüben, Tanzunterricht und Benimmregeln keine Zeit für deine wahre Leidenschaft, die Fotografie, hast und du dir Lügen ausdenkst, um mal eine Stunde am Tag nicht fremdbestimmt zu werden. Würdest du dich da nicht irgendwann auflehnen?“

Stefan hatte das Auto auf einem Seitenstreifen geparkt, als Sonja begonnen hatte, sich in Rage zu reden. Er konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie so eine Kindheit aussah. Seine eigene war von Raufereien, Fußballspielen und Sich-Selbst-Überlassen-Sein geprägt. Seine Eltern waren sehr liebevoll gewesen, hatten aber leider viel zu viel gearbeitet. Er und Sonja hatten völlig entgegengesetzte Elternhäuser gehabt. Er zog sie in seine Arme.

„Deine Eltern lieben dich. Sie werden jeden Weg, den du mit ganzer Leidenschaft gehst, akzeptieren.“

„Hast du mir nicht zugehört?“

„Doch, das habe ich. Sie haben dich gedrillt, um eine Elite-Lady aus dir zu machen, und waren erfolgreich. Du bist eine großartige, starke, selbstbewusste Frau, die eines Tages in London und New York ihre Bilder ausstellen wird. Und deine Eltern werden mit vor Stolz geschwellter Brust dabei sein.“

„Meinst du wirklich?“

„Ich bin davon überzeugt. Und nun sag mir, wo ich langfahren muss.“

„Geradeaus und die dritte Straße links. Es ist das vierte Haus auf der rechten Seite.“

Das Haus der Familie Steiner war nicht so protzig, wie Stefan erwartete hatte. Im Gegensatz zu den benachbarten Villen wirkte es klein und deplatziert. Der entscheidende Unterschied war, dass es nicht von einer Mauer gesäumt, nicht durch eine Sicherheitsanlage geschützt wurde, sondern offen zugänglich war. Ein weißer Bungalow tauchte nach nur zwei Metern auf. Die Einfahrt und der Bereich vorm Haus wurden von Rabatten mit schwarzem Kies und minimalistisch gepflanzten Gehölzen eingerahmt. Das Grundstück wirkte wenig einladend, eher kühl und abweisend. Ein paar blühende Rosen hätten Wunder bewirkt oder irgendein Farbtupfer, der die Sterilität durchbrach. Dieses Haus wies keine persönliche Note auf. Auf der anderen Seite konnte sich Stefan beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich Frau Steiner die manikürten Fingernägel bei der Gartenarbeit schmutzig machte.

Stefan parkte den roten Mini neben den beiden schwarzen Daimlern. Das kleine Auto wirkte wie ein Störfaktor in dieser schwarz/weißen Welt. Wie hatte Sonja es geschafft, so farbenfroh und lebenslustig zu werden? Aus blankem Trotz heraus vermutete Stefan, was ihn zum Schmunzeln brachte. Er nahm sie noch einmal fest in die Arme, als sie vor der großen Eingangstür standen, die wie ein schieferbeschlagenes Bollwerk wirkte.

„Egal, was dieser Besuch bringt, heute Abend werde ich dich die Welt vergessen lassen, das verspreche ich dir.“

Sie lächelte ihn an und in ihren Augen stand dieses Funkeln, welches ihm sagte, dass sie es kaum erwarten konnte. Sonjas energisches Klingeln sprach ebenfalls Bände. „Bringen wir es hinter uns“, sagte sie, kurz bevor die Tür aufging.

Herr Steiner begrüßte sie mit den Worten: „Da seid ihr ja endlich. Margot ist schon etwas ungehalten.“

„Du weißt doch, dass der Verkehr unberechenbar ist, Papa“, verteidigte sich Sonja und umarmte ihren Vater.

„Dann hättet ihr früher losfahren müssen“, entgegnete dieser streng, während Stefan ihm die Hand schüttelte.

Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass es dreizehn Uhr fünf war. Das akademische Viertel schien in der Familie Steiner nicht zu existieren, auch konnte man diese fünf Minuten kaum als Zuspätkommen bezeichnen. Stefan bekam einen kleinen Eindruck von Sonjas reglementierter Welt. Auch in ihm regte sich Widerstand. Es kostete ihn einiges an Selbstbeherrschung, diese Szene nicht zu kommentieren und freundlich zu bleiben. Wenn die Steiners sich bei so einer Lappalie aufregten, was würde dieses Treffen noch alles zu Tage fördern?

Frau Steiner trat zu ihnen, gab ihrer Tochter einen flüchtigen Kuss auf die Wangen und reichte Stefan die Hand.

„Herr Tanner, schön, dass sie endlich da sind.“

Das Provokante hatte Sonja eindeutig von ihrer Mutter. Es waren nur kleine Nuancen in der Stimme, die Freude zu Missbilligung werden ließen. Diese fünf Minuten schienen die Steiners wirklich aufzuregen. Stefan ging über den Vorwurf hinweg und begrüßte die Dame des Hauses herzlich.

„Wo willst du hin?“, fragte Sonjas Mutter streng, als diese sich nach rechts wandte.

„Auf die Toilette“, antwortete Sonja in gereiztem Ton, was Stefan ihr nicht verübeln konnte. Vor allem als ihre Mutter „Wasch dir ordentlich die Hände“ hinzufügte. Hatte die Frau noch nicht gemerkt, dass ihre Tochter mittlerweile erwachsen war?

Sonja biss sich sichtlich auf die Lippen, warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und verdrehte die Augen. Er schenkte ihr ein Lächeln, bevor sie hinter einer Tür verschwand.

Das Ehepaar Steiner führte ihn in ein geräumiges Esszimmer. Der äußere Schein des Hauses trog, stellte er fest. Der Bungalow schien riesig zu sein. Allein die Eingangshalle maß gut und gerne zwanzig Quadratmeter. Allerdings setzte sich das sterile Wohnkonzept fort. Weiße Wände, schwarze Möbel, keinerlei persönliche Gegenstände, keine Farben in der Welt der Steiners. Da war es für Stefan erstaunlich, dass auf den Tellern, die bereits zu Tisch getragen worden waren, grüner Salat und rote Tomaten geduldet wurden.

„Ich hoffe, der Ziegenkäse ist noch warm“, kam die nächste Spitze von Margot Steiner.

„Es tut mir sehr leid, dass wir ganze fünf Minuten zu spät sind. Sonja war zu aufgeregt zum Fahren und ich musste mir ihr Auto quasi anziehen“, sah sich Stefan nun doch genötigt zu kommentieren. Herr Steiner lachte. Frau Steiner wollte hingegen wissen, was er denn für einen Wagen fahren würde.

„Einen Transporter. Für meine Arbeit ist er am praktischsten.“

„Ich mag BMW, aber Horst schwört auf Daimler. Er fährt schon immer einen Daimler“, flötete Frau Steiner.

Stefan sparte sich die Bemerkung, dass sein Bus ebenfalls von dieser Marke war. Für ihn war es ein zuverlässiges Auto, das seine Anforderungen erfüllt – mehr nicht.

Sonja hatte den Wortwechsel wohl gehört. Als sie das Zimmer betrat, sagte sie: „Stefan hatte irres Glück, mit seinem Monstertruck einen Parkplatz in meiner Nähe zu bekommen. Drum sind wir mit dem Mini gekommen. Er hat mir den ganzen Sitz verstellt.“ Sie setzte sich neben ihn und grinste frech. „Da hast du was wiedergutzumachen.“

„Ich lass mir was einfallen.“

„Lasst uns essen“ entgegnete Frau Steiner mit strengem Ton. Derartige Witzeleien mochte sie anscheinend nicht. „Ich hoffe, es schmeckt Ihnen.“

„Der Salat sieht köstlich aus, Frau Steiner.“

„Danke. Sagen Sie doch lieber Horst und Margot. Ganz so förmlich müssen wir ja nicht sein.“

„Sehr gern, Margot.“ Stefan lächelte Sonjas Mutter an, die ihm gegenüber saß. Die Frau war ihm ein Rätsel. Sie wirkte sehr distanziert, ihre Antworten im Gespräch waren oberflächlich und doch strahlte sie etwas Herzliches aus.

„Erzählen Sie uns etwas von sich, Stefan“, bat Horst, während sie den Salat aßen. „Was machen Ihre Eltern beruflich?“

„Ihnen gehörte ein Restaurant in Würzburg, wo ich aufgewachsen bin. Leider hatten sie einen Unfall und sind beide vor zehn Jahren gestorben.“

Horst schluckte hart an seinem Ziegenkäse, den er gerade gegessen hatte, und quälte sich ein „Das tut mir sehr leid“ über die Lippen. Margot stocherte mit gesenktem Kopf in ihrem Salat und flüsterte: „Das ist ja grauenvoll.“

„Es war hart, aber jedes Ereignis, jede Begebenheit in meinem Leben, hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin.“

„Sie sind wirklich Gärtner?“, wechselte Margot das unangenehme Thema, erwartete allerdings nicht wirklich eine Antwort. Bevor Stefan ihre Frage bejahen konnte, sprach sie weiter. „Nach dem Essen müssen Sie sich unbedingt meinen Garten ansehen. Ich habe ihn im japanischen Stil gestalten lassen.“

„Sehr gern. Purismus kann in der Landschaftsgestaltung sehr schöne Akzente setzen.“

„Horst schimpft, dass es ihm zu wenig Grün wäre, aber ich mag es. Außerdem ist es pflegeleicht.“

Das sah Stefan anders. Ein japanischer Garten war der Weg zur Perfektion und erforderte sehr viel Arbeit. Aber darum ging es vermutlich Margot nicht. Sie fand es bestimmt chic und modern.

„Wie sind Sie auf diesen Beruf gekommen, wo Ihre Eltern Gastronomen waren?“ Horst sah ihn bei dieser Frage aufmerksam an.

„Mir fehlte die Leidenschaft fürs Kochen wie auch für das Bedienen von Gästen.“ Stefan schmunzelte. Das Leben ging seltsame Wege, wenn er bedachte, wo er heute stand.

„Gartenbau ist auch eher mein Hobby. Ich bin gelernter Trockenbauer und Stuckateur.“

Margot hielt in ihrer Bewegung inne. Sie wirkte schockiert. Horst unterbrach seinen musternden Blick, um seinen Salat aufzuessen.

„Stefan hat ein Händchen für so was. Er ist in seinem Fach ein wahrer Künstler“, versuchte Sonja, ihn ins rechte Licht zu rücken.

Statusdünkel, nichts anderes war das hier. Die Steiners fanden einen einfachen Handwerker nicht gut genug für ihr einziges Kind. Die beiden würden sich noch wundern.

„Horst ist kein Handwerker. Wenn bei uns was kaputt ist, müssen wir immer jemanden kommen lassen“, überspielte Margot das betretene Schweigen. „Ich werde mich dann mal um den Hauptgang kümmern. Sonja, hilfst du mir bitte?“

Die beiden Frauen verschwanden und Stefan blieb mit Horst allein zurück.

„Mit anderen Worten, Sie sind Hausmeister auf diesem Gut?“

„Es ist ein Jagdschloss aus dem achtzehnten Jahrhundert. Alter Familienbesitz.“

„Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ein Hausmeister ist nicht gerade der Mann, den ich mir für meine Tochter wünsche.“

„Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen, aber wollen Sie nicht Sonja die Entscheidung überlassen, wen sie für passend hält?“

„Das Mädchen hat Zeit ihres Lebens die falschen Entscheidungen getroffen.“

Ob Horst diese Äußerung auch von sich gegeben hätte, wenn Sonja anwesend gewesen wäre? Vermutlich! Feingefühl schien keine Eigenschaft der älteren Steiners zu sein.

„Ich weiß, wenn es nach Ihnen ginge, wäre Sonja Anwältin geworden. Glauben Sie, dass Sonja das glücklich gemacht hätte?“

„Es geht im Leben nicht darum, was einen glücklich macht, sondern darum, ein gutes Leben zu führen.“

„Wie definieren Sie gut?“

„Ein gutes Einkommen, um sich all die Wünsche zu erfüllen, die man hat.“

„Und welche Wünsche hat Sonja?“

Horst stutzte. Stefan war bei dieser Frage klar gewesen, dass Horst die Antwort nicht kannte. In diesem Haus schien sich niemand wirklich für Sonjas Belange zu interessieren. Sie hatte die Erwartungen ihrer Eltern nicht erfüllt, und nun kam sie auch noch mit einem Handwerker daher. Als Vater potenzieller Enkelkinder ungeeignet, vermutete Stefan.

„Hör auf, Mama. Ich liebe ihn. Sein Beruf ist doch völlig egal“, hörte Stefan Sonjas empörte Stimme aus der Küche. Sie war sehr aufgebracht – zu Recht, wie er fand. Ihre Eltern waren die reinsten Snobs. Erstaunlich, dass sie unter diesen Umständen so bodenständig geworden war.

„Ich rege mich aber auf. Ihr seid diejenigen, die peinlich sind, nicht ich.“

Sonjas Gesicht war hochrot, als sie mit einer Platte verschiedener Gemüsesorten zurück ins Esszimmer kam. Stefan lächelte ihr aufmunternd zu.

„Beruhige dich, mein Schatz“, flüsterte er ihr entgegen.

„Ich will mich nicht beruhigen. Immer geht es nur ums Geld oder Titel oder Standesdünkel. Der Mensch selbst interessiert hier niemanden.“

„Sonja, reiß dich zusammen“, ermahnte ihr Vater sie.

Schmollend setzte sie sich an den Tisch.

„In der Küche steht noch die Schüssel mit den Klößen“, erwähnte Margot wie beiläufig, als sie lächelnd an den Tisch trat und eine Platte mit Braten abstellte.

„Ist mir doch egal“, maulte Sonja. „Mir ist der Appetit vergangen.“

Stefan ergriff ihre Hand und drückte sie fest.

„Du benimmst dich unmöglich“, behauptete ihre Mutter mit vorwurfsvollem Ton.

„Ich?“, brauste Sonja auf.

Die Situation eskalierte, was nun wirklich nicht in Stefans Sinn war. Ihm war daran gelegen, diesen Besuch ruhig und vernünftig über die Bühne zu bringen. Streit täte niemandem gut.

„Ich hole die Schüssel“, sagte er. „Und ihr beruhigt euch in der Zeit.“ Es war ein Befehl, den er mit der ganzen Autorität seines Alter Egos aussprach.

Sonja schmunzelte. Vermutlich rann ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Margot und Horst starrten ihn irritiert an.

Als er eine Minute später zurück ins Esszimmer kam, herrschte betretenes Schweigen. Stefan stellte die Schüssel in der Mitte der Tafel ab, setzte sich, stützte demonstrativ die Ellenbogen auf den Tisch und faltete die Hände.

„Es missfällt mir zwar, dieses Spiel mitzuspielen, aber damit die Herrschaften beruhigt sind: Schloss Grünwald gehört mir. Ich bin neben Hausmeister auch Buchhalter, Personalchef, Forstwirt, Manager und Hotelinhaber. Wenn Ihnen das gut genug für Ihre Tochter erscheint, können wir ja jetzt das Essen fortsetzen.“

Stefan bediente sich am Fleisch, nahm sich Gemüse, einen der riesigen Klöße und übergoss alles mit Soße. Sonja tat es ihm gleich. Sie konnte ihr schadenfrohes Grinsen nicht verbergen. Ihre Eltern waren sprachlos. Erstaunlicherweise fing sich Margot als Erste.

„Sie sind Schlossbesitzer? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“

„Weil Sonja recht hat: Mein gesellschaftlicher Status sollte nebensächlich sein. Einzig, dass ich Sonja liebe, ist wichtig.“

„Von Liebe kann man nicht leben“, erwiderte Horst. „Sie werden doch wohl einsehen, dass wir unsere Tochter gut versorgt wissen wollen?“

„Ich kann für mich selbst sorgen. Das habe ich immer getan“, erwiderte Sonja mit vollem Mund, was ihr einen mahnenden Blick ihrer Mutter einbrachte. Den Vorwurf in der Stimme ihrer Tochter ignorierte die Frau.

Stefan wusste, worum es ging. Sonja hatte ihm vor Wochen während ihrer endlosen Telefonate erzählt, dass das Verhältnis zu ihren Eltern nach ihrem vermeintlich verpatzen Abi, welches sie immerhin mit einem Durchschnitt von zwei Komma drei abgeschlossen hatte, so schlecht geworden war, dass sie noch während ihrer Ausbildung zur Bürokauffrau ausgezogen war. Horst und Margot waren darüber so erbost gewesen, dass sie ihre Tochter in keiner Weise finanziell unterstützt hatten. Sonja hatte sich mit Kellnern über Wasser gehalten, die Ausbildung mit Bravour bestanden, in der Abendschule eine weitere zur Buchhalterin gemacht und war in der Firma schnell aufgestiegen. Erst da war der Kontakt zu ihren Eltern besser geworden. Schon damals hatte ihn die Geschichte befremdet. Das Handeln ihrer Eltern war ihm schleierhaft gewesen. Ihr heutiges Verhalten ärgerte ihn maßlos.

Immerhin hatte Margot den Anstand, betreten auf ihren Teller zu starren. Für ein paar Minuten trat Schweigen ein, dass von geschäftigem Besteckklappern begleitet wurde.

„Dann besitzen Sie also ein Hotel in Würzburg?“, versuchte Margot das Gespräch wieder in Gang zu setzen.

„Nein, im Spreewald, bei Lübbenau. Grünwald liegt etwas abseits von Wald umgeben.“

„Brandenburg“, entgegnete Horst. „Dann finden wir das Hotel in diesem Bildband, den Sonja uns mitgebracht hat?“

„Nein, ich weigerte mich, Aufnahmen vom Schloss machen zu lassen. Meine Privatsphäre ist mir heilig. Aber so haben Sonja und ich uns kennengelernt. Sie hat ihren ganzen Charme eingesetzt, um mich umzustimmen. Ist ihr allerdings nicht gelungen.“

„Privatsphäre in einem Hotel? Das erscheint mir seltsam“, sinnierte Margot. Die Frau war nicht so naiv, wie sie wirkte. Stefan schmunzelte.

„Genau das habe ich damals auch gedacht“, platzte es aus Sonja heraus. „Ich war der festen Überzeugung, dass meine Informationen, dass es sich um ein Hotel handelt, falsch sind. Und dann sehe ich diesen Kerl im Holzfällerhemd mit der Axt in der Hand, bei dem mir das Wasser im Mund zusammengelaufen ist …“

„Sonja“, unterbrach Margot sie pikiert.

„Was denn? So war es nun mal. Ich hätte nie gedacht, dass so ein junger, gut aussehender Typ der alte, missmutige Schlossherr sein könnte, der mich zwei Wochen hat betteln lassen, bevor ich das Gelände betreten durfte. Und dann sagt er auch noch, er habe bezüglich der Bilder seine Meinung nicht geändert. Ich dachte, ich spinne. Ja, ja – ich dachte, ich höre nicht richtig.“

„Und weshalb haben Sie meine Tochter doch eingeladen?“, wollte Horst wissen, der sich die letzten Minuten zurückgehalten hatte.

„Ihre Hartnäckigkeit hat mich beeindruckt und die Fotos und Anekdoten auf ihrer Homepage. Ich wollte diese lebensfrohe, etwas ausgeflippte Frau kennenlernen.“

„Es wundert mich, dass Sonja Ihnen nicht die Augen ausgekratzt hat“, scherzte Margot.

„Ich hätte es am liebsten getan, das kannst du glauben.“

„Sie haben noch nicht auf die Frage meiner Frau hinsichtlich der Privatsphäre geantwortet“, bemerkte Horst. Ein Fuchs, der Mann – musste er als Anwalt auch sein.

„Als ich das Schloss von meinem Onkel überschrieben bekam, war es in einem jämmerlichen Zustand. Allein durch die Forstwirtschaft war es nicht möglich, genug Geld für den Erhalt aufzubringen. Ich musste mir überlegen, wie ich das Anwesen langfristig finanziere. So habe ich mich für ein kleines, sehr feines Hotel für eine ausgewählte Klientel entscheiden. Die Intimsphäre meiner Gäste zu schützen hat oberste Priorität.“

Horsts Augen verengten sich. Man sah förmlich die kleinen Rädchen in seinem Hirn arbeiten. Ob Margot seine Antwort verstanden hatte, vermochte Stefan nicht zu sagen. Sie flötete: „Das ist alles sehr aufregend.“

„Kennen Sie Richter Mangold?“, wollte Horst mit verhaltener Stimme wissen.

Das war eine interessante Frage. Stefan verbarg mit etwas Mühe seine Überraschung. So viel zur Verschwiegenheit, an die sich Sonja so eisern gehalten hatte. Da war ein klärendes Wörtchen mit dem Richter fällig. Stefan setzte sein durchtriebenes Master-Schmunzeln auf und sagte mit Nachdruck: „Ich werde Ihnen keine Informationen über meine Gäste geben, Herr Anwalt.“

Horst lachte, auch wenn der Klang seiner Stimme einen Beigeschmack von Verwunderung aufwies. Zeitgleich sagte Margot zu Sonja: „Dann bewohnt dein Herr Tanner also ein Schloss.“

„Es ist ein Hotel, Mama. Stefan hat eine sehr hübsche Wohnung im Dachgeschoss.“

„Ist sie denn auch groß genug?“

„Wofür?“, fragte Sonja überrascht.

Stefan konzentrierte sich auf das Gespräch der beiden Frauen. Sonja war manchmal herrlich naiv. Ihm war durchaus bewusst, worauf ihre Mutter hinauswollte.

„Kind, du bist zweiunddreißig Jahre alt. Langsam solltest du dir Gedanken um deine Zukunft machen.“

Stefan biss sich auf die Zunge. Gleich würde Sonja explosionsartig an die Decke schnipsen. Doch nichts dergleichen geschah. Sie interpretierte diese durchaus boshafte Äußerung völlig falsch. Oder sie ignorierte die Andeutung ihrer Mutter einfach. Das konnte natürlich auch sein.

„Das habe ich“, sagte sie triumphierend. „Nach dem grandiosen Erfolg meiner gestrigen Ausstellung wage ich endlich den Schritt und mache mich als Künstlerin selbstständig.“

Margot riss die Augen weit auf. Ihr hatte es sichtlich die Sprache verschlagen.

Horst sagte ernst: „Dich zu fragen, ob du dir das gut überlegt hast, ist wohl überflüssig? Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Für so einen Mumpitz gibt man keinen sicheren Arbeitsplatz auf.“

„Ich habe es mir reichlich überlegt. Und ich werde auch nicht weiter darüber diskutieren. Es ist mein Leben.“

Margot hatte ihre Stimme wiedergefunden und warf ein: „Wie hat es euch geschmeckt?“

Diese Frau schien alles zu ignorieren, was ihr missfiel. Unglaublich! Niemand ging auf ihre Bemerkung ein.

„Das ist doch Irrsinn“, beharrte Horst auf seinem Standpunkt.

„Ihr habt mir immer eingeredet“, fuhr Sonja fort, sich zu rechtfertigen, „dass man im Leben Sicherheiten braucht und Risiken überschaubar sein müssen. Diese Angst im Nacken hat mich gelähmt. Ich habe mich immer vor diesem Schritt gescheut. Jetzt kann ich es wirklich schaffen.“

„Du willst deine Stelle kündigen?“

Oh, Margot verfolgte das Gespräch doch. Nun war der Sinn von Sonjas Worten auch endlich bei ihr angekommen. Ihre Stimmlage klang etwas panisch.

„Ja. Nächste Woche. Heute Morgen habe ich mit Tim Ritter telefoniert. Am Mittwoch treffen wir uns in seinem Restaurant. Er will zehn Bilder kaufen. Zwei seiner Freunde werden auch dabei sein, denen er von mir vorgeschwärmt hat. Und wer weiß, was bei dem Gespräch mit Emanuel rauskommt. Wenn der wirklich in zwei Monaten fünfzig Bilder von mir will, reichen mein Resturlaub und meine Überstunden nicht aus, um das alles auf die Beine zu stellen. Ich werde mit Pfeifer über eine Aufhebung des Vertrages sprechen.“

„Horst, das darfst du nicht zulassen.“

„Hast du je erlebt, dass sich deine Tochter vernünftige Argumente anhört, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat?“

„Stefan, Sie können das doch nicht gutheißen?“

„Ganz im Gegenteil, Margot. Ich werde Sonja nach Kräften unterstützen. Sie ist begabt. Es wäre eine Verschwendung, dieses Talent nicht zu fördern.“

„Aber …“ Für Margot schien eine Welt zusammenzubrechen, auch wenn sich Stefan nicht vorstellen konnte, welche. Das Interesse der beiden an ihrer Tochter wirkte auf ihn sehr begrenzt. „Aber ich dachte, wo du jetzt so verliebt bist und Stefan ein wirklich netter Mann zu sein scheint …“

„Was hast du dir gedacht, Mama?“ Sonja brachte die Frage in sehr bissigem Ton hervor. Jetzt schien sie zu begreifen, worauf ihre Mutter hinauswollte.

„Naja …“

„Lass es! Das Thema hatten wir zur Genüge. Nur weil ich keine Anwältin geworden bin, heißt das nicht, dass mein Seelenheil darin besteht, Kinder in die Welt zu setzten. Was soll denn Stefan davon halten? Wir kennen uns erst seit zwei Monaten. Wir haben noch nicht einmal darüber gesprochen, wie es mit uns weitergeht.“ Sonjas Wangen färbten sich rot. Sie sah verlegen zu ihm rüber.

„Das werden wir auch hier und heute nicht tun“, sprang er für sie in die Bresche.

Da Sonja wirklich ihren Job kündigen und durch ihre Fotografie viel unterwegs sein würde, was sprach dagegen, dass sie zu ihm zog? Nur wusste Stefan nicht, wie sie auf diesen Vorschlag reagieren würde, also war es besser, ihn erst mal unter vier Augen und nicht im Beisein ihrer Eltern zu besprechen.

Doch Margot schien nicht lockerlassen zu wollen. Sie fragte: „Dann willst du nach Brandenburg ziehen?“

„Was gibt’s als Nachtisch?“

Stefan musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu lachen. Er führte Sonjas Hand an seine Lippen und drückte ihr einen festen Kuss auf den Handrücken. Seine Kleine war einfach köstlich.

 

Sonja lag verschwitz und befriedigt in Stefans Armen und genoss die wohlige Erschöpfung ihres Körpers, doch ihr Hirn nahm seine Arbeit umgehend wieder auf. Den Tag bei ihren Eltern fand sie beschämend und peinlich. Viele Fragen geisterten ihr seitdem im Kopf herum. Eine brannte ihr besonders unter den Nägeln.

„Stefan?“

„Hm?“

„Wäre es dir recht, wenn ich nach Brandenburg ziehe?“

Er regte sich hinter ihr und rutschte ans Kopfende des Bettes. Sonja setzte sich im Schneidersitz vor ihn, um ihm in die Augen sehen zu können.

„Würdest du es denn wollen?“

„Ich hasse Gegenfragen“, knurrte sie.

„Eine Wochenendbeziehung ist auf jeden Fall nichts, was ich mir auf Dauer wünsche.“

„Kannst du dieses Reden um den heißen Brei mal sein lassen?“

„Natürlich würde ich mich wahnsinnig freuen, wenn du jeden Morgen in meinen Armen aufwachst. Die Frage ist doch, ob du dir vorstellen könntest, in Grünwald zu leben.“

Sonjas Herz begann zu rasen. Ihr Unterbewusstsein hatte es die ganze Zeit gewusst. Deshalb war sie so unruhig gewesen. Das war nämlich genau der Punkt, den sie sich nicht vorstellen konnte, und Stefan schien es zu wissen. Er streckte eine Hand nach ihr aus.

„Komm her!“

Sonja schmiegte sich mit dem Rücken an seine Brust, fühlte sich von seinen Armen gehalten und beschützt. Dieses Gefühl würde sie am liebsten für alle Ewigkeit behalten, doch in diesem Moment schien ihr, als würde sie es schneller verlieren, als ihr lieb war.

„Du willst nicht in Grünwald leben, nicht wahr?“

Sonja schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen.

„Ich liebe Grünwald. Dort zu sein ist wie Urlaub, eine andere Welt, in die man für ein paar Tage, ein paar Wochen eintaucht. Aber für immer so zu leben, mit all den Regeln, all den Menschen, ohne echte Privatsphäre …“

„Du bist viel schlauer und weitsichtig, als es dir deine Eltern zutrauen.“

„Pfff“, machte Sonja. „Die haben mir noch nie was zugetraut.“ Die Bitterkeit in ihrem Inneren konnte sie nicht verbergen. Stefans Umarmung wurde fester.

„Ich glaube, dass du alles schaffen kannst, was du dir vorstellst. Du hast einen starken Willen und Durchhaltevermögen.“

„Und wie bringe ich meinem Freund bei, dass ich zwar zu ihm ziehen, aber nicht in einem Hotel leben möchte?“

„Ich glaube, er wird es verstehen, vorausgesetzt, deine Wohnung ist nicht weiter weg als im nächsten Dorf.“

„Ich dachte eher an unsere Wohnung.“

Nun war die Katze aus dem Sack. Sonja hielt die Luft an und wartete auf Stefans Antwort. Die kam nicht.

Sonja entwand sich seinen Armen und setzte sich auf. Stefan fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Eine Geste, die sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Unsicherheit?

„Du willst das nicht?“

„Grünwald ist für mich mehr als ein Hotel. Es ist mein Leben.“

Sonja schluckte hart. Ein dicker Kloß setzte sich in ihrer Kehle fest. Ihre Augen begannen zu brennen. Bloß nicht heulen, ermahnte sie sich.

„Dann ist es also okay, dass ich alles aufgebe, mein Zuhause und die Stadt, die ich liebe, verlasse, um auf ein Dorf mitten im Nirgendwo zu ziehen, und im Gegenzug bist du nicht in der Lage, einen einzigen Kompromiss einzugehen?“

„Darf ich mich an den Gedanken gewöhnen? Ich bin mit der Wohnung erst im letzten Herbst fertig geworden.“

Sonjas Gedanken drehten sich im Kreis. Sie wollte bei Stefan sein. Sie wollte eine Lösung, mit der sie beide glücklich waren. Sie wollte ihr neues Leben mit ihm führen.

„Ich hätte da einen Vorschlag“, sagte sie überlegend.

„Ich bin ganz Ohr.“

„Ich weiß noch nicht, wie die nächsten drei Monate ablaufen werden. Als Erstes muss ich rausfinden, was Emanuel Fischer vorhat. Ich werde alles tun, um mit ihm zusammenarbeiten zu können. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich noch siebzehn Tage Urlaub für dieses Jahr. Alle Überstunden zusammen müssten auch noch mal um die zwei Wochen ergeben. Grob überschlagen muss ich also noch knapp zwei Monate arbeiten. Für diese Zeit kann alles so bleiben, wie es ist. Danach überlegen wir uns eine Lösung, die uns beiden gerecht wird. Was sagst du dazu?“

Stefan griff blitzschnell nach ihr. Einen Wimpernschlag später lag sie unter ihm. Er hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf gefangen. Sein Mund war dicht vor ihrem.

„Dass ich dich liebe und ich vermutlich überall wohnen kann, solange du bei mir bist.“

Der darauffolgende Kuss war äußerst gierig. Dass Sonja binnen Sekunden dieses kribbelnde Verlangen verspürte, war ihr unheimlich. Es war keine halbe Stunde her, da hatte Stefan sie mit harten Stößen in den Wahnsinn getrieben. Sein Mund wanderte über ihren Hals und das Schlüsselbein zu ihrer rechten Brust. Als er ihren überempfindlichen Nippel mit den Zähnen bearbeitete und der Schmerz ihren Körper in Flammen setzte, stöhnte sie laut.

Stefan hob den Kopf und fragte grinsend: „Zu viel?“

„Nein“, seufzte sie ihre Antwort, legte ihre Hand auf sein Haar und drückte seinen Kopf herab. Zumindest versuchte sie es. Stefan hielt dagegen, bewegte sich keinen Millimeter.

„Willst du mir etwas sagen?“

„Bitte mach weiter.“

„Du bist ein unersättliches kleines Luder, weißt du das?“

„Ich bin kein Luder“, stieg sie in das Wortspiel ein. „Ich stehe dir nur jederzeit zur Befriedigung deiner Gelüste zur Verfügung. Wenn dabei etwas für mich abfällt, werde ich mich nicht beschweren.“

„Das sind große Worte für eine Frau, die unter mir liegt.“

„Ich überlasse es ganz dir, wo ich liege, mein Herr und Meister.“

„Deine Tonlage ist alles andere als respektvoll. Verlangt es dich nach einer Bestrafung?“

„Oh ja, mich verlangt es.“

Sonja konnte sich kaum das Lachen verkneifen. Wie Stefan diese todernste Miene beibehalten konnte, war ihr schleierhaft. Er erhob sich, sah sie eindringlich an und schien zu überlegen, was er mit seiner frechen Dienerin anfangen sollte.

„Weißt du, wären wir jetzt in Grünwald, würde ich dich ans Kreuz fesseln, hübsche kleine Gewichte an deine Nippel klemmen und dir eine Lektion mit der Peitsche erteilen.“

Während Stefan sprach, biss sich Sonja auf die Lippen. Jedes Wort schürte ihr Verlangen. Ihr Geschlecht zog sich lüstern zusammen.

„Wir sind aber nicht in Grünwald. Lass dir was einfallen.“

„Da es dir offensichtlich völlig an Achtung vor mir fehlt, werde ich das tun, was du am meisten verabscheust.“

Sonja konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte. Nichts, was Stefan bis jetzt mit ihr getan hatte, hatte ihr missfallen. Doch als er sich auf die Bettkante setzte und einladend auf seine Schenkel klopfte, schwante ihr Böses. Sie schüttelte den Kopf und kroch ein Stück von ihm weg.

„Du wirst es tun, egal, wie sehr du dich sträubst.“

„Ich finde das albern.“

„Albern? Mal sehen, ob du es noch albern findest, wenn dein Arsch lichterloh brennt und du um Gnade winselst. Leg! Dich! Hin!“

Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Stefans Alter Ego war einfach nur berauschend. Sie mochte es, wenn er mit dieser gebieterischen Stimme sprach. Auch wenn ihr bei der Sache nicht wohl wahr, so nahm sie die Position über seinen Schenkeln ein.

„Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du meinen Schwanz lutschen.“

„Ja, Dante, das werde ich.“ Hoffentlich hörte er ihrer Stimme nicht an, wie versessen sie darauf war. Sie war süchtig nach den seufzenden Geräuschen, dir er dabei machte.

Stefan strich ihr mit der Hand über den Po. Unwillkürlich spannte Sonja ihre Muskeln an, was er unkommentiert ließ. Die Zeit verstrich und es geschah nichts, außer dass er ihre Kehrseite streichelte. Ein kindisches Feixen stieg in ihrer Kehle auf. In dem Moment, da sie den Kampf verlor und zu Lachen begann, hob sich die Hand und landete schmerzhaft auf ihrem Hintern.

„Autsch“, stieß sie empört aus. Nein, das war nicht lustig. Ganz und gar nicht.

In schneller Abfolge landeten einige Hiebe auf ihren Backen, die binnen Sekunden brannten. Sonja fluchte, schrie immer wieder, dass er aufhören solle. Vergebens. Sie dachte ernsthaft darüber nach, ihn in den Oberschenkel zu beißen, wenn sie nur rankommen würde. Aber als hätte er es gewusst, lag sie viel zu weit weg. Wenn er auf einem Stuhl sitzen würde, käme sie vielleicht an seine Wade ran, doch in dieser Position konnte sie die Tortur nur jammernd über sich ergehen lassen, verzweifelt ihre Finger in das Laken krallen und zutiefst bereuen, ihn bewusst provoziert zu haben.

Wann das Abdriften einsetzte, konnte sie nicht sagen. Irgendwann brachte sie es nicht mehr fertig, zusammenhängende Sätze zu denken. Bruchstücke jagten durch ihr Hirn. Sie wusste, dass sie weinte, ihre Wangen feucht von ihren Tränen waren. Ihr war auch klar, dass Stefans Hand unentwegt auf ihrem Hintern landete, doch der Schmerz war nicht mehr nachvollziehbar, denn ihr Herr stimulierte sie zusätzlich mit den Fingern seiner anderen Hand, umkreiste sanft ihre Klitoris. Da war ein einziges Glühen, welches nicht nur ihren Po einschloss, sonder ihren ganzen Körper – außen wie innen. Ihr Geschlecht pochte vor Gier. Feuchtigkeit benetzte Stefans Finger, an dem sie sich rieb. Jeder Hieb ließ die Flammen in ihr noch höher schlagen. Und dann kam die Stille – dieser Moment, in dem sie nichts mehr um sich herum wahrnahm. Sie spürte den Atem, wie er ihre Lungen füllte. Ihr Herz, wie es das Blut durch ihre Adern pumpte. Die Lust, die sie aufschreien ließ. Das Pulsieren in ihrem Schoß, winzig klein, größer werdend, sie ausfüllend, sie mitreißend. Nichts war mehr von Bedeutung. Sie war eins mit sich selbst.
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Über sechshundert Kilometer hatte Sonja bereits hinter sich, fünfzig lagen noch vor ihr. So schön diese Ausstellungsreisen auch waren, sie freute sich immer wieder, nach Hause zu kommen.

Diesmal waren es gleich zwei hintereinander gewesen – eine in Köln, die andere in Bonn. Zwei anstrengende Wochen – zwei Wochen ohne Stefan.

Jetzt, da sie zusammen wohnten, sich ein kleines Haus in Lübbenau gemietet hatten, vermisste sie ihn noch viel mehr, wenn er nicht bei ihr war. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen, zu spüren, in seinen Armen zu versinken. Sonja trat aufs Gas und spornte den Daimler zu Höchstleistungen an. In solchen Momenten mochte sie das Auto, auch wenn sie ihren geliebten Mini schmerzlich vermisste. Sie erinnerte sich gut daran, wie empört sie gewesen war, als ihr Vater ihr den Schlüssel mit den Worten „Damit du gut und sicher zu deinen Ausstellungen kommst“ in die Hand gedrückt hatte. „Mumpitz“, hatte sie ihm an den Kopf geknallt. „Mein Mini ist zuverlässig. Ich brauche kein Statussymbol.“ Ihr Vater hatte den Kopf geschüttelt und wütend geschwiegen, während ihre Mutter versöhnlich gebeten hatte, sich den schönen SUV doch wenigstens anzusehen. Also hatte Sonja das getan.

Der Wagen war ihr viel zu groß und zu protzig, doch er besaß Vorteile, wie sie zerknirscht zugegeben hatte. Erstens konnte sie einen Teil ihrer Bilder mühelos transportieren, was in ihrem Mini nun wirklich nicht zur Diskussion stand. Zweitens mochte sie die hohe Sitzposition und die Memory Funktion. Dieses Wunderding besaß nämlich einen Speicher für vier verschiedene Sitzpositionen inklusive Lenkrad-und Spiegelstellungen. Jedes Mal, wenn Stefan den Wagen gefahren hatte, brauchte sie nur auf einen Knopf zu drücken, und wie von Zauberhand war wieder alles so, wie sie es liebte. Nette kleine Spielerei.

Zu guter Letzt hatte ihr Vater nicht das klassische Schwarz gewählt, in dem sie sich wie in einer Staatskarosse vorgekommen wäre, sondern ein leuchtendes Rot. So viel Einfühlungsvermögen, sich auf ihre Lieblingsfarbe einzulassen, hatte sie ihm gar nicht zugetraut.

Und nun jagte der Daimler über die Straßen und brachte sie nach Hause. Noch fünfundvierzig Kilometer. Sonja versank in Gedanken. Bruchstückhaft huschten Bilder des letzten Jahres durch ihr Hirn.

Jäger, wie er zwei Tage nach ihrer Kündigung in ihr Büro gestürzt war und gefragt hatte, was das sollte. Er hatte nicht vorgehabt, die Firma zu schließen, vielmehr hatte er die Leitung übernommen, war nach Hamburg gezogen und Pfeifer in Rente gegangen. Die Aussicht, Jäger als Chef zu haben, hatte sie natürlich nicht von ihrem Entschluss abgebracht. Im Gegenteil. Der Mann hätte sie mit seiner Vorliebe für Statistiken und Diagramme in den Wahnsinn getrieben. Sie hätte auf jeden Fall kündigen müssen, auch ohne ihren Traum zu verwirklichen.

Emanuel Fischer hatte sich als ebenso cholerisch wie Pfeifer rausgestellt. Sonjas jahrelange Erfahrung ließ sie ganz gut damit umgehen. Er war wahrhaftig das Sprungbrett ihrer Karriere gewesen. Seit Januar hatte sie vier Ausstellungen in Deutschland gehabt. Ihre Bilder erfreuten sich großer Beliebtheit. Nicht selten war die Vernissage innerhalb der ersten Stunden ausverkauft. Das hatte sich rumgesprochen. Ihr Ruf eilte ihr mittlerweile voraus.

Die Versteigerung in Grünwald war ebenfalls ein grandioser Erfolg gewesen. Limitiert auf zwanzig Bilder waren die Preise förmlich durch die Decke geschossen. Auch ihre letzte Ausstellung in Bonn hatte ihr einen lukrativen Auftrag beschert, den sie allerdings nur nach langem Zögern übernommen hatte. Der Auftraggeber hatte mit Engelszungen auf sie eingeredet und seinen ganzen Charme spielen lassen, von dem Sonja nicht geahnt hätte, dass er überhaupt existiert. Es handelte sich um Aaron, der unbedingt Bilder für seinen Club in Bonn von ihr wollte.

Der Kerl war ihr ein Rätsel. Seine Ausstrahlung schwankte zwischen Arroganz, aufgesetzter Autorität, die bei ihr nicht wirkte, und einer Freundlichkeit, die sie ihm nicht so recht abnahm. Immerhin hatte er sich auf der Vernissage normal verhalten. Sie hätte ihn rausschmeißen lassen, wenn er sie erneut bedrängt hätte.

Wer sich als äußerst sympathisch rausgestellt hatte, war seine Frau Jenny. Sie wirkte zwar nach wie vor wie ein verhuschtes Mäuschen, sobald ihr Herr in der Nähe war, doch besaß sie einen feinen Humor, den Sonja sehr mochte. Sie hatten sich lange unterhalten, viel gelacht und über Kunst gefachsimpelt, sich letztlich so gut verstanden, dass sie sich am Morgen zum Brunch verabredet hatten – ohne Aaron. Sonja hatte es sich nicht verkneifen können zu bemerken, dass es sie wunderte, dass Jenny ohne ihren Herrn aus dem Haus durfte. Die junge Frau hatte gelacht und ihr viel über dieses 24/7 erzählt. Für Sonja käme das nicht infrage, doch sie verstand nun ein wenig besser, warum sich Jenny in dieser Beziehung wohl und geborgen wühlte. Nur dass es ausgerechnet mit einem Mann wie Aaron sein musste, wollte ihr nicht in den Kopf. Und noch etwas beschäftigte sie seitdem. Jenny hatte sie gefragt, wann sie endlich ein vollwertiges Mitglied der Loge werden würde. Ihrer Meinung nach war sie das längst, mit Stefan beziehungsweise Dante als ihren Herrn – uneingeschränkt, mit allen Konsequenzen und dem Rollenverhalten, wie es in Grünwald vorgeschrieben war. Auf ihre Nachfrage, was Jenny damit meinte, hatte die Frau nur gelächelt. Mysteriös! Das würde Stefan ihr erklären müssen.

Stefan!

Es war ihm nicht leicht gefallen, aus Grünwald auszuziehen, also waren sie einen Kompromiss eingegangen. Die Wochenenden verbrachten sie meist auf dem Schloss, vor allem nach einer Präsentation, die Dante vorzugsweise mit seiner eigenen Sklavin abhielt – nämlich ihr.

Es war sehr aufregend, ein Teil von Dantes Darbietung zu sein. Der Nachteil bestand darin, dass Sonja ihn nun nicht mehr fotografieren konnte, denn meistens hing sie in den Seilen. Kinbaku war für sie beide zu einem festen Ritual geworden. Jeden dritten Samstag im Monat gab es eine Performance. Dieser Schwebezustand absoluter Hilflosigkeit war jedes Mal ein ganz besonderer Kick für Sonja und sie konnte das nächste Mal kaum erwarten.

Dieses Wochenende würde es keine Aufführung geben. Der alljährliche Ball stand an. Ein Maskenball. Sonja freute sich schon sehr darauf. Sie hatte sich ein atemberaubendes Kleid schneidern lassen.

Eigentlich wäre dieser Ball doch ein guter Anlass, um sie als vollwertiges Mitglied aufzunehmen?, sinnierte Sonja. Vollwertig? Wenn sie nur wüsste, was diese Wortwahl zu bedeuten hatte. Niemand in Grünwald zweifelte daran, dass sie Dantes Partnerin, seine Sub war. Sie war die Einzige für ihn. Es gab nur noch sehr wenige Darbietungen mit anderen Frauen, und das auch nur, wenn Sonja auf Reisen war. Vollwertiger ging ja wohl nicht? Selbst Stefans Onkel Rainer hatte sie nach anfänglichen Missverständnissen akzeptiert, ja sogar ins Herz geschlossen. Sie schmunzelte vor sich hin, als sie an ihre erste Begegnung dachte.

Rainer war eine Klasse für sich. Im letzten Jahr war er nur einmal auf Grünwald gewesen. Völlig unverhofft war sie ihm im Flur begegnet, als er die Tür zu seinem Appartement aufgeschlossen hatte. Natürlich hatte sie ihn in ihrer aufbrausenden Art gefragt, was er da tat. Schließlich war dieser Flügel des Schlosses privat. Er hatte ebenso schnodderig wie sie geantwortet, dass sie das nichts angehe, nur weil sie Stefan das Bett wärme. Mann, war sie wütend geworden. Sie hätte nicht übel Lust gehabt, dem alten Kauz eine Ohrfeige zu verpassen. Dann hatte er mit einem frechen Grinsen gesagt: „Sie sind also Sonja. Mein Neffe hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“

Vier Tage war Rainer geblieben. Stefan war sehr traurig gewesen, als ihm sein Onkel offenbart hatte, dass er dauerhaft in Spanien bleiben wolle. Seine alten Knochen würden die Wärme besser vertragen als den nass-kalten Winter, und Stefan solle nicht so egoistisch sein, ihn dennoch bei sich behalten zu wollen. Mit einem gutmütigen Schmunzeln und einer festen Umarmung hatte er sie beide zu sich eingeladen. Natürlich war es schwierig für Stefan, sein geliebtes Hotel für einen Urlaub zu verlassen, zudem sie den Zeitpunkt mit Sonjas Ausstellungen und Aufträgen koordinieren mussten. Sie hatten Oktober in Betracht gezogen. Mal sehen, ob das alles so klappte, wie sie sich das vorstellten?

Nachdem Rainer sozusagen offiziell ausgezogen war, hatten sie das Appartement übernommen, und die Wohnung wurde an Paare vermietet, die länger als ein, zwei Nächte auf dem Schloss verweilten. Sonja war skeptisch gewesen, ob sich das lohnen würde, doch die Penthouse Suite, wie Stefan sie nannte, war auf Monate im Voraus ausgebucht. Grünwald bot eben nicht nur Spaß für gewisse Stunden, auch die Umgebung hatte ihren ganz eigenen Reiz. Sonja hatte sich in die Landschaft des Spreewalds verliebt. Nur selten vermisste sie den Trubel Hamburgs. Sie genoss vielmehr die Ruhe und das Gefühl, als würden hier die Uhren ein wenig langsamer gehen.

„Demnächst rechts abbiegen“, riss die Stimme des Navis sie aus ihren Gedanken. Nur noch dreizehn Kilometer. Sonja sah auf die Uhr. Es war sechzehn Uhr einunddreißig. Stefan war mit Sicherheit noch im Schloss. Sie würde nach Hause fahren, schnell duschen, sich etwas Frisches anziehen und nach Grünwald weiterfahren. Vielleicht würden sie über Nacht bleiben und einen kleinen Abstecher in den Keller wagen. Dantes strenger Blick fehlte ihr ebenso wie Stefans verliebtes Funkel in den Augen. Ein Kribbeln wanderte durch ihren Körper. Sie war noch nie in ihrem Leben so glücklich und rundum zufrieden gewesen.

Die beiden Rhododendren vor ihrem Haus standen in voller Blüte, als Sonja in der Einfahrt parkte. Es juckte ihr in den Fingern, das lilane und pinke Farbenspiel mit der Kamera einzufangen, doch das konnte bis morgen warten; ihr Bedürfnis, Stefan endlich zu sehen, hingegen nicht.

Seitdem Stefan keinen Rundum-Glücklich-Zimmerservice mehr genoss, stellte er sich als ebensolcher Chaot wie Sonja raus. Die Fliesen im Flur waren mit kleinen Schlammbrocken übersät. Vermutlich war der Schuft wieder mit seinen verdreckten Arbeitsschuhen quer durchs Haus gelaufen. In der Küche stapelte sich schmutziges Geschirr – direkt über dem Geschirrspüler. Sonja spürte, wie die Missbilligung in ihr aufstieg. Sie hasste das. Es fühlte sich an, als würde sie zu ihrer immer nörgelnden Mutter mutieren. Aber war es denn zu viel verlangt, dieses blöde Geschirr in die Maschine zu räumen?

Sonja wollte sich nicht ärgern, die Vorfreude auf Stefan nicht von derartigen Kleinigkeiten trüben lassen, also drehte sie sich um und ignorierte das Durcheinander. In Windeseile hatte sie eine Maschine Wäsche angeschaltet, geduscht und sich umgezogen. Es war zwar etwas kühl, aber sie entschied sich für ein luftiges Kleid und ließ den Slip weg. Vielleicht würde Stefan sie an eine Wand drängen und im Stehen nehmen. Sie mochte es sehr, wenn er zügellos war.

Eine Viertelstunde später beobachtete sie im Rückspiegel, wie sich das schmiedeeiserne Tor hinter ihrem Wagen schloss. Das tat sie jedes Mal und immer wieder beschlich sie das Gefühl von damals – nämlich eine andere Welt zu betreten. Unwillkürlich schlug ihr Herz schneller. Nur noch wenige Minuten und sie würde Stefan endlich wiedersehen.

Da Janek sein Glück als Gustafs Küchenknecht und Stefan noch immer keinen Ersatz für ihn gefunden hatte, parkte Sonja ihren Wagen selbst abseits des Schlosses. Das war ihr sowieso lieber, trotz des Wunder-Memory-Knopfs. Sie rannte das kurze Stück über den Kies, die Treppe hinauf und riss die wuchtige Eichentür auf. Scarlett hob erschrocken den Kopf. Als sie Sonja erkannte, bildete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

„Na, kannst du es wieder nicht erwarten?“

„Wo ist er?“

„Soviel ich weiß, im Keller.“

„Perfekt!“

Scarletts Lachen begleitete Sonja durch die Bar, in der um diese Uhrzeit noch keine Gäste saßen. An den Wochentagen trudelten die Besucher oftmals erst zwischen achtzehn und zwanzig Uhr ein. Heute war Mittwoch.

Jedes Geräusch vermeidend schlich Sonja die Treppe hinunter. Diffuses Licht empfing sie. Bis auf zwei Lämpchen waren die Signale über den Türen ausgeschaltet. Eine der hinteren stand offen, und aus diesem Raum hörte sie aufgebrachtes Fluchen. Ganz leise pirschte sie sich heran und spähte in die Zelle. Stefan stand vor dem Andreaskreuz und saugte an seinem Finger. Offensichtlich hatte er sich mit dem Hammer auf den Daumen gehauen. Gerechte Strafe für die Unordnung im Haus, dachte Sonja boshaft.

Hungrig glitt ihr Blick über die schlanke Gestalt. Stefan trug eine abgewetzte Jeans und ein Shirt – nichts Besonderes, doch er sah sexy aus. In ihre Betrachtung versunken fragte sie sich, womit sie diesen tollen Mann verdient hatte. In dem Moment, da sie ihn ansprechen wollte, hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick. Er begann zu lächeln, legte den Hammer beiseite und streckte die Hand nach ihr aus. Sonja flog geradezu in seine Arme.

„Da bist du ja wieder“, flüsterte er gleichzeitig mit ihrem: „Ich habe dich vermisst.“

Sie sahen einander an und in Sonjas Bauch wüteten die Schmetterlinge. Im Zeitlupentempo kam Stefans Gesicht dem ihren näher. Er wusste, wie sehr sie es hasste, wenn er so trödelte, und er wusste, wie sehr es ihre Sehnsucht nach dem Kommenden anfachte. Wenige Millimeter vor ihren Lippen hielt er inne. Sie konnte bereits seine Wärme auf der empfindlichen Haut spüren.

„Ich bin total verschwitzt. Lass mich das erst noch fertig machen, dann gehöre ich ganz dir.“

Sonja versank in seinem intensiven Blick, spürte dem Ziehen in ihrem Körper nach. Alles in ihr schrie nach ihm.

„Bekomme ich nicht einmal einen kleinen Kuss?“

Seine Lippen berührten ihre. Flüchtig. Nur ein Hauch, der einen Wimpernschlag später zur Erinnerung wurde.

„Schuft“, flüsterte sie liebevoll.

„Immer wieder gern. Setzt dich und erzähl mir, wie es war.“

Sonja nahm auf dem Stuhl in der Ecke Platz und beobachtete Stefans Bewegungen mit Argusaugen, während die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. Sie hatten zwar jeden Abend telefoniert, doch es war in diesen zwei Wochen so viel passiert, dass sich ihre Stimme fast überschlug.

„Es war großartig. So viele interessante Menschen. Du hättest diesen Justus erleben sollen. Dieser fliederfarbene Anzug war der Hammer. Der hätte mir fast die Show gestohlen. Und nett ist er. Ich bin schon sehr gespannt auf die Ausstellung bei ihm. Obwohl Emanuel mich zur Schnecke gemacht hat, ich verkaufe mich unter Wert. Er habe noch nie etwas von einem Justus Franz Xaver gehört und deshalb könne er nichts taugen. Aber München steht, Emanuel hat den zwanzigsten August festgelegt. Ich werde bei Tina schlafen. Sie freut sich schon wie verrückt, und ich habe den Auftrag für Aaron angenommen. Der kann richtig nett sein, wenn er was will.“ Bei diesem Satz verzog Stefan missbilligend das Gesicht. „Da fällt mir ein“, plapperte Sonja weiter, „bei unserem Frühstück heute Morgen behauptete Jenny, ich sei kein vollständiges Mitglied der Loge. Auf meine Frage, was sie damit meint, hat sie nur gelächelt. Was meint sie damit?“

„Interessant, dass du das gerade jetzt erwähnst. Ich wollte heute Abend mit dir darüber reden.“

„Heute Abend? Mit anderen Worten: Du wirst jetzt kein einziges Wort dazu sagen?“

„Meine kleine Sonja ist ein richtig schlaues Mädchen.“

„Fühl dich in den Hintern getreten“, antwortete sie lachend.

Einmal hatte sie das tatsächlich getan. Die Strafe war fürchterlich gewesen. Mit weit gespreizten Beinen hatte er sie gefesselt und über Stunden hinweg auf der Schwelle zum Orgasmus gehalten. Irgendwann hatte sich ihr ganzer Körper verspannt. Sie hatte gejammert, gebettelt und war in Tränen ausgebrochen, als er sie endlich hatte kommen lassen. Der anschließende Muskelkater war der schlimmste ihres Lebens gewesen, obwohl sie seit einem halben Jahr als Ausgleich Yogastunden nahm.

„Tu dir keinen Zwang an, mein Schatz. Ich weiß mich zu rächen.“

„Ich erinnere mich.“

Für einen Moment hielt Stefan in seiner Arbeit inne und lächelte sie an. Man sah, dass auch ihn die Erinnerung einholte. Provozierend leckte er sich die Lippen.

„Ich glaube, ich sollte dich mal wieder in den Wahnsinn treiben.“

Eigentlich tat er das immer, auch jetzt einfach nur, indem sie ihn betrachtete. Der Hunger nach diesem Mann und allem, was er ihr gab, schien nicht kleiner zu werden.

„Du könntest mir aber auch sagen, was es mit diesem Vollwertig auf sich hat.“

„Das wäre zu einfach. Mein braves Mädchen will sich doch in Geduld üben? Wie war dein Frühstück mit Jenny.“

Sonja hasste es, wenn er sie braves Mädchen nannte. Natürlich tat er es genau aus diesem Grund. Das könnte ein interessantes Spiel werden.

„Wenn du weiter so frech zu mir bist, kann es passieren, dass du derjenige mit der Peitsche auf dem Hintern bist.“

Stefan lachte, ließ sich jedoch nicht von seiner Arbeit ablenken. Er zog die eingeschlagenen Bolzen hinter dem Andreaskreuz mit zwei Flügelmuttern fest und hakte an den vorderen Ösen die Ketten ein, an denen man Manschetten und dergleichen befestigen konnte. Als er damit fertig war, drehte er sich um. Im Bruchteil einer Sekunde wurde er zu Dante. Mittlerweile konditioniert stand Sonja sofort auf und sank vor ihm auf die Knie. Sie senkte den Kopf und flüsterte: „Mein Herr.“ Ein feines Beben lief durch ihren Körper. Es war immer wieder ein erhabenes Gefühl, sich in seine Hände zu begeben.

„Steh auf“, sagte er mit diesem strengen Ton, der ihr einen Schauer über den Rücken rinnen ließ.

Als sie sich erhoben hatte, legte er seine Hand auf ihre Kehle und drängte sie mit sanfter Gewalt gegen das Kreuz.

„Du drohst mir?“

Sonjas Herz raste. Zu einer Antwort war sie nicht fähig. Zu berauschend war das Chaos in ihrem Inneren.

„Zimmer drei ist heute Nacht frei. Die Buchung wurde abgesagt. Ich schätze, das ist der gebührende Platz für ein ungezogenes Mädchen wie dich.“

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihren Herrn an und versuchte zu ergründen, wie ernst er diese Drohung meinte. Sie verabscheute diesen Käfig am Fußende des Bettes, fand es zutiefst erniedrigend, nicht in seinen Armen schlafen zu dürfen. Nach der langen Trennung wäre das eine Strafe, die sie nicht ertragen könnte.

„Bitte lass es mich anders wiedergutmachen, Dante“, flehte sie.

„Was bietest du mir an?“

„Alles, wenn ich nur die Nacht neben dir liegen darf.“

„Alles ist ein großes Wort. Zieh dich aus und warte hier auf mich.“

Mit festen Schritten verließ er den Raum.

Sonjas Finger zitterten, als sie die Knöpfe ihres Kleides öffnete, es von ihren Schultern streifte und über den Stuhl legte. Aufregung, leichte Furcht vor dem Kommenden und ein Hauch der aufsteigenden Lust nahmen sie gefangen. Sie löste den Verschluss ihres BHs und warf ihn über die Stuhllehne. Ihre Nippel waren hart und sehnten sich nach Stimulation. Ob Dante Klemmen mitbringen würde? Aber das wäre eine Belohnung für sie, keine wirkliche Strafe. Obwohl es natürlich auf den Druck ankam. Diese kleinen Stellschrauben wirkten harmlos, waren es indes ganz und gar nicht. Dante hatte die Klemmen auch schon oft an ihre Schamlippen gesetzt. Dann jagte unentwegt pure Hitze in ihr Geschlecht. Das Abnehmen der kleinen Biester war eine Tortur, was Dante jedoch immer mit seinem Schwanz milderte. Ja – Schwanz. Sie hatte keine Probleme mehr damit, die Dinge beim Namen zu nennen. Rot glühende Wangen bekam sie nur noch selten, was ihren Herrn ein wenig ärgerte. Drum ließ er sich dauernd neue Gemeinheiten einfallen. Was würde es diesmal sein?

Als sie seine Schritte im Gang hörte, stellten sich ihr vor Erwartung die Nackenhärchen auf. Ihr Herr betrat den Raum, und ihr gefror das Blut in den Adern. Vielleicht war der Käfig gar keine so schlechte Alternative? Dante hielt einen Gummislip in der Hand. Die Dinger waren äußerst unangenehm, weil man innerhalb von Minuten zu schwitzen begann. Dieser hatte als zusätzliche Folter einen Dildo, der nach innen ragte. Man musste ihn sich unweigerlich einführen, um dieses Mistding anzuziehen. Schon einmal hatte sie ihn getragen – zur Weihnachtsfeier der Loge, nachdem sie sich geweigert hatte, vor einem der Gäste auf die Knie zu sinken. Woher hätte sie wissen sollen, dass er das Oberhaupt eines anderen Zirkels war? Und auch mit diesem Wissen hätte sie es nicht ohne weiteres getan. Der Gummischwanz hatte sie eines Besseren belehrt. Manchmal war es besser, seinen Stolz einfach runterzuschlucken. Hätte sie es doch vor ein paar Minuten auch getan. Was war schon dabei, wenn Stefan sie sein braves Mädchen nannte?

Dante stellte sich breitbeinig in zwei Metern Entfernung vor sie und hielt ihr den Slip entgegen. Sie musste auch noch auf ihn zugehen, um ihn sich zu holen. Schuft! Einem Mantra gleich kreisten in ihren Gedanken drei Worte: Halt den Mund!

Sonja nahm das verhasste Teil entgegen. Mit einem boshaften Grinsen im Gesicht reichte Dante ihr zusätzlich eine Tube Gleitgel. Beim letzten Mal war er wenigstens so kulant gewesen, ihr den Dildo einzuführen. Offensichtlich sollte sie es heute selbst tun.

Halt den Mund! Sag nichts! Wer weiß, was er sich sonst noch einfallen lässt.

Überrascht nahm sie das hohe Gewicht des Slips wahr. Es war nicht derselbe, den sie bereits getragen hatte. Der heutige hatte einen Penisersatz aus hartem Gummi, nicht sehr groß, circa daumendick und fünf Zentimeter lang. Merkwürdiges Teil!

Es sah sicher nicht sehr sexy aus, als sie in den Slip stieg, ihr Geschlecht mit Gel einrieb und das Ding in sich hineinschob. Zum Glück kommentierte Dante ihre linkischen Bewegungen nicht. In diesem Fall hätte sie sich eine patzige Antwort nicht verkneifen können.

Der Druck auf ihre Scheidenwände war gering. Dennoch wusste sie, dass es nach wenigen Minuten unangenehm werden würde. Unangenehm und erregend, schließlich wurde sie permanent stimuliert.

„Auf Klemmen verzichten wir heute. Ich möchte die Gäste nicht zu sehr reizen. Nicht dass sie in Versuchung kommen, an ihnen zu ziehen oder den Druck zu erhöhen.“

Welche Gäste, um Himmels willen?

Sag nichts! Sag nichts!

„Wir werden jetzt nach oben gehen. Du wartest in der Bar auf mich, ich gehe duschen. Anschließend essen wir und ich erkläre dir, was es mit dem Wort Vollwertig auf sich hat.“

Unwillkürlich wollte Sonja sich umdrehen und nach ihrem Kleid greifen, um es überzuziehen.

„Wer sagte etwas von anziehen?“

Vor Entsetzen riss sie die Augen weit auf. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie brachte keinen Ton über die Lippen. Mit offenem Mund stand sie da und wusste nicht, wie sie reagieren sollte.

„Komm mit!“, kam der klare Befehl ihres Herrn.

„Bit…“

„Schweig!“

Wie war das noch gleich mit der Schamesröte? Ihre Wangen brannten lichterloh, als Sonja ihm mit unsicheren Schritten folgte.

Ihre Hoffnung, dass sich auch jetzt noch keine Gäste in der Bar aufhielten, wurde bereits auf der Treppe nach oben zerstört, als sie lautes Lachen hörte. Konnten Ohren verglühen? Sie hatte das Gefühl, ihre taten es in dem Moment, da sie den Raum betrat und Pfiffe erklangen.

„Na, das ist ja mal ein netter Anblick.“

„Für meinen Geschmack hat sie zu viel an.“

„Sie trägt noch immer kein Halsband.“

Sonja hielt den Kopf gesenkt – nicht aus Demut, sondern aus Scham. Sie wollte gar nicht wissen, wer sich da über sie lustig machte.

Dante hielt sie am Arm fest, um ihr zu signalisieren, dass sie stehen bleiben sollte. Sie befanden sich mittig zwischen Theke und Tischen, circa vier Meter vor der Tür zur Lobby, die natürlich geöffnet war. Jeder, der das Schloss betrat, würde sie sehen.

„Ein Wort, und du liegst bäuchlings über einem Tisch und jeder hier darf dir den Arsch versohlen. Hast du mich verstanden?“

„Ja, Dante, das habe ich.“

„André, du bist dafür verantwortlich, dass meine Sklavin nicht berührt wird.“

„Sehr gern, Sir.“

Nachdem Dante gegangen war, verlor Sonja schnell das Zeitgefühl. Krampfhaft verdrängte sie die Anwesenheit der Männer und ignorierte die provokanten Kommentare. Es war nicht ganz einfach, sich in so einer Situation nur auf sich selbst zu konzentrieren, aber irgendwann gelang es ihr. Sie atmete bewusst tief ein und aus, wie sie es vom Yoga kannte, und versuchte, sich zu beruhigen. Der Druck gegen ihre Scheidenwände wurde ihr von Minute zu Minute bewusster und sie beging den Fehler, ihren Beckenboden anzuspannen. Ein Stöhnen vermeidend biss sie sich auf die Unterlippe. Erregung schlich sich lautlos in jede ihrer Zellen. Auch das Wissen, permanent unter Beobachtung zu stehen, trug dazu bei. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln, ihre Nippel waren hart. Dass sich die Männer lautstark an ihrer Nacktheit weideten, tat sein Übriges. Erneut zog sie ihren Beckenboden an, ergötzte sich an der Präsenz des Dildos.

Plötzlich trat jemand vor sie. Sonja sah nur derbe Schuhe und eine schwarze Lederhose. Sie hielt den Kopf gesenkt, regte sich nicht.

„Sieh mich an.“ Es war Andrés Stimme, die sie aus ihrer Versunkenheit holte.

Sonja hob den Kopf und begegnete seinem Blick.

„Was hast du angestellt?“

Bei allem was ihr heilig war, sie würde sich nicht dazu hinreißen lassen, auch nur eine Silbe zu sagen.

„Ich wette, du hast wieder mal dein loses Mundwerk nicht halten können.“

„Sie hat den Ruf, sehr renitent zu sein“, hörte sie jemanden sagen, dessen Stimme sie nicht kannte.

„Das kannst du laut sagen. Sie hat es geschafft, vier Master gegen sich aufzubringen, und das innerhalb eines Jahres.“

Sonja biss sich auf die Unterlippe. Das war ja wohl die Höhe, solche Lügen in die Welt zu setzen. Aufgebracht? Allesamt hatten sie es genossen, sich zu revanchieren. Ausgerechnet André musste große Töne spucken. Ihm war doch nur daran gelegen, dass sie die Fassung verlor, sie ihn anschrie und er ihr endlich das öffentliche Spanking verpassen konnte, nach dem er sich sehnte. Nein! Diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben. Mehr als einen funkelnden Blick gönnte sie ihm nicht.

„Vier in einem Jahr? Das dürfte Logen-Rekord sein.“

„Äußerst reizvoll.“

„Wundert mich, dass sie keine Striemen trägt. Bei mir würde sie jeden Tag die Knute zu spüren bekommen.“

„Wer weiß, wie ihr Arsch aussieht. Wahrscheinlich wie der eines Pavians.“

Die Worte waren äußerst demütigend. Sonja schaffte es nicht, die Erniedrigung von sich abprallen zu lassen. In ihrem Inneren wandelte sie sich in Wut, was nicht gut war. Die Drohung mit dem öffentlichen Spanking hing wie ein Damoklesschwert über ihr.

Wo blieb eigentlich Dante? War er zum Duschen nach Hause gefahren? Das konnte doch unmöglich so lange dauern?

„Von mir aus kann sie weiterhin ungehorsam sein. So kommen wir wenigstens mehr als einmal im Monat in den Genuss, sie in Action zu erleben.“

Konnten diese blöden Kerle nicht mal die Klappe halten? Sonja war versucht, sich umzudrehen und sie wütend anzufunkeln, doch Andrés Präsenz bannte sie. Der grinste hinterlistig, hob die Hand und machte Anstalten, über ihre Brustwarze zu streichen. Im letzten Moment hielt sie sich davon ab zurückzuweichen. Schon konnte sie die Wärme seiner Finger spüren. Drohend bohrte sie ihren Blick in seinen. Tu es doch, spie sie ihm in Gedanken entgegen. Sollte Dante dich dabei erwischen, bist du es, der den Arsch versohlt bekommt. Diese Aussicht, auch wenn sie nur in ihrem Kopf Bestand hatte, zauberte ihr ein boshaftes Lächeln ins Gesicht.

„Du spielst mit dem Feuer, mein Freund. Verbrenn dir nicht die Finger.“

Schade! Musste er ausgerechnet jetzt kommen? Ein paar Sekunden später und André wäre zur Abwechslung mal ihr eine Wiedergutmachung schuldig gewesen. Na gut, nicht ihr, sondern ihrem Herrn, aber das spielte keine Rolle. Im Augenwinkel sah Sonja, dass Dante ein Mieder in der Hand hielt. Es war ebenfalls aus dem ungeliebten Gummi, bedeckte gerade so ihre Brüste, hatte im Rücken einen Reißverschluss und war bis zum Hals geschlossen. Dankbar, nicht mit nackten Brüsten essen zu müssen, ließ sie es sich überstreifen.

„Und, hat sie gesprochen?“

„Nicht einen Mucks. Deine Erziehung scheint Wirkung zu zeigen. Beachtlich! Noch vor ein paar Monaten hätte ich ihr so viel Beherrschung nicht zugetraut.“

„Würde sie sich beherrschen können, stünde sie jetzt nicht hier.“

André lachte schallend, und Sonja war versucht, ihm gegen das Schienbein zu treten. Sollte sie während des Essens sprechen dürfen, würde er sein blaues Wunder erleben. Mehr als einmal hatte sie ihn als nörgelnder Gast an seine Grenzen getrieben. Das reichte ihr als Revanche.

Dante ergriff ihre Hand und führte sie ins Restaurant, wo sie an einem Tisch am Fenster Platz nahmen. André brachte ihnen die Karte und erkundigte sich nach ihrem Getränkewunsch. Sonja wusste nicht, ob sie sprechen durfte, also warf sie ihrem Herrn einen fragenden Blick zu.

„Wir nehmen eine große Flasche Wasser und für mein nicht allzu braves Mädchen einen Virgin Caipi, auch in groß.“

Damit erübrigte sich ein weiterer Blick. Das Sprechverbot galt weiterhin. Lästige Angelegenheit. Immerhin wusste Dante, was sie mochte. Hoffentlich war ihm auch klar, dass sie verdammt großen Hunger hatte. Das Frühstück mit Jenny war schließlich neun Stunden her und sie hatte seitdem nichts gegessen.

André wandte sich ab und kümmerte sich um die Getränke, während Dante eingehend die Karte studierte. Man sollte meinen, dass er sie inzwischen auswendig kannte. Sonja wusste jedenfalls, was sie wollte – Carpaccio vom Rind und das Fischgericht des Tages mit dieser göttlichen Orangen-Cognac-Soße, die mittlerweile Janek zubereitete. Ihr Essenswunsch lag ihr auf der Zunge. Es kostete sie viel Kraft, ihn nicht zu äußern. Erschwerend kam hinzu, dass Dante sie nicht ansah. Er schien sie zu ignorieren, was aber ganz und gar nicht der Fall war. Er registrierte jede ihrer Reaktionen bis ins Kleinste, auch die Unruhe, die sie erfasste. Dieser blöde Dildo drückte und der dünne Schweißfilm, der sich unter dem Gummi bildete, juckte fürchterlich. Ihr war, als könnte sie jede Zelle in ihrem Körper spüren.

„Vielleicht ist es hilfreich, wenn du dich auf deine Hände setzt. Ich könnte mir natürlich auch ein Seil bringen lassen und dich an den Stuhl fesseln.“

Der Schuft blickte nicht einmal auf, als er beiläufig sprach.

André kam an ihren Tisch und stellte die Getränke ab.

„Was darf es zu essen sein?“

Dante schien beschlossen zu haben, dass es der Erniedrigung genug war, denn er bestellte nichts Ekliges, sondern das, was sie selbst auch genommen hätte. Ein liebevolles Lächeln umspielte ihre Lippen. Er war einfach großartig. Welcher andere Mann wusste schon so genau, was seine Partnerin bevorzugte?

Sonja nahm einen großen Schluck ihres alkoholfreien Caipis. Die Mischung aus süß und sauer prickelte auf ihrer Zunge. Genau das Richtige für den Sommer. Anschließend setzte sie sich tatsächlich auf ihre Hände. Sie wollte nicht riskieren, gefesselt zu werden. Das hätte nämlich zur Folge, dass Dante sie füttern würde. Grauenvolle Vorstellung.

Nachdem Dante ebenfalls etwas getrunken hatte, beugte er sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab.

„Nach ihrer Ausbildung müssen sich Sklavinnen dem Rat der Loge präsentieren. Dabei werden ihre Demut und Leidensfähigkeit geprüft. Sollte besagte Sklavin den Test nicht bestehen, wird sie öffentlich an den Pranger gestellt, auf dass jeder ihre Schande sieht. Dieses Ritual kann selbstredend nur stattfinden, wenn der gesamte Rat zugegen ist. Das wäre an diesem Wochenende der Fall.“

Dante ließ seine Worte wirken und Sonja schwieg. Erstens galt das Sprechverbot, zweites huschten zu viele wirre Bilder durch ihren Kopf. Sklavinnen testen … Wie funktionierte das? Würde man sie beide während einer Session beobachten? Publikum turnte sie an, so viel stand fest.

„Wenn du der Meinung bist, diesem Test nicht gewachsen zu sein, sprich jetzt dein Safeword aus“, verlangte Dante.

Traute er ihr diese Prüfung etwa nicht zu? Hatte er deshalb so lange gewartet?

Sonja sah ihren Herrn mit großen Augen an. In ihren Ohren dröhnte ihr Herzschlag. Schlimmer als eine halbe Stunde fast nackt in der Bar zu stehen und sich dumm anmachen zu lassen, konnte so ein Ritual nicht sein. War das eine Probe gewesen? Hatte Dante sehen wollen, ob sie inzwischen in der Lage war, den Mund zu halten, wenn es drauf ankam? Gut möglich!

„Ich deute dein Schweigen als Zustimmung.“

Noch einmal gab er ihr die Möglichkeit, sich dagegen zu entscheiden. Nichts lag ihr ferner. Sie wollte dazugehören – vollwertig – ein Teil Grünwalds und der Loge sein. Sie wollte, dass alle wussten – sie allein gehörte zu Dante.

„Du darfst jetzt Fragen stellen.“

„Ich werde alles tun, um dich stolz zu machen.“

Ihr Herr seufzte, doch konnte sie in seinen Augen ein amüsiertes Funkeln erkennen.

„Ein guter Vorsatz, den du umgehend zunichtemachst. Ist dir die Bedeutung des Wortes Frage geläufig?“

„Ja, Dante, das ist es.“

„Dann halte dich daran. Solltest du den Test nicht bestehen, wirst du meinen Gesichtsverlust auf deinem Arsch zu spüren bekommen – öffentlich, mitten in der Bar. Und auf dem Ball wird dich ein hübscher Knebel schmücken.“

Sonja schluckte hart. Knebel waren ihr zuwider. Es war das einzige Mal, dass sie ihr Safeword gebraucht hatte. Allein bei dem Gedanken an diesen Gummiball im Mund und das unweigerliche Sabbern wurde ihr übel.

André servierte ihnen das Essen und Sonja machte sich heißhungrig über das Carpaccio her. Wie immer war es köstlich. Trotz des Genusses konnte sie nicht gänzlich abschalten. Ihre Gedanken kreisten. Sie legte ihr Besteck ab und hob die rechte Hand, um Dante zu signalisieren, dass sie sprechen wollte. Er nickte zum Glück.

„Vorhin in der Bar erwähnte einer der Männer, dass ich noch immer kein Halsband trage. Werde ich am Freitag eins bekommen?“

„Solltest du bestehen, ja.“

Reflexartig griff sie sich an den Hals. Wie würde sich das wohl anfühlen? Und wie würde es aussehen? Jenny trug zum Beispiel einen kantigen Goldreif, der mit einem kleinen Schloss versehen war. Robert ein derbes Lederband, das sehr fest saß. Scarletts Zeichen ihres Herrn war eine Gliederkette, deren Verschluss aus einem B gearbeitet war. Jedes dieser Bänder war individuell angefertigt worden und passte zur jeweiligen Person. Was würde zu ihr passen? Sie hegte keinen Zweifel daran, dass sich Dante darüber Gedanken gemacht hatte.

„Und es wird derselbe Rat sein, den Aaron damals einberufen hatte, um dich anzuschwärzen?“

„Ja.“

„Er wird alles daran setzten, mich zu provozieren. Wenn er mir das versaut, bekommt er keine Bilder“, plapperte Sonja drauflos.

Dante seufzte erneut, legte sein Besteck ab, lehnte sich an den Stuhl und griff in seine Jacketttasche. Ein leichtes Surren flimmerte durch Sonjas Geschlecht, ebbte augenblicklich wieder ab. Sie zuckte so heftig zusammen, dass ihr Messer und Gabel klirrend auf den Teller fielen. Einen spitzen Aufschrei konnte sie nicht unterdrücken.

„Ich sprach von Fragen, nicht, dass du wie ein Wasserfall quasseln darfst.“

Hatte der gerade den Dildo aktiviert? Besaß das Ding eine Fernbedienung und war deshalb so starr? Wie konnte er ihr das antun? War es nicht schon peinlich genug, sich halb nackt vor den Gästen zeigen zu müssen? Sie legte keinen gesteigerten Wert darauf, durch Stöhnen oder dergleichen zusätzlich auf sich aufmerksam zu machen. Schmollend hielt sie den Mund. Sie hatte nichts dagegen, sich führen zu lassen, sich ihm zu unterwerfen und anschließend hinzugeben, aber sie saßen hier beim Essen und hatten sich zwei Wochen lang nicht gesehen. Bei aller Liebe: jetzt nicht reden zu dürfen war zu viel verlangt. Konnte er das Spiel nicht für diese halbe Stunde aussetzen? Trotzig stocherte Sonja in ihrem Essen rum.

„Schmeckt es dir nicht?“

Oh wie scheinheilig! Wie lange würde er den Vibrator in ihr einschalten, wenn sie ihm die Zunge rausstreckte? Die Antwort kam prompt, ohne dass sie es tatsächlich tun musste. Ihr Schweigen reichte, um einen neuerlichen Impuls heraufzubeschwören. Es waren nur ein paar Sekunden, die sie sich auf die Zunge biss, um nicht zu seufzen. Die Stimulation hinterließ ein angenehmes Prickeln und sie zog in Erwägung, dass ein bissen Stöhnen am Tisch doch nicht so schlimm war. Sally hatte es schließlich auch getan und war damit berühmt geworden. Sonja schmunzelte vor sich hin, lud sich eine großzügige Portion Rindfleisch auf die Gabel, aß genüsslich und entschied sich für pure Provokation.

„Es ist wie immer köstlich. Vielleicht sollte ich Gustaf für das Catering bei den Ausstellungen engagieren. Diese lächerlich kleinen Häppchen machen nicht mal satt und kommen geschmacklich nicht annähernd an Gustaf ran.“

Stefan lachte, zog die Fernbedienung aus seiner Tasche, schaltete sie aus und legte sie auf den Tisch. Schade eigentlich!

„Du stellst in Sachen Strafe eine echte Herausforderung dar.“

„Immer wieder gern, mein Herr.“

„Sie sind zu inkonsequent“, sah sich der Mann am Nachbartisch genötigt zu sagen.

Als er sich zu ihnen umdrehte, erkannte Sonja in ihm einen der Ratsmitglieder. Der Name fiel ihr allerdings nicht ein.

„Wäre sie meine Sklavin, würde sie längst neben meinem Stuhl knien und aus einem Napf fressen. Vermutlich hätte ich sie gar nicht erst mit ins Restaurant genommen.“

„Ihre Sklavinnen bieten wenige Gelegenheiten zur Züchtigung, Ratsherr Clemens. Sonja wird in einer halben Stunde bereuend schreien und um Gnade winseln.“

„Aber lernt sie auch daraus?“

„Eher nicht. Sie findet immerzu neue Wege, sich das zu holen, was sie braucht.“

„Es geht darum, was der Herr braucht.“

„In diesem Punkt waren wir noch nie einer Meinung. Mir ist die Symbiose wichtig, nicht nur mein eigenes Vergnügen.“

„Dann habt ihr euch ja gesucht und gefunden. Kein Wunder, dass sie noch nicht geprüft wurde. Vermutlich wäre sie die erste Sklavin in der Geschichte der Loge, die dauerhaft am Pranger steht.“

Sonja schnappte nach Luft und Dante fragte irritiert: „Haben Sie meine Einladung für die außerordentliche Zusammenkunft nicht erhalten, Ratsherr Clemens?“

„Doch, das habe ich. Ich bezweifle allerdings, dass sie auch nur einen der Tests besteht.“

„Vielleicht überrasche ich Sie ja, Sir“, entgegnete Sonja und erntete einen warnenden Blick ihres Herrn, der sie umgehend verstummen und den Kopf senken ließ.

Dieser Clemens räusperte sich. Sonja konnte nicht deuten, ob es ein erbostes oder amüsiertes Geräusch war.

„Ich bin gespannt, wie Sie es in nur zwei Tagen schaffen, ihr Benehmen einzubläuen.“

Erbost! Eindeutig! Die Stimme klang schneidend. Und herablassend.

„Sie kann es, wenn sie will“, verteidigte ihr Herr sie.

„Wollen! Als hätte eine Sklavin was zu wollen.“

Clemens stand auf, warf seine Serviette auf den Tisch und trat neben Dante.

„Aufgrund dieser Maßlosigkeit, mich ungefragt anzusprechen, wird meine Begutachtung überaus kritisch ausfallen.“

„Ich habe nichts anderes erwartet, Ratsherr Clemens.“

„Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend, Großmeister.“

Sonja sah ihm hinterher, als er das Restaurant verließ. Der Mann war klein, spindeldürr und machte nicht den Eindruck, eine Autoritätsperson zu sein. So konnte man sich täuschen. Sie wollte nicht in der Haut seiner Sklavinnen stecken. Ob die je Befriedigung erfuhren? In Sonjas Bauch glomm Unbehagen.

„Muss ich meinen Fisch jetzt vom Boden essen?“, wagte sie flüsternd zu fragen.

„Allein die Aussicht, dass die Möglichkeit besteht, wird dich deine Worte genauer überlegen lassen. Ich hoffe, du hast einen kleinen Einblick bekommen, was dir bevorsteht.“

Ob sie sich unter derart kritischer Beobachtung überhaupt fallen lassen konnte? Sonja sah Dante an und kannte die Antwort. Unter seiner Führung dauerte es keine fünf Minuten, und sie versank in sich selbst. Sie musste sich keine Sorgen machen.

„Ja, Dante, das habe ich.“

André räumte das Geschirr ab und ließ es sich nicht nehmen, boshaft zu grinsen.

„Werden die Master der Loge eigentlich auch begutachtet?“, wollte Sonja wissen.

„Es wird penibel darauf geachtet, Regeln einzuhalten und Grenzen zu wahren. Das solltest du inzwischen wissen.“

„Ich bin dafür, dass wir Sklavinnen in Zukunft die Herren prüfen. Das wäre doch ein lustiges Event.“

Dante stand abrupt auf, sodass sein Stuhl über den Boden schrapte. Sonja zuckte ob der heftigen Reaktion zusammen.

„Heute ist es wirklich verdammt schwierig, dir deine Position klarzumachen. André, sag Gustaf, dass wir das Essen verschieben. In einer Stunde auf Zimmer drei. Und du setzt deinen Arsch in Bewegung und wirst dort angemessen auf mich warten.“

Dante warf ihr den Zimmerschlüssel in den Schoß, schnappte sich die Fernbedienung vom Tisch und verschwand.

Sonja saß fassungslos auf ihrem Platz. So erbost hatte er noch nie reagiert, wenn sie seine Grenzen austestete. Er hatte immer gern mitgespielt, sie empfindlich bestraft, und sie hatten es beide genossen.

„Ist irgendwas passiert, dass er so dünnhäutig ist?“, fragte sie André.

„Die Begutachtung einer Sklavin ist eine heikle Angelegenheit. Solltest du scheitern, ist es sein Versagen. Ich schätze, dir stehen heute noch einige Lektionen bevor.“

„Aber er weiß doch, dass ich gehorche, wenn es drauf ankommt.“

„Und heute kommt es nicht drauf an?“

„Mann, wir haben uns zwei Wochen nicht gesehen. Da werde ich mich doch ein wenig mitteilen dürfen.“

„Und Dante steht seit dem Wochenende so unter Strom, dass er eine knallharte Session braucht. Alles läuft exakt so, wie er will. Dessen sei dir sicher.“

Seit dem Wochenende? Was war … Ach ja – der Sommernachtstraum. Ein Fest, das immer am ersten Juniwochenende veranstaltet wurde. Man könnte es auch ein Bacchanal im Park nennen. Überall wurden Feuer entzündet, Lager aufgebaut, Wein floss in Strömen. Die Frauen trugen dünne, durchscheinende Gewänder, die Männer barbarisch anmutende Beinkleider aus Fell oder stolzierten gleich nackt durch die Gegend. Die Hierarchie zwischen Herr und Sub bestand in dieser Nacht nicht. Die Frauen nahmen sich, was sie wollten, und zwar zügellos. Es war eine Huldigung an die unverfälschte Lust – sehr ausartend und äußerst beliebt. Das Fest hatte bis in die frühen Morgenstunden gedauert. Die Letzten waren schlafen gegangen, als die Ersten schon beim Frühstück saßen. Stefan hatte Sonntag am Telefon davon berichtet und Sonja war sehr traurig gewesen, es nicht miterlebt zu haben. Wenn es nur annähernd so gewesen war, wie sie es sich vorstellte, litt ihr Herr an aufgestautem Verlangen wie ein Hund.

Sonja schnappte sich den Schlüssel und sprang vom Stuhl. Andrés Lachen begleitete sie, als sie aus dem Restaurant rannte, durch die Bar, die Treppe hinauf. Vor dem Zimmer holte sie tief Luft und schloss die Tür auf. Der blöde Käfig interessierte sie nicht. Dante würde sie nicht darin einsperren. Was hätte er davon? Er würde sie züchtigen, ihr Schmerz schenken, sie in Lust baden lassen und dann hemmungslos nehmen.

Sie streifte sich das lästige Gummioberteil ab, legte die ledernen Manschetten an, die sie auf dem Bett vorfand, kniete sich auf den Boden und wartete auf ihren Herrn.

 

Stefan entschied sich für eine zweizüngige Tawse. Beißender Schmerz würde Sonja zeigen, wo ihr Platz war. Auf seinem Schwanz, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf. Es war Zum-Aus-Der-Haut-Fahren. Er hätte sie gleich in der Zelle nehmen sollen, um diesem Druck Herr zu werden. Dabei hatte er sich schon am Morgen befriedigt. Dennoch war seine Erektion zum Bersten geschwollen. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Clemens‘ Zurechtweisung hatte ihm das verdeutlicht. Sonja schlug immer über die Strenge, was ihm ausnehmend gut gefiel, doch er hätte darauf achten müssen, dass sie ihm in der Öffentlichkeit nicht auf der Nase rumtanzte und ihre eigenen Regeln aufstellte. Schließlich war er das Oberhaupt der Loge. Nicht nur Sonja wurde kritischer beäugt, auch er durfte sich nichts zu Schulden kommen lassen. Clemens hatte recht: Er war zu nachsichtig mit ihr umgegangen. Da spielte es keine Rolle, dass ihn ihr Verhalten maßlos erregte. Schon blöd, wenn einem der eigene Trieb und die Liebe ins Handwerk pfuschten und man des Denkens nicht mehr fähig war. Er holte tief Luft und machte sich auf den Weg.

Sonja kniete in perfekter Demutshaltung in der Mitte des Zimmers, als er es betrat. Sie konnte durchaus, wenn sie wollte – so viel stand fest. Mit Schwung warf er die Tür ins Schloss. Sie zuckte nicht einmal. Das kleine Luder besaß eine Menge Selbstbeherrschung, wenn es drauf ankam.

Stefan legte die Peitsche und die Fernbedienung aufs Bett und begann sich auszuziehen. Auch jetzt zwang sie sich, den Kopf gesenkt zu halten und ihn nicht zu beobachten, was sie gern tat. Ihre Willenskraft erregte ihn noch mehr. Als er die Pants auszog, glitzerten Tropfen der Vorfreude auf seiner Eichel.

„Kopf in den Nacken“, befahl er.

Stefan konnte sich nicht mehr beherrschen. Er trat vor sie, umfasste seinen Schwanz und begann sich zu wichsen. Nicht einmal ihren Mund wollte er benutzen. Es würde schnell gehen. Bei der zweiten Runde würde er sich ausgiebig einen blasen lassen.

Seine Atmung beschleunigte sich, der Druck in seinem Penis wurde übermächtig. Keuchend spritzte er seinen Samen auf ihre Brüste. Er musste nichts sagen. Nachdem er seine Ladung verschossen hatte, beugte sie sich vor und leckte ihn sauber. Die Wärme ihrer Zunge ließ das Verlangen nicht abflauen. Sein Penis erschlaffte nicht gänzlich.

Nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, nahm sie ihre Ausgangsposition ein und wartete auf Anweisungen. Stefan genoss ihren Anblick – von seinem Samen gezeichnet. Er hatte sie sich zu eigen gemacht.

Das zum Pferdeschwanz gebundene blonde Haar reizte ihn. Er schlang es sich um die Hand und zog ihren Kopf damit nach hinten. Leises Keuchen schlug ihm entgegen, was ein leichtes Ziehen in seinem Penis verursachte. Nach wie vor hielt sie die Lider gesenkt.

„Sieh mich an.“

Ihre dunklen Augen spiegelten Vertrauen und Zuneigung wider. Überaus betörend.

„Du hast mich im Restaurant bloßgestellt. Deine Strafe wird empfindlich sein. Ich will weder Flüche noch Betteln hören. Schrei, so viel du willst, aber ertrage es.“

„Das werde ich, Dante.“

Er drückte ihr einen barschen Kuss auf die Lippen. Anschließend gab er ihr durch leichtes Ziehen an ihrem Haar zu verstehen, dass sie sich erheben solle.

Dieses Zimmer hatte er nicht wegen des Käfigs gewählt, sondern wegen einer Besonderheit im Boden und an der Decke. Unter zwei Abdeckungen verborgen befanden sich Ösen in den Dielen, welche er hervorholte, um Sonjas Fußmanschetten daran zu befestigen. Mit weit gegrätschten Beinen stand sie da. Stefan trat neben die Tür und betätigte den Schalter, der den Flaschenzug steuerte. Eine quer hängende Teleskopstange schwebte herab. An deren Enden hakte er die Karabiner ein und verbreiterte die Stange so weit, dass Sonja extrem gespreizt wurde. Dann brachte er die Kette auf Spannung. Es war eine sehr unangenehme Haltung, die sie nicht länger als eine halbe Stunde durchhalten würde, doch es war exakt die Position, die sie während des Rituals einzunehmen hatte. Natürlich ohne den Slip mit dem neckischen Spielzeug.

Stefan ging schlendernd zum Bett und ergriff die Fernbedienung. Diesmal konnte sie es sich nicht verkneifen, ihn kritisch zu beobachten. Er stellte das Gerät auf eine niedrige Frequenz, jedoch einen permanenten Impuls ein. Ihre Augen weiteten sich, als er es einschaltete. Sie biss sich auf die Unterlippe, was äußerst sexy aussah.

Er liebte ihren Anblick, wenn sie ihm völlig ausgeliefert war und in ihren Augen nichts als Verlangen stand. Um dieses zu steigern und ihre Ungeduld zu erhöhen, umrundete er sie ein paar Mal, berührte sie hier und da mit dem Leder der Tawse. Sie konnte kaum erwarten, dass er die Stimulation intensivierte. Als sie die Lippen fest aufeinanderpresste, wusste er, dass sie kurz davor stand, ihn anzuflehen.

Ein Blick auf die Uhr an der Wand sagte ihm, dass Sonja bereits fünf Minuten in dieser exponierten Haltung verbrachte. Es wurde Zeit, sie spüren zu lassen, wie schmerzvoll Ungehorsam sein konnte.

Er schaltete den Vibrator eine Stufe höher, was sie seufzen ließ, nahm die Tawse zur Hand und trat hinter sie.

Kein sanftes Herantasten. Keine Steigerung des Schmerzes. Bereits sein erster Hieb hinterließ blass rosa Linien auf ihrem Schulterblatt.

„Ahhhhh! Bist du verrückt?“

Zwei weitere Schläge folgten umgehend, bei denen sie gellend schrie.

„Was habe ich dir über das Fluchen gesagt?“

Vier und fünf. Sonja schluchzte. Ja, das war eine andere Erfahrung, als sie es gewohnt war. Er würde sich ganz sicher nicht wieder nachsagen lassen, zu lasch mit seinem Schützling umzugehen. Stefan erhöhte die Stimulation durch den Vibrator, was einen kläglichen Laut aus Sonjas Kehle erklingen ließ. Sie zog an den Fesseln, hatte das Bedürfnis, die gespreizten Beine zu schließen. Natürlich war das unmöglich. Bei seinen nächsten Hieben klangen ihre Laute schmerz-und lusterfüllt. Das war die Musik, die er liebte. Er trat vor sie, weidete sich an ihren Tränen, die ihr über die Wangen liefen.

„Bitte“, flehte sie.

Mehr? Weniger? Vermutlich wusste sie es selbst nicht. Sie glitt schnell in diesen Zustand, in dem sich das Denken auflöste und das Fühlen den Geist übernahm.

Er kannte ihre Vorlieben, also setzte er je zwei Schläge auf ihre Brüste. Sonja bäumte sich auf, wollte fliehen, sich aus den Fesseln winden. Aussichtslos! Sie war machtlos, auf Gedeih und Verderb seiner Gnade ausgeliefert. Und er würde ihr alles geben, was sie brauchte.

Eine weitere Erhöhung der Stimulation durch den Vibrator ließ sie zittern. Tränen tropften ihr vom Kinn, landeten auf ihren Brüsten. Die Tawse tanzte über ihren Leib, zeichnete sie mit diesem exquisiten vergänglichen Schmuck. Ihr Schrei, als sie ein Höhepunkt bekam, war so durchdringend, dass sich Stefan die Nackenhaare aufstellten und das Kribbeln seine Wirbelsäule hinabwanderte. Sein Schwanz war längst wieder hart und glitzerte von den Tropfen seines eigenen Verlangens.

Das Vereinen aus Orgasmen und Schmerz war für ihn die Essenz einer gelungenen Session. Es turnte ihn an, Sonja in diesen Rausch zu treiben, in dem sie alles um sich herum vergaß. Weitere zehn Minuten ließ er sie diese Tortur durchleben, bis sie von weiteren Höhepunkten geschüttelt kraftlos in den Ketten hing und nicht mal mehr in der Lage war, zu betteln, er möge aufhören. Erst da schaltete er den Vibrator aus.

Sie sank in seine Arme, als er die Manschetten von der Stange löste. Er befreite sie von den Fesseln und trug sie zum Bett. In diesen Moment wirkte sie verletzlich wie ein Neugeborenes. Sie schmiegte sich an ihn, suchte Schutz und Geborgenheit.

„Leg dich hin“, befahl er an ihre Wange gelehnt.

Das Gummi des Slips klebte an ihrer Haut. So wirkungsvoll die Dinger auch waren, sie loszuwerden konnte mühsam sein. Sonja half ihm in ihrem erschöpften Zustand, so gut sie konnte. Ein erleichtertes Seufzen entschlüpfte ihr, als der künstliche Lustbringer aus ihr glitt. Er hatte ihr den Slip kaum ausgezogen, da drehte er sie auf den Bauch, zog ihre Hüften zu sich, sodass sie kniete, und versenkte sich in ihr. Oh wie er es liebte, wenn sie vor Geilheit schrie.

Obwohl sie vor ein paar Minuten gewirkt hatte, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte, drängte sie sich ihm jetzt entgegen. Sein kleines Luder bekam nie genug. Er trieb sie mit seiner Härte den Gipfel hinauf, bis ihr Geschlecht um seinen Schwanz krampfte. Selbst durch ihre Lust über alle Maßen erregt spürte er, wie sich seine Hoden zusammenzogen. Das Klopfen an der Tür registrierte er nur am Rande. Es interessierte ihn nicht. Seine Sklavin mochte es, wenn er die Zügel lockerte, und das tat er. Außer Rand und Band versenkte er sich in ihr, bis er seinen Höhepunkt spürte Er glitt aus Sonja heraus, befahl ihr barsch, sich hinzuknien. Willig und nach wie vor gierig bot sie ihm ihren Mund an, den er umgehend in Besitz nahm. Hitze umschloss seine Erektion. Stefan stöhnte laut, als er sich tief in ihren Rachen schob. Die Kontraktionen ihrer Kehle massierten seine Eichel. Zwei, drei Stöße, mehr brauchte er nicht, und mehr hätte Sonja auch nicht verkraftet. Sie keuchte, als er seinen Samen in ihren Mund spritzte. Der Anblick ihrer Zunge, die jeden Tropfen von ihm aufnahm, gab ihm den Rest.

„Euch zwei zu sehen, macht einen verdammt geil“, erklang eine Stimme im Hintergrund.

André!

„Raus!“, zischte Stefan ihm entgegen, der sich empfindlich gestört sah. Sonja lehnte erschöpft ihre Stirn an seinen Bauch und kicherte. Die Frau schien nichts aus der Fassung zu bringen, wenn sie in sich selbst versank. Bewundernswert!
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Bleib ruhig. Nimm ein Bad. Entspann dich. Ha! Stefan hatte gut reden. Er musste sich ja nicht in knapp einer Stunde einer Jury präsentieren, die darüber entschied, ob sie was taugte oder nicht. Folge den Anweisungen. Sprich nur, wenn du gefragt wirst. Ich weiß, dass du das kannst. Ganz toll! Natürlich konnte sie das. Sie liebte es sogar. Aber jeder im Schloss schien es sich am heutigen Tag zur Aufgabe gemacht zu haben, sie zu verunsichern. Da war dieser Clemens, der sie für eine schlechte Sub hielt und sie missbilligend musterte, wann immer sie sich über den Weg liefen. Anastasia, die beim Frühstück freudestrahlend geflötet hatte, sie würde Sonja einer genauen Prüfung unterziehen. Alex, der sich boshaft die Hände gerieben und gesagt hatte, es würde ihm einen Heidenspaß machen, Frischlinge zum Weinen zu bringen. Und bei all diesen Bemerkungen sollte man sich beruhigen? Wie denn?

Der krönende Abschluss war Susan gewesen, der sie am frühen Abend begegnet war. Als hätten sie nie freundschaftlichen Kontakt gehabt, hatte die Mistress sie abfällig von oben bis unten gemustert und lapidar „Na, schauen wir mal“ von sich gegeben. Auch sie glaubte nicht daran, dass Sonja den Test bestehen würde. Das war frustrierend, nagte an ihr.

Und Stefan? Der hatte sie alleingelassen. Er müsse sich um die Organisation kümmern und es würde ihr sicher guttun, ein paar Augenblicke für sich zu haben. Humbug! Sie brauchte keine Zeit für sich, sondern ihn an ihrer Seite. Basta!

Wie ein angestochener Tiger lief sie in den knapp dreißig Quadratmetern des Appartements auf und ab. Sie stand unter Strom, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. Selbst bei ihrem ersten Mal war sie nicht so aufgeregt gewesen. Das war ja auch eine spontane Geschichte gewesen, nicht auf Tag und Uhrzeit festgelegt. Noch achtunddreißig Minuten. Sonja wurde vor Aufregung schlecht. Sie wollte gerade ins Bad stürzen, da klopfte es verhalten an der Tür.

„Dich schickt der Himmel“, begrüßte sie Scarlett. „Ich dreh durch.“

Schmunzelnd schloss die Rothaarige die Tür hinter sich.

„Wie hast du das durchgehalten? Du musstest dich dieser Prüfung doch auch unterziehen, nicht wahr?“

„Ich war so aufgeregt, dass ich kaum bis in den Saal laufen konnte“, gestand Scarlett. „Es ist ein besonderes Erlebnis.“

„Und wie läuft das ab? Stefan, der Schuft, hat mir rein gar nichts erzählt. Dabei bin ich mir sicher, dass es dafür ein Protokoll gibt. Die machen doch nichts, ohne es vorher durchzudiskutieren.“

„Das Ritual folgt strengen Regeln. Du musst nichts weiter tun, als auf die Fragen zu antworten, dich demütig verhalten und deinen Herrn ehren.“

„Tolle Aussage! Das bringt mich weiter. Habt ihr euch alle gegen mich verschworen? Was für Regeln, Scarlett? Bitte!“

„Es ist verboten, darüber zu sprechen. Du bringst mich in Teufels Küche.“

Sonja knurrte ungehalten.

„Sei einfach du selbst“, schlug Scarlett nun auch noch vor.

„Du machst Witze. Dann verbringe ich den Rest meiner Tage in Grünwald am Pranger. Erst gestern konnte ich es mir wieder nicht verkneifen, Dante die Zunge rauszustrecken.“

„Er liebt diese provokante Art und würde dich nicht anders haben wollen. Allerdings solltest du dir diese Respektlosigkeit gegenüber den Ratsmitgliedern verkneifen.“

„Ich habe nicht vor, die groß zur Kenntnis zu nehmen. Ich konzentriere mich auf Dante. Dann wird schon alles gut gehen.“

Scarlett sah sie irgendwie komisch an.

„Was verschweigst du mir?“, wollte Sonja wissen.

„Du wirst sie nicht ignorieren können.“

„Wie meinst du das?“

Scarlett war anzusehen, dass sie sich in einer Zwickmühle befand. Das war Sonja in diesem Moment völlig egal. Sie musste wissen, was ihr bevorstand.

„Scarlett, du bist meine Freundin. Du kannst mich doch nicht im Regen stehen lassen.“

„Es tut mir leid, Sonja. Da mussten wir alle durch.“

„Durchmüssen? Was soll das nun wieder bedeuten?“

Als hätte sich die ganze Welt gegen sie verschworen, klopfte es in dem Moment erneut, da Scarlett Farbe bekennen wollte. Es waren André und Sven, die wie Henkersknechte breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen vor der Tür standen. Oh wie sie diese Masken hasste. Zudem waren die beiden viel zu früh.

„Ich habe noch eine halbe Stunde.“

„Willst du dich etwa so dem Rat präsentieren?“, fragte André von ihrem Einwand unbeeindruckt, während Scarlett sich verabschiedete und schleunigst verschwand.

Sonja sah an sich herab und konnte nichts Verwerfliches finden. Sie trug die ledernen Manschetten und ein schlichtes Kleid, darunter nichts. Sie würde sowieso nackt sein, oder nicht?

„Hat dir Dante keine Robe gegeben?“

„Das rote Ding mit der Kapuze? Hängt im Schlafzimmer.“

„Worauf wartest du? Beweg deinen Arsch“, sagte André in Anlehnung an ihren Fauxpas bei der Kinbaku-Show.

Umgehend verspürte Sonja den Drang, ihn zu schlagen oder ihm wenigstens die Zunge rauszustrecken. Es würde ihm nichts weiter als ein Grinsen entlocken. Beim Rat sah das sicher anders aus, also verkniff sie es sich. Das war eine gute Übung. Lass die Provokationen einfach an dir abprallen, ermahnte sie sich und verschwand, um sich umzuziehen.

Das Gewand war eine Art Kaftan aus roter Seide und schmiegte sich angenehm kühl an ihre Haut. Allerdings sah es nicht gerade sexy aus. Das Ding verbarg alles. Nicht einmal ihre Füße waren zu sehen, von ihren Rundungen ganz zu schweigen. Nur ihre Nippel, die durch die Berührung des Stoffes hart wurden, zeichneten sich ab. Sonja zuckte mit den Schultern. Ihr sollte es egal sein. Der Rat würde sich schon was dabei gedacht haben. Der Rat! Oh Gott! Jetzt war es also soweit.

Sie setzte die Kapuze auf und verließ das Schlafzimmer.

„Die Büßerin ist bereit“, witzelte sie ruhelos, als sie zu den Männern zurückging.

„Das Grinsen wird dir noch vergehen“, behauptete André.

Nein, sie streckte ihm nicht die Zunge raus. Sie glaubte ihm.

Während Sonja den beiden Hünen folgte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Ihre Finger wurden eiskalt. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, um sie vom Zittern abzuhalten. Trotz der Aufregung, die sie zu übermannen drohte, mischte sich auch erregende Erwartung in ihre Gefühle. Sonjas Wahrnehmung schien geschärft zu sein. Als sie in der Lobby ankamen, konnte sie sogar das Besteckklappern aus dem Restaurant hören. Die Kühle der Fliesen unter ihren Fußsohlen spürte sie ebenso deutlich wie die Wärme ihrer Haut oder das Rauschen ihres Blutes.

Vor der Tür zum Spiegelsaal blieben André und Sven stehen und nahmen sie in ihre Mitte. Sonja sagte kein Wort, starrte nur die Tür an, hinter der Dante auf sie wartete. Egal, was in der nächsten Stunde geschah, sie war sicher. Er würde auf sie Acht geben, sie beschützen, sie führen. Ihre Gedanken, sich vor ein paar Minuten noch überschlagend, wurden ruhig.

„Bist du bereit?“, wurde sie gefragt und Sonja nickte.

Die beiden Männer öffneten die Flügeltür. Sonja erhaschte einen kurzen Blick in den Raum, bevor sie zu Boden sah und den Saal betrat. Er war von Kerzen erhellt, deren Schein sich tausendfach in den Spiegeln brach. Hinter ihr fielen die Türen krachend ins Schloss. Anschließend trat Stille ein. Nur ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.

Vor ihr standen die Mitglieder des Rates. Sie bildeten eine Gasse – jeweils vier vermummte Gestalten rechts und links. Sie trugen ebenfalls Roben, aber in Schwarz. Die Kapuzen verdeckten ihre Gesichter, sodass sie nicht sagen konnte, an wem sie gerade vorbeiging. So hatte sich Sonja damals die Mitglieder der Loge vorgestellt, doch jetzt war ihr nicht nach Lachen zumute. Die Atmosphäre strahlte gleichzeitig etwas Erhabenes und Düsteres aus.

Am Ende des Durchgangs stand eine einzelne Person, von der Sonja glaubte, dass es Dante war. Zum einen, weil seine Kutte ebenfalls rot war, zum anderen, weil ihm als Oberhaupt der Loge ein besonderer Platz zustand. Hinter ihm befand sich ein Podest, auf dem ein hölzerner Rahmen stand. Die groben Balken waren über und über mit Ösen versehen. Man würde sie daran festbinden. Sonjas Blut schien zu kochen.

Ohne das Drehbuch zu kennen, sank sie vor Dante auf die Knie. Der Parkettboden war hart und unbequem. Der dünne Stoff ihres Kaftans bildete keine polsternde Schicht unter ihren Knien. Er hätte ihr ruhig ein Kissen hinlegen können.

Sonja versuchte, sich zu konzentrieren. Die Stille um sie herum nahm sie gefangen. Nicht einmal Atemgeräusche waren zu hören. Lebten die anderen überhaupt? Mann, Dante, mach endlich. Seine ruhige Stimme erklang, als sich die Aufregung in Ungeduld wandeln wollte.

„Nenn deinen Namen.“

„Sonja, Herr.“

„Bist du aus freien Stücken hier?“

„Ja, Herr.“

„Wurde dir zwei Mal die Möglichkeit gegeben, dieses Treffen zu unterbinden?“

„Ja, Herr.“

„Was ist dein Begehr?“

So ein Mist! Hätte er das nicht vorher mit ihr durchspielen können? Was begehrte sie denn? Ihn! Mit Haut und Haaren. Mit allen Konsequenzen. Sie wollte ihm gehören.

„Ich möchte mich als Eurer würdig erweisen, Herr“, antwortete sie bebend.

Die Worte schienen ihr Blut, das berauschend durch ihren Körper pulsierte, noch mehr zu erhitzen. Unter der Robe bildete sich ein dünner Schweißfilm auf ihrer Haut.

„Zeige uns dein Gesicht.“

Sonja schob die Kapuze zurück, hielt den Kopf jedoch gesenkt.

„Wirst du dem Rat deine Demut schenken?“

„Ja, Herr.“

„Wirst du dem Rat deinen Gehorsam schenken?“

„Ja, Herr.“

„Wirst du dem Rat deinen Schmerz schenken?“

Wie jetzt? Sonja war sich nicht sicher, worauf diese Frage abzielte. Ihr schwante, dass die vermummten Gestalten nicht nur anwesend waren, um zuzusehen. Konnte das wahr sein? Würde Dante es zulassen, dass ihre Grenzen von allen acht Mitgliedern getestet wurden? Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was dieser Clemens mit ihr anstellte. Auf der anderen Seite war Dante bei ihr. Er würde dafür Sorge tragen, dass sie in Sicherheit war. Bei diesem Test ging es auch darum, ihr Vertrauen zu ihm unter Beweis zu stellen, und das war nahezu grenzenlos.

„Ja, Herr.“

„Wirst du dem Rat deine Tränen schenken?“

Die Hitze in Sonjas Innerem stieg ihr die Kehle hinauf, ließ sie die Worte kaum aussprechen.

„Nein. Meine Tränen gehören ausschließlich Euch, Dante.“

Ein Rascheln ging von den Kuttenträgern aus. Vermutlich starrten sie Sonja entgeistert oder gar entsetzt an. Hatte sie sich damit bereits ins Abseits gestellt? Das konnte gut möglich sein. Doch Scarlett hatte ihr geraten, ganz sie selbst zu sein, und es erschien ihr nicht richtig, jemand anderem ihr Leid zu widmen als ihrem Herrn.

„Es werden viele sein“, kommentierte der Großmeister der Loge ihre Worte in hartem Tonfall.

War es in dieser illustren Gesellschaft je vorgekommen, dass eine Sklavin eine dieser Fragen mit Nein beantwortet hatte? Ein wenig stolz war Sonja schon, den Mut aufgebracht zu haben.

„Ist der Rat gewillt, diese Sklavin zu prüfen?“

Sonja hielt die Luft an und spähte unter ihren gesenkten Lidern zu Dante. Der trug allerdings immer noch die Kapuze, also konnte sie keine Regung erkennen.

Vielstimmig erklang die Zustimmung: „Ja, das sind wir.“

Nun war Sonja doch erleichtert, dass ihr Affront keine Konsequenzen nach sich zog.

„Bereitet die Sklavin vor“, dröhnte der Befehl durch den Saal.

War es vielleicht doch möglich, dass einem das Herz aus der Brust springen konnte? Sonjas versuchte es in diesem Moment zumindest. Ihr Körper schüttete so viel Adrenalin aus, dass ihr schwindlig wurde und sie zu zittern begann, als die beiden Hünen neben ihr auftauchten. Es war Sven, der sie flüsternd fragte, ob alles in Ordnung sei. Sonja nickte und ließ sich auf die Füße ziehen. Dankbar, nicht mehr knien zu müssen, lächelte sie das maskierte Gesicht an.

Sie wurde auf das Podest geführt. Das Knarren der Holzdielen war überlaut und ein regelrechter Störfaktor in der erhabenen Stille des Geschehens. Die beiden Männer knieten sich zu ihren Füßen, ergriffen den Saum des Gewandes und zogen es ihr über den Kopf, während sie sich erhoben. Somit präsentierte sie dem Rat ihre nackte Kehrseite. Die Male ihrer letzten Session mit Dante waren nur noch blasse Linien. Als sie sich fragte, ob man sie von unten überhaupt sehen konnte, hörte sie ein gemurmeltes „Exquisit.“ Das Kompliment entfachte ein Feuerwerk in ihr. Sie fühlte sich schön und begehrenswert.

„Dreh dich um“, flüsterte Sven.

Sie kam der Aufforderung nach und sah in die Gesichter des Rates. Bis auf einen hatten alle die Kapuzen abgelegt. Aaron, mit seinem finsteren Blick. Alex, dessen Lippen ein schelmisches Lächeln umspielte. Dieser Clemens, dessen Körperhaltung etwas Herablassendes ausdrückte. Mistress Susan, deren strenge Miene Sonja einen Schauer über die Haut sandte. Anastasia, die ihr aufmunternd zunickte. Mistress Pain, die sie gestern erst kennengelernt hatte, deren Namenswahl Sonja albern fand, und die sie absolut nicht einschätzen konnte. Mistress Victoria, die eine sehr ruhige Ausstrahlung besaß, man jedoch nicht unterschätzen durfte. Sonja hatte die Frau einmal bei einer Session beobachtet und fotografiert. Ihr Sklave hatte mit Tränen auf den Wangen gejammert und gefleht, sie möge aufhören. Sie hatte ihn mit einem Viehtreiber traktiert und sichtlich Spaß daran gehabt.

Und wer war der letzte im Bunde? Warum zeigte sich der Kerl nicht? War der was Besonderes oder was? Der Typ schien große Auftritte zu lieben. Fast in Zeitlupe hob er die Hände und schob die Kapuze zurück.

Ach! Du! Scheiße!

Sonja konnte nicht verhindern, dass sich ihre Augen vor Entsetzen weiteten.

Seit wann war Jäger Mitglied des Rates?

Sein triumphierendes Grinsen jagte Sonjas Puls in die Höhe. Er war zwar nicht mehr ihr Chef, doch die Peinlichkeit, nackt vor ihm zu stehen, war kaum zu ertragen. Sein offensichtlicher Genuss der Situation noch viel weniger. Doch da war noch etwas in seinem Blick. Sie war sich nicht sicher, ob sie es richtig deutete. Bewunderung? Oder bildete sie sich das ein? Kaum merklich nickte er ihr zu, und Sonja schluckte krampfhaft.

Hier war kein Platz für Demut. Mit hoch erhobenem Kopf präsentierte sie sich der Jury. Sie war stolz auf sich und darauf, dass Dante sie erwählt hatte.

„Hochmut steht einer Sklavin nicht.“

„Ihr Stolz ehrt Dante, Ratsherr Clemens.“

Es war Susan, die diese verteidigenden Worte in sehr ruhigem, ja fast nachdenklichem Ton aussprach. Sonja schluckte schon wieder hart. Ihr Blick huschte unstet über die Gesichter des Rates. Im Gegensatz zu den Herrn und Herrinnen war es ihr nicht möglich, ihre Emotionen zu verbergen. Sie war nervös und aufs äußerste angespannt.

„Tritt zurück“, kam der geflüsterte Befehl von Sven.

Sonjas Position war mittig unter dem Balken. Sie musste ihre Beine weit spreizen, damit die beiden Männer ihre Fußgelenksmanschetten in die Ösen im Boden einhaken konnten. Sonja liebte es, gefesselt zu werden. Auf die Art war sie von einer Pflicht entbunden – nämlich auf ihre Haltung zu achten. Sie hatte keine Wahl, keinen Einfluss mehr, und wurde dadurch befreit.

Die Manschetten ihrer Handgelenke wurden ineinander gehakt, an einem Seil festgebunden und nach oben gezogen, sodass sie wie ein auf dem Kopf stehendes Ypsilon in dem Rahmen hing.

Sonja ließ sich augenblicklich in ihre Gefühlswelt fallen, genoss das Ausgeliefertsein, die Dehnung in ihren Muskeln, das Wissen, beobachtet zu werden. Sie bildete sich ein, dass man ihr dieselbe Achtung entgegenbrachte, die sie für die Sklaven und Sklavinnen empfand, die sie hatte fotografieren dürfen. Ihnen haftete etwas Erhabenes an, von dem sie hoffe, es auch auszustrahlen.

Jetzt empfand sie Demut, geboren aus der Dankbarkeit heraus, dass sie Stefan hatte begegnen dürfen, sie sich liebten und er ihr diese Welt erschloss, in der sie ganz sie selbst sein konnte – ohne zu denken. Es war nicht mehr wichtig, wer sie begutachtete, was sie von jedem Einzelnen hielt, ob sie ihn mochte. Sie tat das alles für sich selbst und Dante.

Dass es in den Reihen des Rates unruhig wurde, nahm sie nur am Rande wahr. Der Druck um ihre Gelenke war viel präsenter. Der feine Geruch des Leders stieg ihr in die Nase.

„Unglaublich, wie schnell sie in sich versinkt.“

Sonja glaubte, Aarons Stimme erkannt zu haben. Unter gesenkten Lidern sah sie zu den Mitgliedern hinab, die sie zu begutachten hatten. Sie wirkten verschwommen, wie Schatten.

„Sei einfach du selbst“, hörte sie Scarletts Worte in ihrem Kopf, die sie in diesem Moment in ihrer ganzen Tragweite begriff.

Der Boden unter ihren Füßen vibrierte, als der Rat das Podest erklomm und sich vor ihr aufbaute. Dante blieb unten. Noch immer trug er die Kapuze. Er hatte die Arme in seine Ärmel gesteckt, als trüge er einen Muff. Regungslos stand er da. Seine Körperhaltung ließ Sonja glauben, dass er den Kopf gesenkt hielt.

„Es wurde einstimmig beschlossen, eine Single Tails zur Prüfung deiner Leidensfähigkeit zu verwenden“, erklang die Stimme ihres Herrn. Sonja kannte diese Peitsche, die aus einem einzigen, geflochtenen Strang bestand. Beißender Schmerz, der in ein stetiges Brennen übergehen würde, stand ihr bevor. Acht Hiebe, die sie würdevoll ertragen musste. Sie sollte es schaffen, nicht zu fluchen. Obwohl es schwer war, sich zu kontrollieren, wenn sie sich dem Schmerz hingab. Und sie wollte sich hingeben.

„Mistress Pain“, rief Dante den Namen ihrer ersten Peinigerin auf.

Die Frau trat vor und stellte sich direkt vor Sonja.

„Sieh mich an.“

Die Mistress hatte sehr blaue Augen, in denen Sonja regelrecht versank.

„Du sollst sehr widerspenstig sein.“

Sonja antwortete nicht, erwiderte nur den eindringlichen Blick, schließlich hatte die Frau eine Behauptung aufgestellt, nicht gefragt.

„Was sagst du dazu? Entspricht es der Wahrheit?“

„Ja, Mistress.“

„Gehorsam ist also ein Problem für dich?“

„Nein, Mistress.“

Ein feines Lächeln umspielte die schmalen Lippen der Frau.

„Dachte ich mir. Du genießt die Strafen deines Herrn, nicht wahr?“

„Ja, Mistress. Sehr!“

Ohne ein weites Wort streckte die Herrin ihre rechte Hand zur Seite. André reichte ihr die Peitsche, die sie mit festem Griff entgegennahm.

„Wenn du mir schon keine Träne schenkst, dann wenigstens einen Schrei.“

Sonja nickte und biss sich auf die Zunge, um das „Sehr gern“ zu unterdrücken, dass ihr im Kopf rumgeisterte.

Die Mistress trat hinter sie und Sonja spannte sich unweigerlich in Erwartung des Schmerzes an. Es war ein Reflex, den sie nur schwer kontrollieren konnte. Entspann dich, ermahnte sie sich.

Die Frau hinter ihr ließ sich Zeit – verdammt viel Zeit. War Sonja so leicht durchschaubar? Wusste jeder von ihrer Ungeduld und würde sich daran weiden? Nervös biss sich auf die Unterlippe. Nun mach sch…

„Ahhhh!“

Sonja bäumte sich unter der Wucht des Schlages auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die Frau wirkte so zierlich, so unscheinbar. Weit gefehlt! Sonja hatte das Gefühl, ihr Rücken stünde jetzt schon lichterloh in Flammen. Hitze, die sie umhüllte, in die sie sich verkriechen wollte, jedoch nicht konnte, denn schon wurde der nächste Name aufgerufen.

Alex trat vor sie, nahm die Peitsche von Mistress Pain entgegen, die ihrem Namen alle Ehre machte. Die Frau verließ das Podest und trat neben Dante. Sonja konzentrierte sich auf den Master, der sie anlächelte.

„Vor knapp einem Jahr hast du uns skeptische und verstohlene Blicke zugeworfen. Du hast eine neue Welt betreten, die dir fremd war, und heute stehst du hier, um dich einweihen zu lassen. Ich bin zugegeben ein wenig stolz, dass ich der Erste war, der dir die Zellen im Keller zeigen durfte, der das erste Funkel in deinen Augen sah.“

„Verzeiht, Sir, aber …“ Weiter kam Sonja nicht. Master Alex holte aus und traf mit dem Leder der Tails ihren Bauch. Sie war so geschockt, dass sie keinen Laut über die Lippen brachte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den kleinen, weißhaarigen Mann an, den sie im Laufe der Zeit lieb gewonnen und wahnsinnig unterschätzt hatte.

„Gehorsam, Sonja. Ich werde dich nichts fragen und du wirst nicht sprechen.“

Seine Stimme war schneidend, drang mitten in ihr Herz und füllte es mit Scham. Sie hatte versagt, war seinem väterlichen Charme auf den Leim gegangen. Ohne die Fesseln wäre sie auf die Knie gesunken, um ihn um Verzeihung zu bitten. So blieb ihr nur, die Lider zu senken und zu schweigen.

„Echte Demut steht dir, kleine Sonja“, kommentierte er ihre Geste mit nun wieder säuselnder Stimme. „Ich wusste von Anfang an, dass du es zu einer ganz passablen Sklavin bringen würdest. Zügle niemals dein Temperament. Es ist ein Geschenk für deinen Herrn.“

Mit diesen Worten trat er hinter sie. In kurzer Abfolge züngelte die Tails zwei Mal über ihren Po, was ihr gellende Schreie entlockte – und die ersten Tränen.

Sonjas Herz raste. Ausgerechnet Alex hatte sie bloßgestellt, unbeherrscht reagieren lassen und nun legte er auch noch ihre Emotionen frei. Genau das hatte er ihr am Morgen prophezeit. Sie hatte ihn nicht ernst genommen. Ein fataler Fehler. Diese Lektion hatte sie gelernt.

Vor sie tretend umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

„Ich danke dir für deine Tränen. Dante wird dir verzeihen, dass du sie für mich vergießt.“

Gott, konnte der kleine Mann gemein sein. Reichte es nicht, dass ihr Hintern in Flammen stand? Musste er auch noch auf ihrem Versagen herumreiten? Im letzten Moment schloss sie die Augen, um ihn den erbosten Blick nicht sehen zu lassen. Er lachte – Triumph in der Stimme.

„Mistress Susan.“

„Da hast du unseren guten Alex ganz schön unterschätzt, meine Liebe.“

Der süffisante Ton nagte an Sonjas Ego. Sie schniefte, versuchte, ihre Würde wiederzufinden. Vergebens!

Susan stand dicht vor ihr, so dicht, dass sie die Körperwärme der Frau spürte. Fast zärtlich stich sie über Sonjas tränennasse Wange.

„Du bist unfassbar schön“, wisperte sie, „wenn du dich in deiner Qual windest. Ich wünschte, du würdest mich verkennen. Aber das tust du nicht, nicht wahr?“

„Nein, Mistress.“

„Erregt dich die Zeremonie?“

Sonja spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Zögerlich nickte sie und flüsterte: „Ja, Mistress, ich bin erregt.“

„Gibst du mir eine Kostprobe?“

Sonja entglitten die Gesichtszüge. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte sie die Frau an. Einem Geistesblitz gleich fielen ihr die einzig richtigen Worte ein.

„Solche Entscheidungen trifft allein mein Herr, Mistress.“

„Gute Antwort. Ich werde ihn fragen. Ein anderes Mal.“

Sonja atmete durch den geöffneten Mund, so schnell raste ihr Herzschlag. War das reine Provokation oder meinte Susan das ernst? Und was würde Dante sagen? Würde er ihr die Erlaubnis geben, sie intim zu berühren? Großer Gott! Obwohl Sonja sich nicht sicher war, ob sie das überhaupt wollte, zuckte ihr Geschlecht. Mistress Susan schien diese Regung zu spüren. Vielleicht stand aber auch Fassungslosigkeit in Sonjas Augen.

„Eines Tages, meine Kleine, eines Tages.“ Die Mistress legte ihre Wange an Sonjas. „Und jetzt werde ich dir einen Kuss des Leders schenken.“

Es ging wahnsinnig schnell. Noch spürte Sonja die Wärme der Berührung, im nächsten Augenblick die Qual des Schlages. Die Empfindungen mischten sich miteinander – Erregung, Verwirrung, Schmerz. Ein Cocktail flutete ihren Leib, der berauschender als jeder Alkohol war. Der Nachhall ihres Schreies und das Brennen nahmen sie für endlose Sekunden gefangen.

Da traf sie eine Hand mitten ins Gesicht.

Blankes Entsetzen vertrieb jedes andere Gefühl.

Im Augenwinkel sah Sonja, wie Dante sich anspannte und Mistress Pain ihn davon abhielt, nach vorn zu stürzen.

Ratsherr Clemens stand vor ihr.

„Du spielst gern Spielchen. Das mag die Herren und Damen amüsieren, mit Fügsamkeit und Unterwerfung hat das jedoch nichts zu tun. Bis jetzt hast du mir nur bewiesen, dass meine Annahme, du bist unwürdig, der Wahrheit entspricht. Wie willst du mich eines Besseren belehren?“

Sonja war kaum in der Lage zu denken, geschweige denn zu sprechen. Hatte dieser dürre Kerl es tatsächlich gewagt, sie ins Gesicht zu schlagen? Sie schluckte krampfhaft, sortierte ihre drei Gedanken. Scheiß auf den Pranger. Scheiß auf diese Prüfung. Sie hatte nichts getan, was so ein Handeln rechtfertigte.

„Gar nicht, Ratsherr Clemens“, antwortete Sonja und bemühte sich um eine ruhige und durchaus respektvolle Stimme – einzig, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Was beweist ein demütiges Senken meiner Lider, wenn ich nur meinen erbosten Blick verbergen will? Was beweist Schweigen, wenn ich mir auf die Zunge beiße, um Ihnen meine Wut nicht entgegenzubrüllen? Was würde Kriechen auf allen vieren beweisen, wenn ich aufrecht stehend und in Würde Ihren Schlag mit der Peitsche entgegennehmen kann? Ja, ich bin stolz. Ich bin stolz darauf, Dante meinen Herrn zu nennen, der mich kennt, mich führt, mich Grenzen überschreiten lässt, von denen ich nichts wusste. Ich bin stolz darauf, ihn durch meine Gier, meinen ungezügelten Hunger zu ergänzen. Bin ich deshalb unwürdig? Wenn dem so ist, bin ich es gern. Denn in diesen Momenten der Hingabe an meinen Herrn bin ich ganz ich selbst.“

Clemens starrte sie mit offenem Mund an. Wahrscheinlich hatte es noch nie eine Sub gewagt, so mit ihm zu sprechen. Es war ihr egal. Sie hatte es satt, sich von ihm beleidigen und kleinmachen zu lassen, nur weil er auf absolute Unterwerfung stand. Eins hatte sie im letzten Jahr gelernt: Es gab so viele verschiedene Formen des BDSM, wie es Menschen gab. Es gab kein Richtig oder Falsch, solange es einvernehmlich geschah. Und sie war mit seinem Verhalten ihr gegenüber ganz und gar nicht einverstanden.

Auf ein Donnerwetter gefasst sah sie ihn direkt an. Da geschah etwas, womit sie nie im Leben gerechnet hatte. Clemens legte seine rechte Hand auf seine Brust, dort, wo sein Herz saß, und deutete eine Verbeugung an.

„Gestattet Ihr mir, Euch Schmerz zu schenken, Sonja?“

Heilige…

„Es wäre mir eine Ehre, Ratsherr Clemens.“

Natürlich ließ er es sich nicht nehmen, sie aufs Empfindlichste zu strafen. Es war auch nicht nur ein Schlag, sondern gleich vier, die dicht aufeinander folgten und ihr keine Möglichkeit gaben, den Schmerz in Lust umzuwandeln. Sonjas Schreie hallten in ihren Ohren. Dicke rote Linien wanden sich um ihren Bauch, die er ehrfürchtig berührte.

„Ihr seid eine außergewöhnliche Frau, Sonja, und eine außergewöhnliche Partnerin für Dante.“

Hatte es etwas zu bedeuten, dass er sie nicht als Sklavin bezeichnete? Sonja beschloss, seine Worte als Kompliment zu nehmen und nicht darüber zu grübeln, ob sie seinen Segen bekam. Ohnehin griff langsam Erschöpfung nach ihr. Nicht nur der Schmerz zehrte ihren Körper aus, es war vielmehr die mentale Anstrengung. Sie sehnte sich nach dem kurzen Zustand der absoluten Zufriedenheit, als sie gefesselt worden war.

Anastasia, Aaron und Viktoria schafften es, sie an den Rand einer Trance zu bringen. Wider Erwarten verschwendeten sie nicht viele Worte, gaben sich jedoch der Züchtigung ganz hin und setzten ebenfalls mehr als einen Schlag. Sonja verglühte im Brennen ihrer Haut. Ihre Tränen mischten sich mit dem Schweiß, der von ihrer Stirn perlte. Dante hatte sie längst aus den Augen verloren. Er war nur noch ein roter Schemen in der Wirklichkeit, der sie entrückte. Bebend hing sie in ihren Fesseln und genoss ganz bewusst das Abdriften in ihre eigene Welt. Tausend Hände schienen ihren Körper zu liebkosen und zu sensibilisieren. Sie war von Hitze erfüllt. Feuchtigkeit – Beweis ihres Verlangens – rann ihre Schenkel hinab. Unaufhörlich flossen Tränen über ihre Wangen, die nicht mehr nur dem Schmerz geschuldet waren. Konnte man sich in seinen Gefühlen auflösen?

„Du bist so wunderschön, Sonja.“

Halt mich, wollte sie flüstern, da erkannte sie, dass nicht Dante vor ihr stand, sondern Jäger.

Bring es hinter dich, summten die Gedanken durch ihren Kopf. Ich will in die Arme meines Herrn.

Jäger hob die Hand und nahm mit dem Zeigefinger eine ihrer Träne auf. Gebannt beobachtete sie, wie die Fingerkuppe in seinem Mund verschwand.

„Dante“, rief er laut und trat beiseite.

Die rote Gestalt stieg die Empore hinauf. Sonja verging vor Sehnsucht nach einer Berührung. Als ihr Herr endlich die Kapuze zurückschob und sie ihn sehen konnte, schluchzte sie auf. Sein Gesicht war gerötet, die steile Falte auf seiner Stirn tief eingegraben. Die Maske des gefühllosen Masters täuschte sie nicht. In seinen Augen stand dieses Leuchten, das sie immer wieder in die Knie zwang.

André und Sven lösten die Fesselung ihrer Arme und hielten sie seitlich. Jäger war hinter sie getreten, doch das nahm sie kaum mehr wahr. Nur Dante, sein Blick und seine Nähe zählten. Sie spürte die Überwältigung auf sich zurasen. Es war, als stünde die Zeit still.

Der Schmerz traf sie zwischen den Schulterblättern. Sonja bäumte sich auf. Kein Schrei, sondern ein erschöpftes und doch erfülltes Schluchzen entwich ihrer Kehle. Sie sank in Dantes Arme und fiel in die Tiefe ihrer Empfindungen.



Epilog

Stefan warf einen letzten Blick in den Spiegel und richtete seine Krawatte. Sein Erscheinungsbild war perfekt, ganz der stolze Herr, der er war. Sonja würde an seiner Seite stehen, nicht am Pranger hängen.

Um ehrlich zu sein, hatte er einen Moment daran gezweifelt, dass der Rat sie für würdig befand. Ihr Fauxpas, ausgerechnet Alex auf den Leim zu gehen, war unverzeihlich und würde für sie noch ein empfindliches Nachspiel haben. Ihre Freundschaft mit Alex hatte sie unvorsichtig werden lassen. Die roten Male auf ihrem Bauch hatten sie eines Besseren belehrt.

Der Mann brüstete sich wie ein Gockel und erzählte jedem, der es hören wollte oder auch nicht, wie er Sonja aus der Reserve gelockt hatte. Ihre Einweihung in allen Einzelheiten war Thema Nummer eins im Schloss.

Als Stefan im Zusammenhang mit der Prüfung an Clemens dachte, stieg ihm die Galle hoch. Dieses verdammte Arschloch. Wäre Mistress Pain nicht gewesen, wäre er auf die Bühne gestürzt und hätte den Wicht grün und blau geschlagen. Niemand verpasste seiner Sklavin eine Ohrfeige. Absolut niemand. Diese Regel kannte der Ratsherr und hatte sie in blanker Selbstüberschätzung ignoriert. Aus diesem Grund hatte Stefan für morgen Mittag eine außerordentliche Versammlung einberufen. Der Rat war Vorbild für alle Master der Loge. Als Großmeister duldete er es nicht, dass einer von ihnen die Regeln brach. Tabus zu missachten war eins der schwerwiegendsten Vergehen. Dabei spielte es keine Rolle, ob es Festlegungen der Sklaven oder Herren waren. Er würde dafür sorgen, dass Clemens des Rates verwiesen wurde. Es gab genug Anwärter auf den Posten, die ihn mit Stolz und Ehrerbietung ausfüllen würden.

Stefan beschwor seine Gedanken weg von Clemens, um sich die gute Laune nicht zu verderben, was ihm mäßig gelang, denn sie verflochten sich mit Sonja. Trotz des Schocks, der deutlich in ihren Augen gestanden hatte, war sie äußerst souverän mit der Situation umgegangen. Sie war dem Ratsherrn sogar mit Respekt begegnet, was ihm in diesem Fall nicht möglich gewesen wäre. Ihre Worte erfüllten noch immer sein Herz und hatten ihn den ganzen Tag mit geschwellter Brust durchs Schloss stolzieren lassen. Er war auch ein Gockel, stellte er belustigt fest. Aber zu Recht. Sonja war eine unglaubliche Frau, die jetzt offiziell zu ihm gehörte, und es wurde Zeit, dass er sie abholte.

Vor gut einer Stunde hatte sie sich mit einem Kleid über dem Arm verabschiedet und gesagt: „Holt mich doch bitte in einer Stunde bei Anastasia ab, Herr.“ Von Demut keine Spur, und er liebte es. Sie hielt die Fäden in der Hand, er tanzte wie eine Marionette. So war das halt, wenn Mann verliebt war.

Als er das Appartement verließ und Richtung Suite sechzehn ging, erinnerte er sich an ihr erstes Zusammentreffen im Park. Diese blonde Schönheit mit dem Schuh in der Hand und dem Temperament eines Kobolds hatte es ihm augenblicklich angetan. Sich zu verlieben war nicht sein Plan gewesen, sie zu verführen hingegen schon. Damals hätte er sich nicht träumen lassen, wie sehr sie sein Leben bereichern würde. Mit all ihrer Widerspenstigkeit, ihrer Lebenslust, ihrer Tollpatschigkeit.

Stefan musste schmunzeln. Er hatte nicht die leiseste Chance gehabt, sich gegen diese Frau zu wehren. Und er hatte es auch nicht gewollt. Alles war so gekommen, wie es kommen musste. Es war perfekt. Sie war perfekt.

Auf sein Klopfen hin öffnete Robert die Tür. „Mach dich auf was gefasst, mein Freund“, warnte er Stefan, als er eintrat, doch es war zu spät. Er sah sie und ihm entglitten die Gesichtszüge. War ihm das je passiert? Hatte er je eine Frau mit offenem Mund und aufgerissenen Augen angestarrt? Diese Sirene würde ihn eines Tages zu einem sabbernden Zombie ohne einen Hauch Selbstbeherrschung mutieren lassen.

Sie trug ein Kleid aus schwarzen und roten Blüten, gepaart mit nichts als nackter Haut. Wie das hielt, konnte er nicht sagen. Die Spitze schlängelte sich von ihrer rechten Schulter über ihre Brüste, seitlich an ihrem Bauch vorbei und ergoss sich in einem langen, weiten Rock. Ihr Haar war hochgesteckt, was ihren Schwanenhals noch mehr zur Geltung brachte, um den sie den Reif trug, den er ihr gestern Nacht angelegt hatte. Ein Ring der O zierte ihn.

Anastasia hatte ihr wieder dieses Make-up verpasst, das ihre Augen noch größer und ausdrucksstarker werden ließ. Eine zarte Röte überzog ihre Wangen, ihre Lippen leuchteten und luden zum Küssen ein.

Bevor Stefan seine Fassung wiedergefunden hatte, dreht sie sich um. Das hielt man ja im Kopf nicht aus. Wie sollte er bei diesem Anblick sein Denkvermögen wiederfinden?

Die roten Striemen ihrer Einweihung überzogen ihren nackten Rücken, der links und rechts von der Spitze verführerisch umrahmt wurde. Ihr praller Hintern zeichnete sich unter dem Rock ab und ließ seine Handflächen kribbeln. Und noch etwas anderes in den unteren Regionen, das er jetzt gar nicht gebrauchen konnte. Das Verlangen nach dieser Frau wollte die Oberhand gewinnen.

Sonja sah ihn über ihre Schulter hinweg an und fragte scheinheilig: „Gefällt es dir, Dante?“

Dante? Von diesem beherrschten, alles unter Kontrolle habenden, kopfgesteuerten Mann war er meilenweit entfernt. Stefan hatte das Gefühl, sein Hirn wurde gerade gegrillt. Ihm fehlten die Worte.

Ihr Lächeln sagte ihm, dass sie die Antwort kannte. Sie drehte sich wieder zu ihm und wartete, dass er etwas sagte oder tat. Er war allerdings unfähig auch nur klar zu denken.

„Vergiss das Atmen nicht“, raunte ihm Robert ins Ohr, dessen Stimme ein breites Grinsen anzuhören war. Das riss Stefan endlich aus seiner Starre. Er räusperte sich, trat auf Sonja zu, ergriff ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken.

„Du bist die schönste und umwerfendste Frau, die mir je begegnet ist.“

Sie strahlte ihn an und stieß ein erleichtertes Seufzen aus.

„Bloß gut. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es nicht doch zu gewagt ist – wegen der Male und so. Aber ich bin so stolz drauf und wollte sie zeigen.“

Ihr aufgeregtes Plappern erdete Stefan und brachte ihn wieder ins Gleichgewicht. Trotz des Dranges, sie über seine Schulter zu werfen, in den Keller zu schleppen und sich haltlos an ihr auszutoben, wirkte er äußerlich ruhig. Er hauchte ihr einen weiteren Kuss auf den Handrücken und sah ihr in die Augen.

„Du hast allen Grund, stolz zu sein. Jeder auf dem Ball wird dich neidvoll bewundern. Und mich, weil du zu mir gehörst.“

Automatisch glitt ihre Hand zu dem Reif um ihren Hals. Sie hauchte ein „Ja, Dante“ und lächelte so umwerfend naiv, dass er sie schnappte, seine Hand in ihr Haar krallte und ihre Lippen in Besitz nahm. Sie keuchte, als er seine Zunge in ihren Mund drängte, an ihr saugte, sie sanft biss.

„Wirst du wohl aufhören, du Neandertaler. Du versaust meine ganze Arbeit“, empörte sich Anastasia hinter ihm.

Wie sagte Sonja immer so passend: Ach du Scheiße!

Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und sammelte sich, während Sonja mit verklärtem Gesichtsausdruck vor ihm stand und lächelte. Ihr Haar war in der Tat etwas zerzaust und ihr Lippenstift verschmiert.

„Ihr zwei macht jetzt, dass ihr runter kommt“, befahl Anastasia. „Ich werde Sonja wieder herrichten und dann kommen wir nach. Und Dante, du solltest dir den Mund abwischen.“

„Diese Frau raubt mir den letzten Nerv“, gestand er auf der Treppe nach unten und wischte sich mit einem Taschentuch den Lippenstift ab.

„Kann ich gut verstehen. Mich hat sie auch umgehauen, als sie aus dem Schlafzimmer kam. Ich hatte mich allerdings besser unter Kontrolle als du, mein Freund.“

„Nun stich nicht noch in die Wunde. Es ist peinlich genug, dass ich mich nicht beherrschen konnte.“

„Hat ja keiner gesehen, außer uns.“

„Das wird mir Anastasia noch jahrelang aufs Butterbrot schmieren.“

„Könnte passieren.“

Sie grinsten sich an, und Stefan versuchte krampfhaft, in seine Rolle als Dante und Großmeister der Loge zu schlüpfen. Es gelang ihm, als sie in der Lobby ankamen, die bereits überfüllt war. Die Menschen traten automatisch beiseite, bildeten eine Gasse, durch die er hindurchschritt. Ab und zu hörte er ein Raunen: „Wo ist sie?“ „Hat sie es doch nicht geschafft?“

Die würden sich wundern.

Stefan nahm seine Position in der Mitte des Saals ein. Nach und nach verstummte das Stimmengewirr. Eine erhabene Stille trat ein, die durch aufkommende Unruhe vom Eingang her gestört wurde. Ein Schmunzeln bildete sich um seine Lippen und er wandte den Blick zur Tür. Auch für Sonja hatte man eine Gasse gebildet, die sich hinter ihr schloss. Das Raunen der Stimmen konnte er nicht verstehen, doch er war sich sicher, dass es bewundernde Kommentare waren. Er streckte seine Hand nach ihr aus, als sie am Eingang stehen blieb. Mit langsamen Schritten und stolz erhobenem Kopf kam sie auf ihn zu. Im Bruchteil einer Sekunde wandelte sich die Stille in tosenden Applaus. Sonjas Wangen färbten sich wundervoll rot und sie senkte verlegen die Lider. Bezaubernd.

Es dauerte gut eine Minute, bis es ruhiger wurde und Stefan zu sprechen begann: „Meine lieben Freunde. Ich heiße euch in Grünwald auf das Herzlichste willkommen und hoffe, ihr werdet auch den sechsten Sommerball genießen und viele Inspirationen sammeln. Zweifelsohne ist der Höhepunkt des heutigen Abends der Auftritt meiner entzückenden Sklavin Sonja, die sich gestern der Prüfung des Rates unterzog. Ich denke, es hat sich allgemein rumgesprochen, mit welcher Bravour sie bestanden hat. Dafür hat Master Alex ja ausreichend gesorgt.“

Während gelacht und geklatscht wurde, führte Stefan Sonjas Hand an seine Lippen und sah ihr tief in die Augen. Sie war betörend in ihrer Mischung aus peinlich berührt und unbändigem Stolz. Wahrscheinlich bemerkt sie nicht einmal, wie ihre Hand zu dem Reif um ihren Hals wanderte.

„Ihr werdet verstehen, dass es uns daher heute nicht möglich ist, euch eine Performance zu präsentieren. Was nicht heißt, dass keine stattfindet. Master André und Master Sven haben sich bereit erklärt, kurzfristig für uns einzuspringen. Ich bin sicher, dass euch die beiden Herren eine Session bieten, die ihresgleichen sucht.“

Stefan wartete den Applaus ab und flüsterte Sonja zu: „Bist du bereit?“

Sie nickte, wenn auch etwas scheu. Das würde sie wohl nie ablegen.

Seit gut einem halben Jahr übten sie für die Verwirklichung ihres ersten Wunsches. Stefan gab zu, manchmal schier an ihr verzweifelt zu sein. Der Drang, selbst zu führen, und ihr mangelndes Rhythmusgefühl hatten das Einstudieren des Tangos zu einer scheinbar unüberwindlichen Herausforderung gemacht. Doch seit ein paar Wochen schafften sie es, seinen Ansprüchen gerecht zu werden. Sonja beherrschte die Schritte im Schlaf, musste sich nicht mehr darauf konzentrieren, und seitdem konnte sie sich fallen lassen.

Stefan schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie nicht zu aufgeregt war, und gab ein Zeichen. Umgehend setzte die Musik ein.

Ihre ersten Schritte waren unsicher. Er verstärkte seinen Griff, befahl ihr, ihn anzusehen. Es wirkte. Binnen Sekunden versank sie in seinem starren Blick und gab den Widerstand auf. Es war wie immer ein herrliches Gefühl, sie zu führen, und wenn es nur über die Tanzfläche war. Sie wurde unter seiner Anleitung anschmiegsam, folgte seinen Schritten. Ihr verkniffener Gesichtsausdruck wandelte sich in ein Lächeln.

„Das fühlt sich wunderbar an“, flüsterte sie. „Ich wünschte, irgendjemand würde es filmen. Ich kann kaum glauben, dass ich Tango tanze.“

„Es zu filmen wäre dein vierter Wunsch.“

„Ich glaube, ich muss eine Kastanie fällen. Ich habe noch unzählige Wünsche.“

Stefan lachte und wirbelte sie übers Parkett. Er hatte auch einen Wunsch: Nie wieder ohne sie zu sein.

Unzählige Musikstücke später verließen sie die Tanzfläche. Sonja wurde augenblicklich von ein paar Gästen umringt, die sie beglückwünschten. Stefan ging zur Bar, um ihnen etwas zu trinken zu holen, wo er Aaron und Jenny begegnete.

„Starker Auftritt! Deine Kleine weiß sich in Szene zu setzen.“

„Sie trägt die Striemen mit Stolz, sogar deine“, entgegnete Stefan, der keine Lust auf Small Talk mit seinem Konkurrenten hatte. Aaron würde ihm morgen sicher wieder Steine in den Weg legen. Wie Sonja darauf kam, er könne nett sein, wunderte ihn. Immerhin war er ein verantwortungsbewusster Master, was man von Clemens, den er durch den Spiegel hinter der Bar geringschätzig beobachtete, nicht behaupten konnte.

Aaron folgte seinem Blick. „Du willst ihn wirklich rausschmeißen?“

„Er hat vorsätzlich meine Regeln missachtet. Das kann ich weder als Dante noch als Oberhaupt der Loge dulden.“

Überraschenderweise nickte Aaron.

„Du weißt, dass ich diesen Grundsatz, eine Sklavin nicht ins Gesicht zu schlagen, albern finde. Ich war der Meinung, dass Sonja es verdient hatte. Immerhin brach sie die Regel, Clemens gegenüber zu schweigen.“

„Von der sie nichts wusste. Er wiederum kannte meine Einstellung dazu.“

„Ich sage ja auch nicht, dass er im Recht war. Zudem fand ich Sonjas Worte sehr beeindruckend. Ich werde deinen Entschluss unterstützen.“

Stefan musterte Aaron. Er bemühte sich nicht einmal, seine Überraschung zu verbergen.

„Du scheinst diesen Auftrag mit Sonja unbedingt zu wollen.“

„Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. In dieser Hinsicht ist sie Profi genug, ihre Abneigung gegen mich außen vor zu lassen. Ich bin hingegen ebenfalls der Ansicht, dass es die Pflicht eines Großmeisters ist, auf die Einhaltung der Regeln, mögen sie auch noch so absurd sein, zu achten. Dass ausgerechnet ein Ratsmitglied dagegen verstößt, ist nicht tolerierbar. Ich an deiner Stelle würde ebenfalls ein Exempel statuieren.“

Stefan nickte zustimmend, und Aaron rutschte von seinem Barhocker.

„So, und jetzt werde ich mit meiner Frau das Tanzbein schwingen, bevor ich sie für ihren Ungehorsam bestrafe. Deine Sonja hat einen schlechten und äußerst inspirierenden Einfluss.“

Stefan konnte ein verblüfftes Schmunzeln nicht unterdrücken, während er die Drinks entgegennahm und zurück in den Saal ging.

Mathias stand bei Sonja, die mit ihren roten Wangen zu kämpfen hatte. Am Morgen hatte sie ihm erzählt, dass sie es unsagbar peinlich gefunden hatte, sich ihm nackt und hilflos zu präsentieren. Sie konnte nicht vergessen, dass er fast ihr Vorgesetzter geworden wäre.

Stefan hörte, wie sein Freund zu ihr sagte: „Wollen wird dieses lästige Sie nicht langsam abstellen, Sonja? Ich bin nicht mehr dein Chef.“

„Das warst du zum Glück nie. Aber du wirst immer Herr Jäger für mich bleiben.“

„Gegen den Herr hätte ich nichts einzuwenden.“

„Ich schon“, sagte Stefan entschieden und reichte Sonja ihren Cocktail.

„Spielverderber“, entgegnete Mathias grinsend. „Früher hatten wir auch gemeinsame Sessions.“

„Diese Frauen liebte ich nicht. Meine Sonja teile ich mit niemandem.“

„Dann werde ich wohl eine Wiedergutmachung provozieren müssen.“

„Wenn du dir daran mal nicht die Zähne ausbeißt. Alex hat mich meine Lektion gelehrt.“

„Dann hoffe ich, dass du mir wenigstens einen Tanz schenkst.“

„Das wird nicht gutgehen“, gab sie zu bedenken.

„Ich gehe das Risiko ein, wenn du es auch tust.“

„Sollte ich dir auf die Füße treten, ist das nicht meine Schuld und dir steht keine Genugtuung zu.“

„Zweifels du an meinen Führungsfähigkeiten?“

„Ja.“

Stefan lachte, nahm Sonja das Glas ab und beobachtete, wie die zwei auf die Tanzfläche gingen. Es dauerte keine Minute, da trat sie seinem Freund auf den Fuß. Sein entsetztes Gesicht war Gold wert. Stefan amüsierte sich königlich und spürte wieder diesen Stolz in der Brust. Da rief Aaron quer durch den ganzen Saal: „Gib dir keine Mühe, Mathias, diese Frau kann nur einer zähmen.“

Wer will das schon, dachte Stefan, kehrte sein Alter Ego hervor, stellte die beiden Gläser ab und trat gemessenen Schrittes auf Sonja zu. Ihr Lachen erstarb, als sie seine andere Seite erkannte. Sie sah ihm bebend entgegen und biss sich auf die Unterlippe. Über alle Maßen berauschend.

Scheiß auf den Ball! Er hatte genug Angestellte, die sich um seine Gäste kümmerten. Statt mit ihr zu tanzen, wie er es beabsichtigt hatte, hob er sie auf seine Arme und verließ mit ihr den Saal.

„Was hast du vor?“, fragte sie atemlos, als er den Weg in den Keller nahm.

„Meine Selbstbeherrschung testen. Sollte ich versagen, hast du drei weitere Wünsche frei.“

„Und wie sieht dieses Versagen aus?“

„Dass ich es nicht schaffe, dich zu fesseln, bevor ich dich nehme.“

Sonja lachte glockenhell und sagte: „Darauf freue ich mich, Dante, mein Herr und Meister.“
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